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Haku-tief
sechs Monate Krieg! Zu Lande, zur See und in der Luft hat diedeutsche

Wehrmacht sich schützendund schirmend vor das GroßdeutscheReich gefiel-Its
An keiner Stelle ist feindlichem Wollen ein Einbruch gelungen. Zu Landeist

nicht einmal ein Versuch erfolgt, in der Luft haben die feindlichen Flieget
es nicht gewagt, die schützendeWolkenschicht zu verlassen, und selbst die opti-

mistischsten Berichte aus London und Paris mußten zugeben, daß die Besuche
der gegnerischen Flieger über deutschem Lande in einer so außerordentlichen
Höhe erfolgt sind, daß diese Berichte fast den Charakter von ärztlichen
Bulletins angenommen haben. Wo aber gegnerische Flieger versucht haben-
deutsche Vorpostenschifse und deutschen Luftschutz anzugreifen und zu schä-

digen ist es ihnen, mit ganz geringen Ausnahmen, nicht gelungen- So bleibt

nur der Krieg zur See oder, richtiger gesagt, das, was das angeblich meer-

behekkschende England darunter versteht, der Hungerkrieg gegen das deutsche
Volk durch die Blockade. Aber auch hier hat sich von Monat zu Monat sicht-
barer berausgestellt, daß dieser Blockadekrieg einmal seine Abwehr findet in

den SelbsterhaltungsmöglichkeitenDeutschlands, darüber hinaus aber es

England nicht vermocht hat, die Blockade wirklich lückenlos zu gestalten.
Wie anders sieht die Bilanz für Deutschland aus! Die polnische Wehk-

macht ist von den vereinigten deutschen Kräften zu Lande, in der Luft und

zu Wasser geschlagen und vernichtet worden. Jm Westen ist die Abwehr bis

zum äußersten vervollkommnet worden, und täglich haben deutsche Späh-
trupps den Beweis dafür erbracht, daß der deutsche Angriffswille und die

deutsche Angriffssähigkeit aus der Höhe sind. Die deutsche Lustwaffe hat in

kühnen Angriffen auf seindliche Seestreitkräfte, bewaffnete Handelsschiffe
und Geleitzüge größte Erfolge erzielt und die Aufklärung über Frankreich
und Großbritannien hinweggetragen. Die deutsche Kriegsmarine endlich hat
den Seekrieg gegen England und Frankreich so geführt, daß die eingesetzten
Waffen einen vollen und steigenden Erfolg herbeiführen konnten. Über die

Aufgabe der Abwehr hinaus hat sie vor allem durch die schneidige Untersee-

bootwaffe dem Feind nicht nur Schaden auf Schaden zugefügt, sondern auch
ihm und der Welt den Beweis erbracht, daß die Seeherrschaft Englands Und

des mit ihm verbündeten Frankreichs der Vergangenheit angehört. Auf die

gegnerische Behauptung, Deutschlands ursprüngliche U-Boot-Flotte sei bereits

zerstört, haben Korvettenkapitän Hartmann, die Kapitänleutnante Prien,
Schuhardt, Herbert Schultze und ihre Kameraden die beste Antwort erteilt.

Die Lage der britischen Kriegsmarine aber wird dadurch gekennzeichnet, daß
die Schlachtflotte sich wenigstens zunächst in die Schlupfwinkel der englischen
und schottischen Westküste zurückziehen und ihre offensive Operationsbasis in

Scapa Flow sowie in allen Nordseestützpunkten aufgeben mußte.



Der Bericht, den das Oberkommando der Wehr-macht über das Ergebnis
der ersten sechs Monate Kriegfühkung erstattet hat und den wir auf Seite 53

veröffentlichen, ist ein stolzes Zeugnis dafür, daß das deutsche Volk hinter
dem Schutz seiner Wehkmclcht und in der Entschlossenheit, diesen ihm auf-
gezwungenen Kampf zum siegreichen Ende zu bringen, keinen Gegner zu

fürchten braucht.

Jm Westen finden in den ersten Märztagen Spähtrupptätigkeit und Auf-

klärungsflüge der Luftwafse ihre Fortsetzung in dem bisherigen Umfang.
Ein feindlicher Stoßtrupp, der am 2. März am Nordausgang von Ritzingen
vorzugehen versucht, wurde von einem deutschen Stoßtrupp abgewiesen.
Südostwärts von Saarlautern sprengte ein deutscher Spähtrupp einen fran-
zösischen Bunker. Am 3. wurden zwischen Saar und Pfälzer Wald durch
einen Spähtrupp sieben, an einer anderen Stelle zwei französischeGefangene
eingebracht. Das beiderseitige Artilleriefeuer war gering. Am 4. wurde

zwischen Mosel und Pfälzer Wald beiderseitige Spähtrupptätigkeit berichtet.
Am 5. März wurden in einem feindlichen Werk und in zwei befestigten
Unterständen ostwärts der Mosel auf französischem Gebiet Teile des briti-

schen Jnfanterie-Regiments Herzog von Cornwall von einem deutschen Stoß-
trupp nach Artillerievorbereitung angegriffen, teils vernichtet und teils ge-

fangen. Der Feind hatte etwa 20 Tote, während aus deutscher Seite nur

ein Soldat gefallen ist. Die Höhe der britischen Verluste zeugt von der Hef-
tigkeit des Feuerkampfes, der der Gefangennahme von einem Feldwebel und

15 Mann des erwähnten britischen Regiments vorausging. Durch das kühne

deutsche Stoßtruppunternehmen konnte ermittelt werden, daß die Briten

augenscheinlich nur an einer schmalen Stelle unter beiderseitiger Anlehnung
an französischeTruppenteile in der vordersten Linie eingesetzt waren. Die

englische Kompanie, der die vorderste Sicherung dieser Stellung oblag, wurde

von dem deutschen Stoßtrupp aufgegriffen. Zum erstenmal ist es damit zu

einem tatsächlichenGefecht mit britischen Truppenteilen gekommen.
Die Überführung der britischen Truppen nach Frankreich hatte bereits in

den ersten Septemberwochen begonnen, bis Mitte Dezember aber wurden

die britischen Truppen ausschließlichzum Bau von Besestigungsanlagen ver-

wendet. Am 11. Dezember und in den darauffolgenden Tagen kündigten die

englischen und französischen Zeitungen in großer Aufmachung den Einsatz
britischer Truppen in der MaginotsLinie gegenüber den deutschen Stellun-

gen an. Jn diesen Artikeln wie auch in den Aufruer der Generale Gort

und Gamelin wurde darauf hingewiesen, daß britische Truppen nun Seite

an Seite mit ihren französischen Kameraden im Kampf gegen den Feind
stünden. Troß dieser Ankündigungen haben jedoch bisher nur zwei kleine

Zusammenstöße mit britischen Soldaten in vorderer Linie stattgefunden.
Anfang Januar wurde eine südlich Waldwiese stehende deutsche Sicherung

angegriffen. Dieser Vorstoß wurde erfolgreich abgewehrt. Einem deutschen
Unteroffizier fiel damals ein schwerverwundeter britischer Oberleutnant des

Royal-Norfolk-Regiments in die Hände, der bald darauf starb. Es steht dem-

nach fest, daß britische Truppen in den sechs ersten Kriegsmonaten nur ein-

mal und nur an einer Stelle der Front ins Gefecht getreten sind. Bei diesem

einzigen Gefecht haben sie sich, ohne den geringsten Erfolg-erzielt zu haben,
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sofort zurückgezogen und einen fchwerverwundetenOffizter dabei im Stich

gelassen. Ende Februar verkündete der Londoner Rundfunk, es konne be-
kanntgegeben werden, daß britische Truppen an SpähtkUPPUUtekUehmeUIns
Niemandsland vor der Maginot-Linie teilgenommen hätten. Dle Ekgedmsse

wurden verschwiegen, aber der Rundfunk fügte hinzu- daß des betreffende
Regiment sich bereits wieder in Ruhestellung befinde. Jmmethm hat es bis

in den März hinein gedauert, bis eine nennenswerte Berührung zwischen-

deUtscheU Und britischen Truppen nunmehr erfolgt ist. Jn diesem Zusammen-

hang veröffentlicht das Britische Hauptquartier übrigens seinen erstenHee-

tesbeticht- der- wenn auch in wesentlich abgemilderter Form, den Mißerfolg
der Vriten in dielem ersten Gefecht verzeichnet Über den Kampf selbst set
der folgende Erlebnisbericht veröffentlicht:

or fast genau einem halben Jahr erklärten uns die Engländer den

Krieg. Unsere Landser, die seitdem, weit oor den Bunkern des West-

walls, teilweise auf französischem Boden. treulich Wacht halten, brann-

ten JSTAUÅ in Kampfberiihrung mit den Tommies zu kommen. Bei
ihren unzähligen s pähtrupp- und Erkundungsoorstdften hielten sie ber-

geblich Äusschau. Nirgends liefen sich die englischen Soldaten in der
vordersten Linie blicken. Dies war bisher ausschlieJZlich ihren französi-
schen Waffenbriidern und ihren fremdrassigen Trabanten, den Marok·

kanern. senegalesen und anderen Kolonialtruppen vorbehalten. Plötz-

lich tauchten dann vor einigen Wochen auch Engländer an der Front

auf, Und der erste, der seinerzeit gefangen wurde, ein Offiztekp steif-)
zwei Tage später an seiner schweren Perwundung

ilm Dienstag sind nun die ersten Engländer gefangengenommen wor-

den, gleich 16 Mann auf einen schlagt Im Oktober schon wurden sie

nach Frankreich oerschifft sie hielten sich seitdem weit hinter der Front
bzw. im Landesinnern auf, und vor zwei Tagen wurden sie zum ersten-

mal eingesetzt. 48 stunden später waren sie in deutscher Gefangen-
schaftl ln einem kiihnen Unternehmen brachen unsere Männer in die

feindliche stellung ein und iiberrumpelten die Tommies in einer 44rt

und Weise, wie es sich wohl keiner oon ihnen je hätte träumen lassen.
Es war fruhmorgens. Die Englander lagen in tiefem schlaf in ihren

mit sandsiichen ausgebauten Unterstiindew sie waren an Ärtilleries

feuer noch nicht gewöhnt, zumal da sie sich erst seit kurzem in stellung
befanden und es in den letzten Tagen vorne ruhig zuging. sie fiihlten
sich daher in ihrem anscheinend splittersicheren Unterstand wohlge-
borgen.

Im nächtlichen Dunkel waren die Männer des deutschen s pähtrupps
— eine Handvoll lnfanteristen, denen Pioniere und als sicherung M G

beigegeben waren — aus ihrem Quartier aufgebrochen. Eine stunde

später erreichten sie bereits das stark ansteigende feindliche Gelände,
und eine halbe stunde danach durchschnitten sie schon das erste feind-
liche Drahthindernis.

Inzwischen war die Morgendiimmerung hereingebrochen. Die Tommies

träumten dem anbrechenden Tag entgegen, da prasselten schon deutsche

Granaten auf ihren Unterstand. Urplötzlich schien sich die Hölle auf-
getan zu haben. Unheimliches Krachen und Zischen erfiillte die Luft.
Die Erde bebte. lm schutze des eigenen Feuers drangen unsere Männer

im Eiltempo weiter bor, oerpusteten sich zwischendurch einige sekun-
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den in einer Deelcung bietenden Mulde und wären im Eifer fast direlet
in den Feuerhagel hineingerannt. Die Nerven aufs höchste angespannt,
lagen sie dicht vor der gegnerischen Perschanzung Jeden zlugenblide
muflte der Feueräberfall beendet sein, und dann muthe sich im Nah-

lcampf entscheiden- ob das Unternehmen gliidcte, ob die Engländer bei

diesem ihrem ersten Waffengang auf französischem Boden sieger blie-

ben oder die Deutschen.

Jetzt verstummte die Artilleria In Sekundenschnelle stiirmten unsere

Männer vor und sprangen in die feindliche Stellung, nachdem die

Pioniere noch das letzte Drahthindernis beseitigt hatten. In einer kreis-

förmig angelegten, mit mehreren Eingängen versehenen Verschanzung
hatte sich der Feind verborgen. Es entwickelte sich ein heftiger Feuer-

kampf. Gewehrschiisse wurden gewechselt. Schon flogen die ersten

deutschen Handgranaten hinüber. Verwundete Engländer schrien auf.
Ein Engländer stredcte zögernd die linke Hand, in der er ein entfaltetes
weifies Taschentuch hielt, aus dem Unterstand heraus. Aber es ist eine

heimtiidcische Fintel Er hielt in der Rechten die Pistole und lcnallt
weiter auf die vorstiirmenden Deutschen. Diese antworteten mit Pisto-

len, Maschinenpistolen und Ilandgranatem
.

Jetzt kommen die Engländer unaufgefordert einzeln heraus, zwei

werfen zögernd noch Eierhandgranaten, die anderen aber legen sich

platt auf den Boden, der Reihe nach ausgerichtet. Erst nach mehrmali-

gern Jluffordern stehen sie auf und halten die Hände hoch. sie sind

niedergeschlagen. In ihren Gesichtsziigen spiegelt sich das furchtbare
Erleben der letzten Viertelstunde wider. Sie haben ihre toten Kamera-

de» po- Augen, die in ihrem ersten Kampf gegen Deutschland fielen-
sie selbst aber gehen in Gefangenschaft-

schnell faflten unsere Männer zu und brachten die Gefangenen im

Laufschritt zuriide hinter die deutscheLinie. Im Galopp ging es den

Berghang hinunter. Die verwundeten Engländer wurden mitgenommen.
Flanlcierendes Feuer der feindlichen Maschinengewehre wurde durch

eigene Maschinengewehre niedergehalten. Auch die feindliche Ärtillerie

vermochte den gesicherten Rudezug nicht zu vereiteln.

Es verlohnt sich auch, einen Bericht uber die Gefangenen selbst zu ver-

öffentlichen:

ur zögernd kamen die ersten Worte iiber ihre Lippen. Zu nachhaltig
wirkte der niederschmetternde Eindruck auf die Gefangenen, zu

überwältigend war der rasche Vorston der Deutschen gewesen. Erst

nachdem ihnen heifter Kaffee und Zigaretten gereicht wurden. sprechen
sie die ersten sätze. Ihre Befürchtung, daf·l ihnen nach der Gefangen-
nahme schlimmes widerfahren wurde. zerstreute sich bald, als sie sahen,

dafT deutsche Ärzte sich um ihre yerwundeten bemiihten und dafs ihnen

ihre Erinnerungsstiidce, Photographien, Wertsachen und Genuflmittel
belassen wurden. »Warum habt ihr eigentlich solange geschossen, als

eure Lage schon völlig aussichtslos war?« fragte einer der stofttrupp-
männer. »Ja, wir ubersahen die Lage nicht und befiirchteten, schlimm

behandelt zu werden, wenn wir in Gefangenschaft gerieten!« erwiderte
ein Engländer. Nach den Greuelmärchen. die man ihnen im Inselreich
iiber die »huns« erzählt hatte, war ihnen die anständige Behandlung,
die ihnen durch die Deutschen zuteil wurde, unfabean
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Wer sind sie nun? Da ist zunächst der Jiingste.· Hean JOlM Wslde

aus London. 19 Jahre alt. Er hat noch oier Geschwisterund ekle-Att-

den Handsetzerberuf. Seit einem Jahr tragt er die Ullkfokmdes Duke

of Cornwall«s Light Infantrp Regiment. Jetzt Hebt ske«Vokn Kampf

gezeichnet, recht mitgenommen aus. Mit gespreizten Beinensitzt er disk
die Hände in den Hosentaschen, etwas unmilitarisch, wie man es bei
Engl-ändern häufig findet. l m Gegensatz zu ihm ist der eben-HEL«sledsse

2? jährige Älbert Thomas Ägres — ein Pferdeptleger aus London
—-

wortkarg. Er ist friih Berufssoldat geworden und hat bekelks Mehrere

Jahre gedient. Still, in sidt gekehrt, richtet er den Bliok zum Boden.
Das ersohiitternde Erleben der letzten stunden hat ihn aufterordeutltckt
beeindruckt. Er scheut anscheinend jedes Wort. das er spricht. »Cham-
berlain, Churdiill, Duif Cooper machen, was sie wollen, ohne das ar-

beitende yolk zu befragen . . .« »This rules like this mag« (sie herrschen-
wie sie wollen), erklärt er resigniert. John Ärthur Bakman ist J« Jahre
alt, Cellist in einer Jazz Band in London. Er hat zwei kleine Kinder

zu Hause. Er ist kein Freund der Juden, die naoh seiner Ansicht nicht
arbeiten und unnerdientermalsen Geld und Macht in England besitzen-

Ottenherzig ooll Vertrauen auf die Don den Deutschen gewährte
menschliche Behandlung schaut Earald Walford dem Eragenden in die

Augen. Er ist 23 Jahre alt, in Buenos Jlires geboren und Don Beruf
Installateur. Er ist erfreut, dalt er uber den Rundfunk zur Heimat

sprechen darf. und teilt es sofort seinen Kameraden mit. Den Feuer-

iiberfall und den anschliefsenden Nahkampyc hat er gliidclidi überstan-
den. Ohne Zögern nimmt er die Zigarette, die ihm ein Feldwebel an-

bietet und raucht behaglich Er spricht gern über die fruheren MONE-
lichen Beziehungen zu den Deutschen und ist sichtlich zufrieden, dal?
dieser Krieg für ihn zu Ende ist« Fpontan reith er einen Messingknopye
mit dem Wappen des Herzogs oon Cornwall Dom Mantel und gibt ihn

fiir die Zigarette als Erinnerungsgeschenk zuriidc.· »Take for souoenirl«
tNimm es als Erinnerung).

Ziemlich verstört, ooller Kummer und sorge uber das schicksal seiner

Familie, sitzt Joseph Ungent — 59 Jahre alt, Vater oon zwei Kindern
— in der Ecke. Er griibelt iiber das Vergangene nach-« »Wh«udo we kill

each other?« »Warum töten wir uns gegenseitig?) fragt der Englander
nachdenklich. »Wir wollen keinen Krieg und hoffen, bald wieder in

England zu seinl« sein Kamerad Kietor Hounsell hat leichte Verwun-

dungen erhalten« fluch er laJZt den Kopf hängen. Er kann es nooh nicht

fassen, daJT er schon am zweiten Tage seines Einsatzes an der Eront

gefangengenornmen wurde.

Bemerkenswert war die psychologische Einstellung bei den Gefange-
nen zum Krieg. Optimistische Äulterungen hörte man nidit. sie wissen

nicht, wofiir sie eigentlich kämpfen, und finden keine Erklärung fur die

oerderbliche Kriegspolitik ihrer Regierung.
»Wir wollen keinen Kriegl« beteuert ein Tommy nochmals, und seine

Kameraden stimmen schweigend zu.

Ein stärkerer feindlicher Spähtrupp versuchte am 6. März in der Gegend
von Perl gegen die deutschen Stellungen vorzugehen, wurde aber durch
wirksames deutsches Artilleriefeuer abgewiesen. Denselben Mißerfolg hatten
die Franzosen mit einer neuen Propagandaaktion Durch Lautsprecher wollten
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sie die deutschen Vorpvsten zum Ungehvtsam auffordern. Ein Beweis, welche
unsinnigen Vorstellungen in den Köpfen derer herrschen müssen, die der-

artige ,,Kampfmaßnahmen« anordnen. Die deutschen Soldaten haben mit

Gewehrfeuer die gebührende Antwort auf dieses dummdreiste Ansinnen ge-

geben. Auch am 8. März wurde im Grenzgebiet am Pfälzer Wald ein feind-
licher Spähtrupp abgewiesen. Als Gegenstiick zu der angeordneten Laut-

sprecherpropaganda sei festgehalten, daß französische Soldaten am Ober-

rhein bei ihrer Ablösung sich von den gegenüber liegenden deutschen Truppen
mit dem lauten Zukuf «Resetve hat bald Ruhl« verabschiedeten.

Unter dem 10. März meldet das Oberkommando der Wehrmacht an ver-

schiedenen Stellen zwischenMosel und Pfälzer Wald lebhaftere Artilleries
und Spähtrupptätigkeit. Jnsbesondere unternahmen auf beiden Seiten

Spähtrupps Versuche, in das vom Gegner besetzte Gebiet vorzustoßen und

dort Erkundungen durchzuführen. Die feindlichen Spähtrupps waren durch-
weg erfolglos, mehrere wurden ohne Mühe abgewiesen. Dagegen gelang es

deutschen Spähtrupps, an mehreren Stellen auf feindliches Gelände vor-

zustoßen und wertvolle Ergebnisse ihrer Erkundungen heimzubringen. Am
11. und 12. März verzeichnete der Wehrmachtbericht ,,keine besonderen Er-

eignisse«. Ergänzend ist zu berichten, daß am Pfälzer Wald zwei gegnerische
Spähtrupps abgewiesen wurden und daß der Feind an der Oberrheinfront
einen lebhaften, aber wirkungslosen Feuerüberfall auf das deutsche Ufer
veranstaltete.

Am 13· März hält der Wehrmachtbericht den Überfall eines deutschen
Spähtrupps in der Gegend des Pfälzer Waldes auf französischemBoden

fest. Es gelang ihm, einen Trupp von 15 Mann und 3 Tragtieren zu über-

raschen. Der Gegner hatte Verluste und ließ mehrere Gefangene in deutscher
Hand. Der deutsche Spähtrupp kehrte ohne Verluste in die eigene Stellung
zurück. Ein französischer Spähtrupp wurde von deutschen Vorposten ab-

gewiesen. Für den 14. März wurden besondere Ereignisse nicht berichtet.
Feindliches Artilleriefeuer beantwortete die deutsche Artillerie mit Ver-

geltungsfeuer in gleicher Stärke. Am 13. März holte sich die deutsche Flak
einen Sondererfolg. Inmitten der Bunker hatte sie am Rheinufer Stellung
bezogen. Von dort schoß sie angesichts der Trikolore einen französischenNah-
aufklärer ab. Ein Eriebnisberioht gibt darüber folgende Darstellung:

vielewachsarne Augen sind gegen Frankreich gerichtet, um den Feind
in der Luft zu beobachten. zu erwarten und. falls er den Versudi

madit, die Grenzen zu iiberfliegen. nicht nur daran zu hindern. sondern
ihn zu vernichten. Die Flalesoldaten kennen schon ihre alten Bekannten

in der Luft, die zu bestimmten Zeiten erscheinen, ihren regelmäfiigen
Kurs abfliegen und in angemessener Entfernung wieder verschwinden.
Das argerte unsere Flalc sdion geraume Zeit, und sie beschlofh sich auf
die Lauer zu legen. sie hatte es besonders auf zwei feindlidie Flug-
zeuge abgesehen, zwei oon jenen alten Bekannten, oon denen man

sagen kann-« Alter schätzt vor Torheit niditl sie kamen fast täglidu
taten so, als ob sie als Nahauflcliirer sehr beschäftigt waren, blieben

jedodi zunächst in zu grofier Entfernung und waren durch Bestiqu
nidit zu erreichen. Also sagten die Flalesoldatem »Wenn diese beiden
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Mureaux nicht herankommen, müssen wir eben näher Mö«««Ä« Ihren

Kurs nämlich. der regelmäfZig jenseits des Eheins entlangBUT-Z- DPlUEf
die Lauerstellung. Es machte nichts aus, dafZ ein Geschutz auf einem

Elofi über einen Nebenarm des Rheins geschallIt Werden lau-TM

Es war zunächst uninteressant, dafi in nur wenieZen lWIDHthMeigle
Entfernung, bereits mit blofiem Auge sichtbar, die franzoslischeTrilco-
lore wehte. Nur näher heran. war der eiserne Wille diese-· heulen

Batterien. denen der jüngste im Bericht des Oberkommandos der Wehr-

macht erwähnte Erfolg beschieden war. Und so gelang die Ubefmschung

der beiden alten Bekannten. Bei nicht gerade angenehmem Elusmetkek
leommen die beiden Mureaux wieder einmal dahergeschaulcslipFAMILIE
wegs aus der Richtung, wo die Trilcolore jenseits des Rheins im WMJG

flattert. Die Geschützfiihrer bringen die Ferngläser nicht von den
Augen. Jeder Kanonier ist voll gespannter Erwartung. Kommen 318

näher? Wird es heute gliidcen, endlich gliideenP
Hintereinander fliegen die beiden französischen Auflelarer rhein-

aufwärts und schwenken schlieleich in Richtung auf die deutschen Flales
batterien ein. Noch eine Minute warten die Zugfiihrer mit dem Feuer-

befehl, noch eine halbe Minute, jetzt noch ein paar seleundem denn

jede davon ist kostbar und verringert die Entfernung zwischen Ge-

schiitz und Elugzeug. Kaltes Blut und eiserne Nerven gehören dazu-
den richtigen Zeitpunkt fiir den Feuerbefehl zu wählen. Nun schrillt

Gi« Pliil hinüber zu den Geschützem Feuer freil schon Frass-Eli den-

beiden französischen Maschinen, die es gewagt haben, sich in den Lust-
raum nahe dem Vorfeld des Westwalls hineinzuwagen, ein stahlhagel
entgegen. Wie auf Verabredung feuern sämtliche Geschiitze auf das

vorderste Elugzeug· Es schaulcelt ein paarmal hin und her, als ob der

Pilot nicht recht wiithe, ob es besser wäre, in die Links- oder Rechts-
lcurve zu gehen. Jetzt versucht er abzudrehen. und schon fath ihn ein

neuer Eeuerstofzh Aus der zweiten Maschine lcnattert eine Maschinen-

gewehrsalve den feuernden deutschen Elalcschiitzen entgegen. Jedoch
die Einschläge liegen rechts von der Elalestellung im Abhang des Rhein-
damms. Kaum dafl einer der Kanoniere es fiir notwendig hält, sich
danach umzudrehen. Während das zweite Elugzeug unschlässig ein

paar Kreise beschreibt. leippt plötzlich das erste getroffen vorniiber,
schieth steil und schnell zur Erde und verschwindet drüben im dichten
Evchwald — abgeschossen von deutscher Elalcl

Das zweite Elugzeug hat es jetzt eilig. aus dem Feuerbereich der
deutschen Elalc zu kommen. Es macht gleichsam auf der Hinterhand
lcehrt und sucht, tiefer und tiefer fliegend, sein Heil in der Flucht direlct

in Richtung auf die Trilcolore, die jenseits des Eheins im Winde flattert.

Am 15. März wurden wieder am Hammelsberg und bei Perl feindliche
Spähtrupps abgewiesen. Ein eigener Stoßtrupp sprengte an der Saarfront
einen französischen Beobachtungsstand ohne eigne Verluste-. Am 17. März
wurden ostwärts der Mosel und im Grenzgebiet südlich von Zweibrücken

feindliche Spähtrupps unter Verlusten für den Gegner abgewiesen und dabei

mehrere Gefangene gemacht. Jm Wehrmachtbericht vom 18. März wurde eine

Zunahme der beiderseitigen Artillerietätigkeit festgestellt. Ergänzend sei dazu
berichtet, daß allein in einem Abschnitt etwa 2000 Schuß abgegeben wurden.

Auch am 19. März lag schwaches seindliches Artilleriefeuer in üblichen Ab-
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schnitten auf dem Vorfeld der Westfront. Es wurde stellenweise erwidert.

Das Duell der Artillerie dauerte jedoch nur kurze Zeit. JmNiemandsland
entwickelten beiderseitige Spähtrupps lebhafte Tätigkeit. Hierbei wurden

non einem deutschen Trupp außer feindlichen Befestigungen zwei franzöfifche
Stoßrrnpps festgestellt. Sie wurden gezwungen, unverrichteterdinge zurück-
zukehren. Am Oberrhein unternahm der Feind einige MG-Überfälle auf das

deutsche Ufer, die vermutlich den deutschen Kampfanlagen galten. Am

Al» März geriet ein deutscher Stoßtrupp im Rahmen der üblichen Späh-

trnpptätjgkeit ostwärts der Mosel in einen feindlichen Hinterhalt. Bei dem

nächtlichen Gefecht, das im Zeichen eines heftigen Feuerwechsels stand, er-

ljrt der deutsche Trupp einige Verluste. konnte aber wertvolle Feststellungen
über die Besetzung der feindlichen Vorfeldlinie zurückbringen.

Der Ostersonntag Verlief im Bereich des Heeres ohne besondere Kampf-
handlungen. An einzelnen Stellen der Oberrbeinfront kam es auf fran-
zösischerSeite zu Demonstrationen gegen den englischen Krieg, die klar er-

kennen ließen, wie sinnlos von den froklzössschen TVUPPEU die Feindschaft
zwischen Frankreich und Deutschland empfunden wird. Ein kurzer Bericht

möge im nachfolgenden schildern, wie die Front das Osterfest erlebte:

Diekämpfende Truppe erlebte das Osterfest inmitten einer Land-

schaft, in der nach Wodien zähen Widerstandes der Winter nun

doch endlich den Eitelczug angetreten hat. In den F rontdorfern im frei-
gemaditen Gebiet hatte es oor den Feiertagen ein allgemeines Grott-
reinemachen gegeben. Jeder Ortslcommandant setzte alles daran, um

Ftraften und Häuser in Ordnung bringen zu lassen. Eine umfassende
Entrümpelungsalction brachte grone Mengen Don Ältmetall zusammen,

das nun einer zwedcdienlicheren Verwendung zugeführt wird. soweit
es irgend ging, wurde auch bereits mit der Feldbestellung begonnen.
Die Männer der Organisation Todt sind eifrig bemuht. auf den groEen
Durdigangsstratten die oon Frost und Schnee angerichteten schaden zu

beseitigen.
Das yorfeld bietet so ein Bild regsten Lebens. Die oordringlichen Är-

beiten erfuhren hier auch während der Feiertage lceine U nterbrechung.
Wie der snldat auf oorgeschobenem Posten war auch der Arbeiter mit

spaten und Hactcen genau wie an jedem anderen Tage auf seinem

Platz zu finden-
F tir die rechte Osterfreude hatte nicht zuletzt die Feldpost mit der

punktlidien Zustellung all der oielen Karten, Briefe und Pädcchen ge-

sorgt, mit denen die Heimat ihre enge Ferbundenheit mit der Front

erneut bewies. Die Kampftätiglceit erfuhr freilich auch in diesen Tagen
lceine wesentliche Unterbrechung- Feindliches störungsfeuer, das hier

und da auffladcerte. wurde entsprechend erwidert. Die Fpähtrupps
unserer lnfanterie fiihlten auch in diesen Dom Vollmond erhellten

Nächten dem Gegner auf den Zahn und kehrten zum Teil mit wert-

vollen Erleundungsergebnissen zurudc. Einer der Fpähtrupps lieft es

sich nicht nehmen, das Osterfest im Niemandsland mit den Kirchen-

gloctcen eines oom F ranzmann geräumten lothringischen Dorfes einzu-

lauten, nachdem Kameraden des gleichen Truppenteils auf dem am

weitesten sichtbaren Punkt des Ortes die Hakenlcreuzflagge gehiEt
hatten.
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Besonders eindruchsooll gestalteten sich die Feldgottesdienste, die fus-

die abhämmlichen Mannschaften der oorn eingesetzten Iruppenteile
—

zum Teil im Freien, zum Teil in den Kirchen freigemachter .0rt-
schaften — abgehalten wurden. Während die Gedanken zu·

den liieben
in der Heimat gingen, mahnte die nahe Front doch an die Erfüllung

jener Pflicht, die dem deutschen soldaten heute über alles geht.
so wurde dieses Ostern an der Westfront für Hunderttausende

deutscher Männer zu einem Erlebnis, das ihnen erneut den tiefen sinn

ihres Einsatzes oor Augen führte und sie bestärhte im festen Glauben

an den sicheren Sieg. Die Losung für morgen kann nicht anders lauten

als die oon gestern und heute. Es ist jener satz, der unsichtbar und

doch jedem bewuth über der stählernen deutschen Macht im Westen

steht: Bereit sein ist alle-,

Jm Zusammenhang mit beiderseitiger reger Spähtrupptätigkeitwar das

feindliche Artilleriefeuer am 26. März am lebhaftesten südlich von Zwei-
brücken. Bei Saarbrücken versuchte der Gegner einem deutschen SpähtkUpp
einen Hinterhalt zu legen. Der deutsche Trupp konnte sich aber nach leb-

haftem Feuerwechsel vom Feinde lösen. Jm Grenzgebiet südlich von Pir-
mllfens wurden bei einem Spähtruppunternehmen drei französische Ge-

fangene gemacht. Der Feind erlitt außerdem blutige Verluste. Auch nördlich
VOU Weißenburg wurde ein feindlicher Stoßtrupp unter Verlusten für den

Gegner Ubgewiefetr Am 27. März wurde nordostwärts Saargemünd ein

französischer Zollbunker durch einen deutschen Spähtrupp gesprengt. Wie

bei Pikmasens französische Gefangene gemacht wurden, soll der nach-
folgende Bericht vom 29. März schildern:

,F Mann für einen spähtrupp. Die Zahl ist etwas hoch. Aber schlief3-
lich ist bei der Zusammenstellung eines spähtrupps nicht die Zahl

der Männer das Entscheidende. sondern das Gelände und die übrigen
Umstände.

Und das Gelände ist danach-· Dünner Wald, durch den man oiele
hundert Meter weit sehen kann. Aufsteigendes Gelände nach einem

Berg zu, auf dem der Franzose in der Nacht hämmert. sprengt und
herumzimmert. Dazu feindliche ·Baumbeobachter.

Also Fpähtruppauftrags Erleundung, wie weit die feindlichen Posten

auf der Hütte am Berg oorgeschoben sind.

Frühmorgens. Der Fpähtrupp steht. Es ist eine bewollcte Mondnacht.
Alle Augenblicke lcann der Mond Zwischen den dichen Wolkenpalceten
auftauchen und das Land in helles weifies Licht tauchen. Die bewähr-

ten spähtruppmänner sind zur stelle. Alles schneidige Burschen. Auch

der Hauptfeldwebel ist wieder dabei, der eigentlich gar nicht das Recht

hat, mit einem Fpähtrupp mitzugehen,· denn ein solches Unternehmen
ist nicht die Aufgabe eines Hauptfeldwebels. Aber er ist ein oerwegener

Bursche, dem das Bataillon die Teilnahme ausdrücklich genehmigte,
worauf er mächtig stolz ist.

Los geht"s durch die Minengasse. Rechts an der Grenze entlang. Nun

den Feldweg hinab zum Unterholz. Hier wird eine sicherung aufge-
stellt. Ein Paar hundert Meter weiter bleibt die nächste Sicherung
stehen« Der eigentliche Fpähtrupp wird geführt oom Fpähtruppführer
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Oberfeldwebel seifried, der bisher fast alle spähtrupps leitete, und
vom Hauptfeldwebel.

schritt für schritt tasten sich die Männer durch den Wald vor. Die

Handgranaten griffbereit im Koppel, das Gewehr in der Hand. Bis auf
50 Meter lcornmt der eine Trupp an das Blodchaus heran. Inzwischen
ist es heller geworden. Deutlich hören sie. wie drinnen jemand Holz

hadct. Uber 15 Minuten stehen die Männer lauschend und warten.

Da auf einmal linlcs vom Hang Schüsse. Unsere zweite sicherung
wird angegriffen-. Ein geflüsterter Befehl: »Auf, folgenl« Es war nicht

die Sicherung, sondern vielleicht ein spähtrupp von einer benachbarten

Kompanie. Auch jetzt lcönnen es sich die Männer noch nicht erklären,
wie das schieffen am hinteren Hang zustande lcam. Ein Franzose lcommt

auf sie zugelaufen, sieht sie. Schon ist das Gewehr im Anschlag, und er

stürzt, von einem Kopfschqu getroffen, vornüber. sie reiften ihn hoch
und wollen ihn mitnehmen. Da erhalten sie von vier auftauchenden
Franzosen aus einer Maschinenpistole und Gewehren Feuer.

Was nun geschieht, ist das Werle weniger M inuten. Für einen AuXerk
stehenden ein völliges Durcheinander. Von rechts kommt die zweite

Ficherung zur Hilfe, von hinten aus der Richtung des Blochhguses

pfeifen Kugeln herüber. ln einer solchen situation zeigt sich am besten

die vorbildliche Ausbildung unserer Mannes-. Es sind da lceine grofien
Befehle notwendig. Es ist jeder Einzelleämpfer im besten sinne des

Wortes. Kein Kommando, ein einziger Winle genügt schon, um ein paar

Mann zusammenzufassen und ihnen einen bestimmten Auftrag zu er-

teilen.

Und so ist es auch hier. Ein Unteroffizier dedct mit vier Mann die

Eüdczugslinie des Spähtrupps, schief-it auf alles, was aus dem Blodcs
haus herauskommt, mit wildem Feuer.

Während dieser Zeit wird in ihrem Hüdcen dieser lcurze erbitterte

Kampf entschieden. Ein Franzose erhält einen Oberschenlcelschufl.
einem anderen geht das Geschoft mitten durch den Mund, ein dritter,
der völlig die Nerven verliert, stredct die Hände hoch. Der Oberfeld—
webel und noch ein paar andere greifen sie. und schon geht es durch
den Wald den Hang hinunter zur vorher vereinbarten sammelstelle.
Während dieser Zeit liegt immer noch der U nteroffizier mit seinen vier

Männern im Anschlag und schieflh dafl die Läufe heifZ werden, auf
alles, was noch ankommt. Als das Schieflen etwas nachläth schidet der

Unteroffizier als erste die M G-schützen zurüde. Nun liegt er nur noch

mit einem Gefreiten und schiefit weiter. Der Gefreite ist ein älterer

Mann. Bei dem Lauf um das Leben, der ihnen nun beim Rückzug be-

vorsteht. wird ihm wahrscheinlich die Luft ausgehen. Der Unteroffizier
schidct auch ihn noch zurüdcn Nun liegt er ganz allein mit seinem Ge-

wehr und schiefIt auf die Franzosen, die da und dort noch hinter den

Bäumen hervorblidcen. Dann aber ist es auch für ihn Zeit. sprung-
weise von Dedeung zu Dedcung geht er zurüde und trifft unten im

Talgrund seine Kameraden wieder. Alle sind wohlauf bis auf einen

Gefreiten. der einen Lungenschufl erhalten hat«

Noch immer hat das schief-ten nicht aufgehört. Jetzt gibt es lcein Ver-

weilen mehr. Die Minengasse entlang, den Hang hinauf zur eigenen
H ütte, und da stehen auch schon die Kameraden, die sie freudig in

Empfang nehmen.
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Auch an den letzten Märztagen war die Spähtkllthätigkeltlebtht·»Im
Rahmen gewaltsamer Erkundungen wurden Gefangene gemachtUND»CIUfeka-
liches Maschinengewehr erbeutet. Ein deutscher SpähtkUPPbrachte emen sofsp
zier, einen Feldwebel und vier Mann als Gefangene ein. DasMäschllnens
geweht-wurde bei einem heftigen Gefecht eines Spähtkupps Mlt femdllchen
Postierungen erobert, dabei verlor der Feind etwa 10 Tote-»Und·ösplselche
Verwundete. Das Artilleriestärungsfeuer hielt sichim ullgememen M Ubllchen

Grenzen und war nur an einzelnen Punkten etwas stärker.

Die widerstand-sein« des wes-weites konnten italienische Gäste fest-

stellen und bezeugen, die Ende März einen Tag am Westwall verbrachtem
Sie wurden von Vertretern der Wehrmacht begrüßt und zur ststerrhemfwnt

geleitet. Bei der Besichtigungsfahrt wurde an einer Straßenkreuzung Halt

gemacht, und ein Offizier erläuterte den Gästen den Verlauf der Bunkers

linies Fünf- sechs, sieben Kampfwerke lagen in unmittelbarer Nähe, aber

die glänzende Tarnung und Anpassung an das Gelände ließen sie kaum er-

kennen. Eine knapve Viertelstunde ging es dann mit dem Krastwagen weiter.

Auch hier war die Tarnung so vollkommen, daß die Gäste zunächst un-

gläubig vor einer Artilleriestellung standen. Dann aber konnten sie sich von

einer Festung überzeugen, wie sie in ihrer vernichtenden Schlagktaft Wohl
einzigllktig ist. Sie erkannten und bezeugten, daß der Westwall unüber-
windlich ist.

Die Luftwasfe

Die deutsche Luftwaffe kann mit Stolz auf ihr Eingreifen innerhalb der

ersten sechs Monate des deutschen Freiheitskampfes zurückblicken.Sie war

an der siegreichen Entscheidung des polnischen Feldzuges in hervorragender
Weise beteiligt und hat gleichzeitig den deutschen Luftraum im Westen ge-

sichert. Größte Erfolge haben die mit immer erneutem Schneid durchgeführ-
ten Angriffe auf feindliche Seestreitkräfte, bewaffnete Handelsschiffe und

Geleitzüge herbeigeführt und so dazu beigetragen, die Blockade, die von

England erträumte Hauptwaffe, stumpf und schartig zu machen. Auch bei

ungünstigsten Witterungsverhältnissen wurden gegen England und gegen

Frankreich weit ausgedehnte Erkundungsflüge durchgeführt, in denen die

gestellten Aufgaben glänzend gelöst wurden. Jnsgesamt wurden bis zum
1. März 1940, also in sechs Kriegsmonaten, 285 britische und französische
Flugzeuge abgeschossen. Dazu kommen 50 Flugzeuge eines britischen Flug-
zeugträgers, so daß die Gesamtverluste der Westmächtezur Luft seit Kriegs-
beginn mindestens 335 Flugzeuge betragen· Ferner wurden neun feindliche
Fesselballone abgeschossen. Demgegenüber verlor die deutsche Lustwaffe in

diesen sechs Monaten an der Westfront und über dem britischen Kampfraum
insgesamt durch unmittelbare Feindeinwirkung 85 Flugzeuge; weitere

48 Flugzeuge verunglückten auf Feindflug (Notlandungen, Abstürze usw.).
Die deutsche Luftwaffe behielt in allen Luftkämpfen die Oberhand. Die

britischen Jagdflugzeuge vermochten die regelmäßigen deutschen Erkundungss
flüge bis zu den Shetland-Jnseln hinauf und die Angriffe deutscher Flug-
zeuge auf Geleitzüge in englischen Hoheitsgewässern nicht zu verhindern.
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Wahrlich die Waagschale des Erfolges und der Überlegenheit der Was-se senkt
fich tief zugunsten der deutschen Luftflottel

Gleich zu Beginn des Monats März wurde ein neuer überragender Luft-
sieg berichtet. Die Luftwaffe führte Aufklärungsflüge über der gesamten
Nordsee bis zu den Orkney-Jnseln durch. Hierbei griffen deutsche Flugzeuge
M verschiedenen Stellen englische Kriegsschiffe und in englischem Geleit

fahrende Handelsschiffe erfolgreich an. Ein Schiff sank sofort. Bei einem

anderen wurden erhebliche Brandwirkungen festgestellt. Weitere vier Schiffe
wurden durch Bomben so schwer getroffen, daß ihr Verlust als wahrschein-
lich berichtet wurde. Die Aufklärung gegen Frankreich wurde bis in die

Gegend von Paris ausgedehnt. Über den kühnen Vorstojj gegen England
wird wie folgt berichtet:

ber den Flugplätzen an der Nordseeküste wölbt sich ein klarer
Sternenhimmel, aus dem in den Morgenstunden die ersten Strahlen

der aufgehenden Sonne hervorbrechen: Sie künden den l. März 1940,
den Tag, an dem vor fünf Jahren unsere stolze Luftwaffe geschaffen
wurde, die heute angetreten ist zum Kampfe um Deutschlands Frei-
heit. Eine oernichtende Waffe gegen England, das den Frieden ver-

brecherisch störte.
«

Kurz nur ist« diesmal die nächtliche Rast. Monteure und Warte eilen

auf den Platz, entfernen die Schutzhüllen von den Flugzeugen, und
dann heulen die Motoren auf. Um den breiten Kartentisch im Befehls-
gebäude der Staffel haben sich die Besatzungen versammelt. ln Winter-
kombinationen und Pelzstiefeln erwarten sie den Befehl zum Feind-

flug am l. März 1940l Der Tommg soll es am eigenen Leibe spüren,
was Deutschlands Luftwaffe in fünf Jahren geschaffen hat. Der heutige
Feindflug verpflichtet.

Vereinzelt hängen Nebelfetzen wie kleine Wattebäusche an den
Eänderndes Platzes über den Wäldern. Verschwunden ist der Schnee.
Nur das Thermometer zeigt unter dem klaren Winterhimmel einige
Grade unter Null. Die Männer jedoch spüren nichts von Kälte, ihr
Blut ist warm und ihre Herzen glühen heilt . . . denn sie fliegen gegen

Engelandl »

Das ist nicht der erste Feindflug, den sie erleben. Sie kennen die An-

fiugstredcen, sie haben eine klare räumliche Vorstellung bon der Eich-

tung, die sie einschlagen müssen, um die englische Handelsflotte auf-
zuspüren. Ein-dunkler Schatten löst sich jetzt aus der Dunkelheit, die

englische Küste, an der entlang es hoch gegen Norden. oorbei am Firth

of- Tap. am Aberdeew über die oereiste Bucht des MorraxkFirth und
dann über den närdlichsten Punkt der englischen Küste hinausgeht,
über Duncanslp Head bis zu den Orkneps

Jeden Augenblick weilt die Besatzung, wo sie sich befindet. Sie sieht

die Umrisse der englischen Küste. Dahinter horsten weit oerstreut die

englischen Jäger.
Das deutsche Kampfflugzeug ist in ihrer Eeichweite. Ob sie sich in

der Dämmerung heraustrauen, die ..Spitfires«. die »Eurrieans« und

»Lodcheeds«?
Stunden sind oerronnen. Mit scharfen Augen hält die Besatzung Aus-

schau. während die beiden Motoren ihr gleichfärmiges und doch auf-
rüttelndes Lied singen.
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Gliidc mufi man haben — und die vier, die wir hinterher sprechen,
hatten Glut-la Ebenso wie die anderen, die auch unterwegs waren. Der

Sprung zu den Orkneps ist geschafft. Da unten aber, westlich( der

Insel, tauchen dunkle Punkte auf, die sich beim Nähsfkommen als

stattliche »Ka·hne« entpuppen.
Die Wahl ist bald getroffen, als ein englischer 2000-Tonner angsstdlks

der englischen Käste das Elugzeug mit Geschiitzen zu beschietZMs be-

ginnt. Da ist die Geduld der Männer zu Ende. Es riecht nachBomben-
und das merkt der englische Kapitan, und schon sucht er sein Heil lin
der Flucht. Auch die anderen Schiffe gehen auf Höchsttälkklk Deutlde

ist die helle Bahn der Heckwellen in den hochgehenden Wogen der

Nordsee zu erkennen.

AufZerste Entschlossenheit erfiillt jetzt die deutschen Kampttliegeks
Mit gedrosselten Motoren pirscht das Elugzeug iiber dem auserwählten

Brit-»L- dessen Kapitän und Besatzung einzusehen beginnen, dat? es

angesichts ihrer Haltung keine Rettung fur das schiff mehr gibt. In
kurzer Zeit sind die Rettungsboote heruntergehieot. Die Mannschaft
steigt ein. Mit schnellen Bewegungen Dergrötiert sie den Abstand non

ihrem schiff, als furchte sie, Don dem sog des untergehenden Dampfers
mit in die Tiefe gerissen zu werden.

Minuten nur — dann braust die deutsche Kampfrnaschine erneut

iiber dem jetzt ausgestorbenen Dampfer, der, ein spiel der Wellen,
steuer-los in der See treibt. Badebord steuert unser Elugzeugfiihrer nun

den zweiten Anilug.

Angespannt sitzt der Bombenschiitze itber dem Abwurfgerät. Wir
sehen ihm zu. Euhig fast fliegt die Maschine iiber dern schiff; als die
erste Bombe pendelnd in die Tiefe stürzt. sie stiirzt dicht neben dem

schiff ins Wasser. Eine mächtige Wassersäule spritzt hoch. Ein neuer

Anflug, wieder Don Badebord aus — und das Schicksal des Schiffes
ist besiegelt. Mittschiffs mufZ die Bombe gesessen haben. Hoch oben in

der Luft noch ist der gewaltige Druck zu spüren. Man glaubt das

Donnern, Krachen und splittern des auseinanderberstenden Fchiffes zu

hören. Als das Elugzeug dann noch eine Fchleife zieht, zeigt sich die
verheerende Wirkung der deutschen Eliegerbombe.· Nur das Hedc ist

noch uber Wasser. England ist um einen bewaffneten Handelsdampfer
ärmer geworden.

.

Ein steuerloses lVraolQ das bald auf dem Meeresgrund ruhen wird.

Auf dem Meeresgrund westlich der OrkneY-lnseln. Daran miissen die

Männer ietzt denken, die noch einen stundenlangen Flug bis zum

Heimathafen oor sich haben. Eier zwischen den zahlreichen Inseln

der Orknegs — mit eigenen Augen konnten wir das sehen — suchen

die Briten Schutz hinter den gleichen Inseln, die sie einst den Fkandi-
naoiern raubten. Noch heute sprechen die 42000 Menschen« die hier

leben, eine M ischung oon Norwegisch und Englisch, und wie wenig sich

der Engl-ander um ihren Besitz kiimmerte, geht daraus hervor, daft
noch Mitte des vorigen Jahrhunderts die englischen Verwaltungs-
stellen glaubten. auf den Orkneps wiirde wie in Schottland galisch
gesprochen. Die M anner der Besatzung kennen die oölkerrechtswidrigen
Methoden der Engl-Enden Wie oft wurden sie oon »friedlichen« eng-
lischen Handelsschiffen mit Kanonen und M Gs beschossen. Vergeblicht
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Kurs Heimatl Jln Bord herrscht Hochstimmungl Und als wir nach
Hause lcommen und hören, daX auch die Kameraden Erfolg gehabt
haben, ist die Freude doppelt gron.

so hat dei- gestrige Tag wieder einmal die iiberlegene Kraft der
deutschen Lufkmnife gezeigt. Millionen hörten am Nachmittag des
l. März bereits durch den Eundfunlc oon den neuesten Erfolgmeldunss
gen unserer Flieget-, die englische Feestreitlcräfte angriffen, Hand-exz-

dampfer versenkt und Geleitziige gesprengt hatten.
«

Die Heimat lcann erneut stolz sein auf unsere junge, lcampferprobte
Luftwaffe, die M »M- JElUVU Unter FITEMDF Hermann Gärings in

härtester Arbeit U noorstellbares geleistet hat. Auch am »Tage dek Luft-
waffe 1940« hat sie ihre Einsatzfreudiglceit und ihren Kampfeswillen
durch die Tat bewiesen.

Auch in der Zeit vor Morgengrauen bis zum Spätnachmittagdes 2. März
klärte die Luftwasfe über der gesamten Nordsee auf. Dabei wurden vor der

britischen Ostküste zwei Vorpostenboote und elf bewaffnete oder im Geleit

fahrende Hundelsfchiffe angegriffen und teils versenkt, teils schwer getroffen.
Bei der Grenzüberwachung fanden verschiedentlich Kämpfe an der deutsch-
französischen Grenze statt. Hierbei wurden drei französischeFlieget durch
deutsche Jäger abgeschossen. Auch am 4. März war die Tätigkeit der deutschen
und der französischenFlieger verhältnismäßig kege« Vier deutsche Jagd-
fliegeh die zur Grenzüberwachung aufgestiegen waren, bemerkten in der
Nähe der Grenze 12 französischeMorane-Flugzeuge und griffen sie an. Die

Franzosen drehten ab, konnten sich aber der Verfolgung durch die wesent-
lich schnellerendeutschen Messerschmithaschiklekl Nicht entziehe-W Sie Wutdell

eingeholt Und zum Kampf gestellt. Es kam zu einem kurzen Kurvenkarnpf.
Dabei wurde ein sranzösisches Flugzeug abgefchossen. Die französischen
Flieget Versuchten" die schnellen deutschen Jagdflugzeuge abzuschütteln und

sich durch Wolkenlöcher der Verfolgung zu entziehen. Das wäre ihnen nicht
gelungen, wenn nicht die deutschen Jagdflieger, die ihren Brennstoffvorrat
nicht für eine so lange Verfolgung berechnet hatten, hätten von den Fran-
zosen ablassen und zu ihrem Heimathafen zurückkehrenmüssen. Den erfolg-
reichen Kampf der vier deutschen Jäger schildert der nachstehende Erlebnis-
bericht:

TeindlicheFlugzeuge im ÄnflugP Von den vordersten spähposten
» der Front jagte die Meldung durch den Äther zum Feldflugplatz.
Ein paar Minuten später waren die Jäger schon in der Luft. nahmen
Kurs auf die oermutliche Einflugstelle.

Klarste sicht, seit Wochen nicht mehr so gut, selbst in der groften
Hähe, in der die beiden Messerschmitt-Maschinen. die oerausgestartet
waren, genau auf die Grenze zuflogen.

Da ist die Front schont Und da sind auch die feindlichen Flugzeuge.
Zwei, drei, nein — acht, zehn, zwölf schwarze Piinlctchen heben sich
oom hellen Mittagshimmel ab. Unten hat die französische Flalc, die
die deutschen Jäger oon der Grenze ab aufs Korn nah-n, das Schiefsen
eingestellt. Jetzt sind die deutschen Jäger — inzwischen sind es oier
Maschinen — am Feind.
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Und nun zeigt sich, wem der französischeAngst-l BRU-y07·31ch«»l1»
treiben die zwölf Morane einen deutschen Fernauflclarerl Die Jager

wenden in engster Kuroe und jagen ihre Garben aus.K8n0n2nUnd
Maschinengewehren zwischen das EudeL Im Augenbhdc lassen dle

zwölf oon dem F ernauflclärer ab. geben ihre geordnete«FormaktokkAuf
und stieben wild durcheinander. Die bekannte Kurbelei bengM ledsk

will sich zunächst aus den todbringenden Garben bringen«

Es lcnallt und kracht, als ob die Hölle los ist. Der F iihrer der deut-

schen Jagdgruppe, der selbst am Knäppel der ersten Maschinedes

schwarms sitzt. hat einen Franzosen oor sich bekommen. der nicht Welt-'

rechtzeitig abdrehen kann. flus 60 Meter Entfernung trifft «le der erste

F euerstofä Und dieser erste Ston sitzt. Die Fetzen fliegen- THE MAX-MS
lcippt nach unten ab. ln selcundenschnelle hat sich dies alles abgespielt-
in leichter spirale stürzt die Morane ab. Kein Fallschirm öffnet sich-
nur Augenblicke sind es, bis die Maschine am Boden zerschellt.

Keiner der äbrigen hat mehr Lust, sich mit den deutschen Jägern
Sinzlllasssni elf Morane lcuroen durcheinander, um dem rasenden
Feuer der oier Deutschen zu entgehen. Längst ist der Fernauflclärer
in Sicherheit, hat den Weg iiber die Grenze heimwärts gefunden, und
hier, äber französischem Boden, spielt sich der Kampf des läge-« letzt
ab. Einen eigentlichen Luftlcampf lcann man es gar nicht mehr nennen.

Der äberraschende Abschuft scheint eine Panilc hervorgerufen zu haben.

ln dem wilden Durcheinander bieten die Franzosen den Jägern immer

wieder ungewollte Gelegenheit. einige gutsitzende schässe anzubringen.
Das ganze Eudel, das so wohlgeordnet in Ängriffspositur dem F ern-

auflclärer nachsetzte, hat sich in einzeln fliegende Flugzeuge aufgelöst,
oon denen jetzt jedes den glädclichsten Augenblick abwartet, um — ab-

zuhauenl

Tatsächlich, in lcurzer Zeit sind die oier deutschen Jäger Herren des

Luftraumes iiber Diedenhofen, das friedlich und still tief unten in der

sonne liegt und seine roten Ziegeldächer leuchten läst. Wenige Minuten

später sind die Jäger wieder äber der Grenze und fliegen dem F eld-

flugplatz zu, wo sie schon mit Spannung erwartet werden. Wird wieder
einer »wadceln«, hat die Gruppe einen neuen AbschufZP so warten die

Daheimgebliebenen auf ihre Kameraden, die sie schon gestern zu

grollen Leistungen begliidcwiinschen konnten. Konnte doch schon am

Vortage die Jagdgruppe fänf Luftlcämpfe buchen, bei denen die Fran-
zosen den lciirzeren gezogen hatten. Uber st. Jloold erwischten sie eine

Morane. der beim ersten Feuerstofl schon das F ahrwerlc herausfiel und

die in starkem Gleitflug nach unten wegging. Ihr weiteres schichsal
lconnte nicht beobachtet werden.

Bei yöllclingen trafen acht Jäger der Gruppe auf zehn Morane, oon

denen drei nach wirksamem Beschuft mit Trudelbewegungen nach unten

verschwanden. Auch ihr schidcsal ist unbekannt, da sich die Kämpfe
auf französisches Gebiet hinäberzogen und die Jäger nicht feststellen
konnten, ob sie sich fingen, ob sie notlandeten oder am Boden zer-

schellten.

sädostwärts Diedenhofen hatten es drei Franzosen verstanden,
deutsche Jäger iiber die Grenze zu ziehen. Eine Mureaux stärzte

nach den ersten Angriffen der- Deutschen flatternd nach unten; ihr
schidesal ist unbekannt-
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Innerhalb 24 Stunden so viele Erfolges Es mulZ doch ein belcleknme«-
des Gefühl sein fis-r die Franzos-M- iiber ihrem eigenen Gebiet eine

schleppe nach der anderen zu erleiden, und das in einem so kurzen

Zeitraum. Noch dazu, Wo sich die Ängreifer zumeist in der Uberzahl

befandenl«sie sollten es bald missen: Wir haben die besseren Flug-
zeuge. mir haben die besten Pilotenl

Einen Tag Vorher hatte Generalfeldmarschall Göring an der West-
front geweilt. Über seinen Besuch OUf einem Flugplatz wird von einem

Augenzeugen berichtet: »GeneralfeldmarschallGöring ist gekommen, Um die

Männer seiner Luftwaffe zu besichtigen. Nach kurzer Begrüßung der Offi-
ziere schreitet er in Begleitung einiger Fliegergenerale die Front der an-

getretenen Kompanien ab. Dann spricht Hermann Göring zu den Offizieren
und Mannfchaften des fliegenden Personals, die mit Recht stolz darauf sind,
von ihrem Oberbefehlshaber selbst die Richtlinien ihres weiteren Einsatzes
zu erhalten. Nach seiner Ansprache läßt sich der Feldmarschall von jedem
einzelnen kurz über seinen bisherigen Einsatz berichten. Zwei verdienten

Flugzeugführern wird das E. K. II verliehen, aus ihren Augen leuchtet der

Stolz, diese Auszeichnung von ihrem Oberbefehlshaber persönlich erhalten
zu haben. Aus all seinen Fragen hört man die Fürsorge um seine Männer,
ob sie nun Unterkunft, Verpflegung oder irgendwelche Sorgen betreffen.
Jeder fühlt, daß hier ein Mann steht, der Soldat durch und durch ist, der

um das Wohl jedes einzelnen besorgt ist und daher auch von jedem den Ein-

satz des Äußersten fordern kann.«
Ein deutsches Heinkel-Aufklärungsflugzeug wurde am 4. März bei Metz

von drei gegnerischen Jägern angegriffen, nachdem es seine Erkundung
über Ostfrankreich durchgeführt hatte. Die Deutschen ließen sich trotz leh-

haftem Kugelwechsel nicht von ihrem Kurs abbringen, wurden aber zur

Notlandung gezwungen, nachdem beide Motoren zerschossen waren. Während
des Luftkampfes waren zwei Mann der Besatzung gefallen. Die beiden
Überlebenden landeten zwischen französischenBunkerlinien. Obgleich sie unter

Feuer genommen wurden, gelang es ihnen, ihre Maschine in Brand zu

setzen. Dann schlugen sich die beiden deutschen Flieger, von denen der eine

während des Luftkampfes einen Oberschenkelsteckschußerhalten hatte, über
das Vorfeld, unter heftiger Einwirkung des Feindes, bis in die deutsche
Stellung durch.

In der Nacht vom 5. zum 6. März flogen einzelne britische Flugzeuge in

die Deutsche Bucht ein und berührten hierbei das nordwestdeutsche Küsten-
gebiet. Die eigene Luftaufklärung gegen England wurde fortgesetzt. Jn den

Nächten zum 7. und zum 8. März fanden erfolgreiche Vorstöße der Luft-
waffe gegen die britische Ostküste statt. Dabei wurden trotz starker Gegen-
wehr insgesamt elf im britischen Geleit oder abgeblendet längs der briti-

schen Ostkiiste fahrende Handelsschiffe versenkt oder schwer getroffen. Auch
die planmäßigen Aufklärungsflüge über Frankreich wurden fortgesetzt, und

zwar lag der Schwerpunkt der Aufklärungstätigkeit über Ostfrankreich Wie

früher, so wurden auch diese Flüge tagsüber durchgeführt, so daß wesent-
liche Erkundungen über Vorgänge auf militärischem Gebiet sowie militärische
Objekte erzielt wurden.
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Ein Luftkampf, der am 10. März an der deutsch-französischel1GrenselSkol-

fchen sieben deutschen Messerschmitt-Flugzeugen und zehn franzofifchen
Jägern vom Typ Morane und Curtiß geführt wurde,bewies erneut die

Überlegenheit der deutschen Luftwasfe. Trotz der Uberzahlder Franzosen

verloren diese ein Flugzeug, während die eigenen Maschinenohne Verluste
in die Heimathäfen zurückkehrten Am 11. und 12. März wurde die Auf-

klärungstätigkeit über Oftfrankreich weiter durchgeführtDer Gegnerver-

suchte am 11. März mehrfach in deutsche-Z Gebiet einzufliegen, dabeitburde
sowohl auf dem Hin- wie auf dem Rückflug luxemburgisches Gebiet-uber-
flogew Ein Flugzeug vom Muster Potez 68 wurde durch Flakartillerieab-

geschossen.Über diesen schönenErfolg unserer Flale sei ausführlichberichtet:

m Bereiche des oorgeschobenen leichten Flakzuges weit oor der

Bunkerlinie riihrt sich eigentlich immer etwas. Wenn die fran-
zösische Ärtillerie schweigt, das Jaulen und Heulen der Granaten, das

krachende Borsten der Einschläge vorübergehend verklingt, dann ist

es wieder ein schöner, klarer Tag, der erhöhte Flugtätigkeit mit sich

bringt. Man mufZ eben hier vorne, wo der Franzmann oom gegenüber-
liegenden H ugel fast in die Feuerstellung hineinblidcen kann, wie man

so sagt, besonders auf »Draht« seinl

Auch heute ist wieder so ein Tag, an dem die Flugmeldungens »Ur so

regnen und die Bichtkanoniere nicht aus ihren sitzen kommen.

,,Motorengeråiusch aus sechs, feindliche Maschinen aus acht«- dem«

plötzlich werden Messerschmittmaschinen gemeldetl
Nun erleben die Männer iiber ihrem Raum hoch oben am blanken

Himmel einen packenden Kampf zwischen einem Haufen Don fran-
zösischen Jägern und den blitzgeschwinden deutschen Me"s. Deutlich
ist das Hämmern der Maschinengewehre und der Kanonen vernehm-
bar. Die Messerschmittmaschinen kämpfen prachtvoll gegen den zahlen-

mäfZig weit iiberlegenen Gegner. Nach wenigen Minuten löst sich da

oben alles in Einzelkämpfe auf. Man sieht die jagenden Maschinen
nach verschiedenen Richtungen auseinanderstieben.

Die Männer an den Kanonen liegen auf der Lauer. Der Flugmelde-
posten ist wach. Er låth sich oon dem Wirbel da oben nicht beirren,
er sichert und prdft nach allen seitenl Wieder erklingt da oben das

Eattern und Rollen der Schüsse. Gespannt schauen unsere Kanoniere
zu dem blauen Feld hinauf, auf dem sich der dramatische Kampf
abspielt.

«

Da, es wird Fliegeralarm gegeben. Der Flugmeldeposten schreit es

iiber die Stellung: »Flugzeug 12«, die Älarmanlagen klingeln. Blitz-

artig werden« die Kanonen herumgerissen, die thre zeigen nach 12l

Der E-Mef2mann hat die Maschine aufgefath. Er nennt die Zahlenl

Verdammt, das, was da in mittlerer Höhe angebraust kommt, ist doch

eine Morane, ein oersprengter französischer Jäger? Jawohl, eine

Moranel Klar zu erkennen!

Jetzt ist es soweitl Wie ein Peitschenknall kommt der Befehl:
»Feuerstöf2el« Da fegt es schon aus den thren herausl Die Männer
arbeiten in diesen sekunden mit einer Ruhe, als ob sie auf dem Euer-

zierplatz ihre Richt- und Schufhibungen machten! Die schiisse sitzen

gut, die Richtkanoniere haben ausgezeichnet angerichtet. Die Lichtspur
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Starke deutsche Kampfkräfte griffen am 16. März in nScccpaFlow britische
Kriegsschiffc, Flakstellungen und Flugplatze an.
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fährt dem Franzosen mitten in die Kiste! MagazirtmechsebFast Ist dre

Morane über der Feuerstellung, da liegt sie plötzlichin der Kuroe und
Hth senkrecht nach unten. In diesem Augenblick aber haut es zwi-

schen den Kanonen ein. Der Franzose greift mit MG an. Der Dreck

spritzt aufl
«

Die Männer an den Kanonen kann das nicht beirren. Die Rohre sind
herumgefahren. Dem ausgehenden Ziel, der abhauenden Moraneschie-
tsen sie nach, mas das Zeug hält. Wieder fiihrt die Lichtspur mitten in

das Flugzeug hinein. Wie gebannt starren Geschützfiihrer und D-Llesser-
leute au-c die iliichtende Morane. Die Fchiisse haben gesessertp sle »Du-He

schwer gekrotlert seinl Jetzt ist der Franzose iiber der eigenen SICHng-
er ist noch weiter heruntergegangen, macht unsichere Bewegungen. Nun

kommt er iiber den Iliigel mit den oordersten französischen stellungen
und dann ist er oerschmundenl »Feuerpausel«

«

Die Nachforschungen bei den yorposten der lnfanterie ergaben ein-

deutig die Feststellung-, daJZ der Franzose ausc französischem Gebiet

niedergegangen sei. Einige hatten sogar Rauchmolken beobachtet« Unsere

Zweizentimeterleute haben ihre Pflicht erfüllt-

Am 13. März wurde im Westen Aufklärung durch feindliche Flugzeuge
und Jagdtätigkeit des Gegners beobachtet. Die deutsche JagdübekWAchUUg
verlief jedoch ohne Feindberührung. Die eigene Luftwaffe setzte ihre Auf-
klärungsflüge über Frankreich trotz starker französischer Flak- und Jagd-
abwehr fort. Am 14. März wurde ein südlich Straßburg auf deutsches GE-

biet einfliegendes Flugzeug vom Typ Mureaux durch eine deutsche Flat-
Batterie abgeschossen. Am 16. März wurden zwei französischeMorane-Flug-
zeuge, die einzelne deutsche Soldaten aus beträchtlicherHöhe mit Maschinen-
gewehren beschosscn, durch die Flak vertrieben. Die deutsche Luftwaffe klärte
über Ostfrankreich und der gesamten Nordsee auf. Hierbei wurden britische
Vorposten-Fahrzeuge angegriffen. Eines derselben wurde versenkt, ein ande- -

res schwer beschädigt.

Als der Londoner Rundfunk am 16. März gerade die Mitteilung ver-

breitete, seit acht Tagen habe sich kein deutsches Flugzeug den Küsten Groß-
britanniens genähert, unternahmen starke deutsche Kanipfflieger-Verbände
einen erneuten Vorstoß nach Nordwesten und griffen Scapa Flow und dort

liegende Teile der britischen Flotte an. Hierbei wurden drei Schlachtschiffe
und ein Kreuzer durch Bomben getroffen und schwer beschädigt.Der Wehr-
machtbericht fügt hinzu, daß die Beschädigung von zwei weiteren Kriegs-
schiffen wahrscheinlich sei. Ferner wurden die Flugplätze Stromneß, Earth
House und Kirkwall angegriffen und mit Bomben belegt. Bei starker Jagd-
und Flakabwehr des Feindes führten die deutschen Kampfflugzeuge ihre
Aufgabe erfolgreich durch und kehrten ohne Verluste zurück. Ein Erlebnis-

bericht sei hier eingeschaltet:

Zur gleichen stunde, da man in London noch verzweifelte An-

strengungen macht, das ganze Ausmati der jüngsten stolzen Waffen-
tat deutscher Flieger zu verschleiern, und die Erfolge des kühnen Än-

gritIs der deutschen Luftroatfe auf seapa Flora nur zögernd eingesteht,
hatte bereits am Fonntagabend die gesamte Weltötfentlichkeit Gelegen-
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heit. aus dem Munde deutscher Flieger selbst alle Einzelheiten über

diesen Flug gegen Engeland zu hören. Drei Offiziere der deutschen

Lu.ftwaffe, die an dern Angriff teilgenommen haben, schilderten aus

dem unmittelbaren Erleben heraus den erfolgreichen Einsatz gegen das

Gros der englischen Horne F leet vor Vertretern der deutschen und der

ausländischen Presse. Aus den lVorten des Führers des angreifenden
Verbandes, eines F lugzsugt Ehre-'s Und eines Beobachters entstand in

des- sdzliditen F liegersprache ein anschauliches Bild der Ereignisse-
Zu dem Vorston auf scapa Flow, der am I6. März in der Zeit

zwischen I9 und 2I Uhr erfolgte- waren, wie einleitend Haupt-
mann s. erläuternd mitteilte, deutsche Kampfflugzeuge vom Muster
Heinlcel III angesetzt worden. Es wurden Volltreffer schwersten
Bombenlcalibers auf drei schlachtschiffen und auf einem Schweren
Kreuzer erzielt. Die Beschädigung zweier weiterer Schlachtschiffe müsse
als wahrscheinlich angenommen werden. JlufZer den in der Bucht von

soapa F low versammelten schwersten englischen Schlachtschiffen, unter

denen sich die »Hood«, die »lienown« und die »Eepulse« befunden
haben, wurden die Flughäfen angegriffen, die zum Fchutze dieses
Flotte«.perbandes mit Jagdfliegern belegt waren. Dort wurden starlce
Brandherde erzeugt. Es wurden Beschädigungen an Halle und Roll-

feldern festgestellt. Die umliegenden Küstenbatterien wurden, soweit

es sich um F lalcartillerie handelte, ebenfalls mit Bomben belegt. Unter
anderem erhielt eine F lalcbatterie auf der Insel F ara einen Volltreffeh
der sie sofort zum schweigen brachte. fllle Flugzeuge sind unversehrt
mit voller Besatzung zurüdcgelcommen. Es sind lediglich lcleine splitter-
schäden festgestellt worden, die die Flugfähiglceit und die Abwehr-

mäglichlceiten in lceiner lVeise beeinträchtigt haben.

ills erster der drei nach Berlin gekommenen am Angriff beteiligten
deutschen Offiziere ergriff der Führer des Verbandes, Major D» das
Wort. »Es war uns seit Tagen durch fluflclärer bekannt«, so schil-
derte er, »daf3 die Engländer so unvorsichtig waren, ihre Home-Fleet
nach soapa zu legen. Seit Tagen erwarteten wir eine Wetterlage, die

für den Eingriff die günstigsten Möglichkeiten bot. Denn« — so

fügte Major D. ironisch hinzu — »wir hatten nicht die Absicht, das

heraufzubeschwären, was die englische Führung am I8. Dezember bei
ihrem mifZglüchten Art-griff uns vorgemacht hat-« Der erwartete Erfolg
dieser sorgfältigen Vorbereitung des Fluges ist ja auch nicht aus-

geblieben, denn, wie Major D. voller Freude feststellen konnte, haben
die angreifenden F lugzeuge lceinen einzigen Verlust zu beklagen-
Lediglich ein-s der F lugzeuge hatte einen Treffer bekommen, der es je-
doch nicht hinderte, heimzukehren.

Der Führer des Verbandes schilderte dann die Genauigkeit, mit der

der geplante Ängriff bis ins einzelne vorher durchgesprochen worden
war. »Der Eingriff rollte programmäfiig ab — wie eine Parade auf dem

Reichsparteitag oder eine Parade vor ausländischen Würdenträgern in

Berlin, wie wir sie oft genug geflogen hatten.«
Die Durchführung des Angriffs selbst lassen wir Major D. am

besten in seinen eigenen Worten schildern-« »Noch einmal wurden die

Besatzungen zusammengenommen, und dann stiegen wir ein. In

wenigen Minuten waren sämtliche F lugzeuge am Himmel: Kurs nach

seapal Ein paar Eegenschauer und schneegestäber, die wir unterwegs
trafen, waren Kleinigkeiten, die uns nicht stören konnten. Als wir aus
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Richtung Osten auf die Bucht oon Soapa zufloselksi Fälle« TU«Fu MEer
Uberraschung — wir konnten es gar nicht fassen- flalimlrkhch so Ulele
Schiffe dort lagen — eine Unzahl der gibt-ZEITbkltlsdlen SchlachtsÄlUllH
Es fiel uns tatsächlich schwer, auszusuchen, welchen.Don Flets--P0««S«
man sich vornehmen sollte. Es ist uns gegliicch die VIII Brothe« Fäulle
zu treffen, und zwar gutl Teils wurden Schiffe direkt getkolleni tells

lagen die Bomben so unmittelbar neben ihnen, dafZ man pom Flugzelks
aus beobachten konnte, wie die Schiffe leicht ,a«89l«p« Wurdens lme

es in der Fliegersprache heif3t. Das Flakfeuer war bei den ersten an-

greifenden Flugzeugen nicht so heftig, wurde aber nachher ganz munter.
Trotz eines erheblichen Munitionsaufwandes seitens der Englander
wurde jedoch- nichts erreicht. Auf einem der grOlZSUschille haben »Da
noch eine halbe Stunde später, als wir auf nordlichem Kurse zuruok-

flogen, eine Eiesenfeuersiiule und Brände beobachten können, die auch

noch oon Flugzeugen gesehen wurden, die später die Flugpliitze an-

gegriffen haben.«
ln der gleichen selbstoerständlichen Jlrt sprach anschliefiend einer der

Flugzeugfuhrer, Oberleutnant M» iiber dieses Unternehmen, das dank
des unerschroekenen Einsatzes der deutschen Flieger zum schwersten

Schlag geworden ist. den die britische Schlachtflotte bisher erlitten hat«

Oberleutnant M. schilderte in humorooller Weise den Anflug nach

soapa Flow, der iibrigens sein dreizehnter Frontflug gegen England
gewesen ist: »Mein Bordfunker hatte seine Mundharmonika und spielte
die schönsten Lieder, die durch das Funksprechgeriit zu den anderen

Besatzungsmitgliedern gingen. Die Stimmung war bestens-«
Den Eingriff selbst konnte Oberleutnant M. besonders gut be-

obachten, da seine Maschineals letzte flog. »Der Befehl kam durch-

Eingriff beginntl So wie wir es friedensmäfiig unzählige Male geiibt
hatten und auch gegen den Feind schon mehrfach durchgefiihrt hatten.

ging es auch diesmal. Der Bombenschiitze lag oorn in seiner Kanzel
iiber das Visier gebeugt und gab mir als Flugzeugfiihrer leise Ver-

besserungen — etwas mehr rechts, mehr links — recht sol Jetzt noch

einige Sekunden — der Bordwart meldet: Steuerbord etwas l«"lak, doch
darum kann man sich beim Jlrtflug nicht kiimmern — und schon kommt
der erlosende Befehl des Bombenschiitzen: .-4chtung —- null.· Än« der

Erschiitterung der Maschine, die durch das Gewicht der schwersten
Bombe bedeutend leichter geworden war. bemerkte ich, daf«l wir jetzt
unsere grofite Sorge und zugleich unseren Liebling losgeworden waren.

Alle unsere Gedanken waren bei diesem schweren Koffer, den wir nun

mit den besten llliinschen nach unten geschickt hatten. Einige Sekunden

vergehen, bis die Erfolgsmeldung durchkomrnt. Zuerst war es der Bord-

schätze, der den Schlachtruf der Staffel ertönen lief-? und jubelnd rief:
.Er hat getroffen, Herr Oberleutnant, er brenntl««

Oberleutnant Magnussen berichtete dann, da» das yorschiff des ge-

troffenen Schlachtschiffes in eine dichte Qualmwolke eingehiillt war, die

sich schnell verbreitete, so daf? bald das ganze Schiff in ungeheure
Rauchschwaden eingehiillt war.

Fur die Kuhnheit, mit der der ganze Einsatz durchgefiihrt worden

war. spricht die Tatsache, daf? Oberleutnant M. trotz des heftigen
Flakfeuers sich noch nicht »trennen« konnte und noch oier bis fiinf
Minuten iiber Soapa kurote und das Bild der Schlacht beobachtete.
Er stellte fest, dafi das Flakfeuer recht planlos gewesen ist. Miihelos
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gelang es dann Obeklsllkntmi M-- Einen feindlichen Jäger abzuschiitteln.
Noch aus sechs bis sieben seemeilen Abstand von scapa habe man die

grofse leuchtende F adcel des brennenden Schlachtschiffes gesehen, die

aus gronter Entfernung noch zeigte, wo Scapa Flow lag-
Oberleutnant P-- desse« yekballd die Aufgabe hatte, die um die

ScapasBucht verteilten Jagdflugplätze anzugreifen und die J ågef
an einer wirksamen Abwehr des Angriffs zu hindern, berichtete, wie

die beiden yetbände gleichzeitig Eber den Oklcnegs erschiene-L ZU

unserer Freude sahen wir. wie zwischen dem Aufblitzen der schweren

F lalcs einige Explosionen erfolgten, die niemals von F lalcs herriihren

ko««zg«, sondern nur Treffer unseres Nachbarverbandes sein konnten.

Das war der erste Anblick, bevor ich selbst zum Angriff auf mein Ziel

kam. lm Abenddäknmern waren, während wir selbst aus dem dunklen

Himmel kamen. fiir uns die Orknegs schon von weite-n genau zu ek-

kennen und das Ziel, der Flugplatz Earth House mit seinen Hallen und
dem Bollfeld, einwandfrei auszumachen. Zwei englische Jäger Vef-

suchten. von hinten an meine Maschine heranzukommen; das gelang
ihnen nicht, und ich konnte planmäflig meine Bombenreihe auf den
Platz legen. Wir sahen einwandfrei das Aufblitzen,s Bombg nach

Bombe, dariiber die Staub- und Eauchwolken infolge der Explosion
und kurz darauf hellen Feuerschein, der uns zeigte. dafl unsere Bomben
einen nachhaltigen Erfolg erzielt hatten. Die Kameraden,,die die folgen-
den Angriffe durchfiihrten, sahen die leuchtend brennenden F lugplätze
und konnten sich hier und bei den Angriffen auf die F lugplätze Kirks
wall und Stromnefl danach richten.

Noch während des Bombenangriffs sahen wir, wie einzelne Jagd-
flugzeuge von unten versuchten, an uns heranzukommen. Aber Fig

waren wahrscheinlich erst durch mein angreifendes F lugzeug selbst
zum Ftarten genötigt worden und konnten unsere Hohe längst nicht

zeitig genug erreichen, um mich etwa noch am Angriff zu hindern.
Mittlerweise wurde es so dunkel, dafl fiir die feindlichen Jäger jeg-
liche Erfolgsaussichten verschwunden waren, und die dauernden An-

griffe meines yerbandes auf die drei Plätze konnten ohne jegliche
Jagdabwehr erfolgen.

·"

Die Flale suchte mich erst in dem Augenblick-, in dem ich schon meine

Bomben warf, zu erfassen. aber von den Maschinen meines Verbandes
hat keine einzige auch nur einen Treffer, ein Splitterchen oder einen

Kratzer bekommen. Wohlbehalten kehrten alle Maschinen zuriidcn Den

Erfolg hatten wir selbst gesehen, und die Kameraden, die nachher an-

griffen und dann mit mir landeten, konnten alle das gleiche bestatigen.«
so schlieth Oberleutnant P. seinen lebendigen Bericht iiber den Ein-

satz, bei dem die deutsche Luftwaffe der englischen Flotte schwerste

Schläge zufiigte und die gegnerische Jagdwaffe auf ihren eigenen
Plätzen aufZer Gefecht setzte. -

Auf eine Frage beziiglich des »Anlupfens« wurde festgestellt, dafl
jedes der vier groflten schiffe unter Garantie einen Treffer auf dem

Fchiff erhalten habe; auflerdem seien zum Teil noch Treffer zwei; drei

oder vier Meter neben dem schiff zu verzeichnen gewesen« Bei den beim

Angriff verwendeten schwersten Bomben hat sich das so gezeigt, wie

beobachtet worden ist, daf? das Fchiff mit dem Teil, unter dem die

Bombe saf3. etwa dem Bug, einen Moment aus dem liJasser heraus-

gehoben, »angelupft«, wurde.
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Am 28. März setzte die Luftwaffe die Aufklärung gegekc ·Fk0«UkkeIchUnd

Großbritanuieu sdrt An der schdttischenOftküfte wurden semdltchebewaff-
nete Handelsschiffe und Vorpoftenboote ANgegriffekLEIN Vorpostenboot

wurde versenkt. Am 19. März griffen britische FlugzeUge dle JnlelSylt an-

Ein Haus wurde getroffen, sonst, dank der deutschen Abwehk-·FEIUSchaden

angerichtet. Die meisten Bomben fielen ins Wasser. Drei britlsche Kampf-

flugzeuge wurden durch deutsche Flak abgeschofsen. Aus UNgeschUJEMIFTteU
, Flugzeugteilen ist mit Sicherheit zu entnehmen, daß mindeltens dkel Welteke

Flugzeuge durch die FIakedwehr des deutschen Küstenschutzesso starkeBe-

scheidigungeu erlitten hudekr daß sie bei dem Versuch des Rückfluges Uber·der
NOkdfee abgeftükzt sind. Jm Gesamtergebnis dürfte demnach der britische

Angriff auf Sylt ähnlich verlustreich gewesen sein, wie seinerzeit del erste

Großangriff britischer Luftstreitkräfte auf Wilhelmshaven am 4. Sep-

tember 1939.

Die Vergeltung ließ nicht auf sich warten. Schon am nächstenTage grifer
deutsche Kampfflieger einen durch Kreuzer, Zerstörer und Flugzeuge stark
gesicherten britischen Geleitzug in der Höhe von Scapa Flow, außerdem ein

bewaffnete-Z Handelsschisf im englischen Kanal erfolgreich an. Der Geleitzug
Wurde zerstört, neun Kriegs- und Handelsschiffe mit einer Gesamttonnage
von 42 000 Tonnen wurden versenkt, zwei Handelsschiffe mit einer Gesamt-

tonnage von rund 11 000 Tonnen wurden schwer getroffen. Ferner wurde

ein feindliches Flugzeug im Luftkampf abgeschossen. Die von deutscher Seite

eingesetzten Kräfte kehrten, außer einem Flugzeug, wohlbehalten zurück.
Auch dieser deutsche Angriff ist systematisch geplant und durchgeführt Wor-

den. Die Planrnäßigkeit und Regelmäßigkeit der deutschen Luftexpedition
gegen England steht in krassem Gegensatz zu den gelegentlichen Angriffs-
versuchen englischer Luftstreitkräfte, denen bisher, wie zuletzt noch im Falle
Sylt, ein wirksamer Erfolg versagt geblieben ist. Wenn auf englischer Seite

der Angriff auf Sylt zu einem großen Erfolg aufgebauscht worden ist, so

haben die verantwortlichen deutschen Stellen der Wahrheit sehr schnell da-

durch zum Siege verholfen, daß sie die angegriffenen Stätten durch neutrale

Ausländer befichtigen ließen. Diese konnten sich an Ort und Stelle davon

überzeugen, daß die von London verbreiteten Behauptungen in keiner Weise
den Tatsachen entsprechen. Das wird auch durch den nachfolgenden Erlebnis-

bericht bestätigt:

Wiedereinmal haben die Engländer eine Fchlacht verloren. Nach dem

erfolgreichen Angriff deutscher Kampfflugzeuge auf soapa Flom

war ein Gegenbesuch feindlicher Flugzeuge zu erwarten. Es lconnte

uns daher nicht iiberraschem als in der Nacht zum Mittwoch englische
Bomber die Insel Sylt angriffen. Wir sahen vielmehr den Ereignissen
mit Ruhe entgegen. Wir routhen: die Insel ist gut geschätzt und auf die

erfolgreiche Abwehr durch unsere Flale und Kilstenartillerie konnten

wir uns verlassen-

Es ist sternenklare Nacht iiber der Insel Sylt, nur hier und da ziehen

ein paar helle Wolken, und til-er der Nordsee steht eine graue Wolken-

wand. Der Mond scheint heute besonders hell und liiflt alles auf der

Insel in einem blassen Licht erscheinen. Von fernem Flalcfeuer auf-
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merksam gemacht- sind wir ins Freie getreten. Da läth eine heftige
Explosion die Wohnbaradcen erschüttern- Leise klirren die sdieiben.

Das mufZ eine Bombenexplosion gewesen sein. Also der Tommg ist da.

Aus allen Baradcen stiirzen nun die Kameraden heraus. Aufmerksam
folgen unsere Augen den weifien Strahlen der Fdieinwerfer. Doch kein

Flugzeug ist zu sehen, nur oon ganz fern hören wir Motorengeräusdi«
ab und zu fallen- Sin paar Flakschiissa Jetzt ertönt neues starkes

Motorengeräusdi. Dann erbebt wieder der Boden durch Explosionen-
Ungefxihr stellen wir die Richtung fest und kommen zu der Uber-

zeugung, daf? die bisher gefallenen Bomben keine militärischen An-

lagen getroffen haben können-

Jetzt ist in unserer Nähe deutlich Motorengekäuscll Vemehmban Doch

die Flugzeuge miissen sehr hoch sein. Aber schon haben die schein-

werfer ein-es Don ihnen. Wie es sieh auch dreht und wendet, sie lassen

es nicht wieder los. Im Gegenteil, immer mehr kommen oon allen
Seiten hinzu und bieten so der Flak ein sichtbares Ziel. Und nun er-

gieth sich ein wahrer Feuerregen iiber das Flug-zeug. Es versucht, sich
in die Wolkenwand iiber der See zu retten· Da setzen die ersten

schiisse der schweren Flak ein und sind deutlich aus dem wilden Ge-

kliiff der leichten Flak heraus zu- häkens Rings Um das Flugzeug
krepieren die Granaten. Gerade will es in die Wolken verschwinden —

da platzen unmittelbar neben dem Flugzeug »Mit Sk« paar Schüsse.

litir sehen, wie es steil kurot, dann ist es unseren Blicken entschwunden.

Und schon wieder haben die scheinwerfer nicht weit oon uns ein

neues Flugzeug ausgemacht- Wir können jede Einzelheit genau be-

obachten, das Flugzeug ist jetzt nicht mehr sehr hoch. Kaum ist es oon

einem scheinwerfer erfath da befindet es sich auch schon in einem

ganzen strahlenbiindeh Wieder schieth es Don allen Seiten. Auch der

Flakstand unmittelbar hinter uns kommt diesmal ins Gefecht. Dann
miseht sich die Kiistenartillerie ein. Es ist ein ungeheures Getöse. Der
Wind trägt Puloergerueh zu uns heriiben Das Flugzeug mufi oon den

gutsitzenden Schiissen oollig durchsiebt sein. Es fängt an zu brennen.
neigt sich nach Dorn iiber und trudelt nun funkenspriihend langsam
ins Wasser.

Das war der oon der britischen Propaganda mit so gronem stimm-

aufwand oerkiindete ,,Gegenston«, der die Antwort auf seapa Flow
sein sollte. Er brach an den Abwehrwaffen der Insel Fglt zusammen.

Kein schaden wurde angerichtet, aufZer dem Treffer in ein Haus« Kein

einziges militiirisehes Ziel wurde getroffen. Der Bombenangriff fiel —

buchstäblich — ins Wasser-

Wie anders klingt demgegenüber der Bericht eines Teilnehmers an dem

Gegenangriff auf Scapa Flow, aus dem einwandfrei hervorgeht, daß der

Geleitzug, der sich mehr als 700 Flugkilometer Von Deutschland entfernt
bewegte, innerhalb weniger Minuten gesprengt war. Der erste Angriff er-

folgt noch vor der völligen Auflösung des Geleitzuges. Von den Kriegs-
schiffen und den Handelsschiffen setzte heftige Flakabwehr ein, aber die

deutschen Flieget ließen sich nicht abweisen. Jmmer wieder stießen sie auf
die im Zickzackkurs davoneilenden Dampfer und Geleitschiffe und warfen
ihre Bomben mit einwandfrei erkennbarem Erfolg ab.
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ie deutsche Luftwaffe, die erst am vergangenen sonnabend in der

Bucht von Seapa Flow zeigte, daf? auch Anmarschwegevon tausend
Kilometern und mehr ihre Einsatzkraft nicht beeinflussen,setzte in den

späten Nachmittagstunden des Dienstag ihre Angriffe auf die bewaff-

nete englische Eandelsflotte mit Erfolg fort. Dabei wurde an der eng-

lischen Ostkiiste ein unter starkem schutz von Kriegsfahrzeugen stehen-
der Geleitzug trotz heftiger Abwehr gesprengt und mehrere Schiffe
versenkt oder schwer beschädigt. Einige der deutschen Flugzeuge stieften

auf einige englische Jäger, die jedoch sämtlich abgewiesen werden
konnten. Unsere Staffeln erreichten ohne Verluste im Nachtflug die

Heimathäfen.

Der Engländer diirfte sich nach den letzten Ereignissen damit·al)-
gefunden haben, dafZ auch die entferntesten Punkte seines lnselreiches
vor iiberraschenden Zugriffen durch die deutsche Luftwatlte nicht mehr

geschätzt sind. Da Handelsschiffe trotz ihrer Bestiickung nicht allein
den Angriff abwehren können, muflten besonders in den beiden ver-

SZLMBenen Monaten starke Einheiten der britischen Kriegsflotte von

ihren eigentlichen Aufgaben abgezweigt werden, um die Handelsschifle
mit einiger Sicherheit an ihre Bestimmungsorte zu bringen.

Die deutschen Aufklärer, denen auf ihren täglichen Erkundungs-
fliigen kaum eine Bewegung des Gegners entgeht, hatten festgestellt,

dJZ
ein gröfserer Geleitzug sich im Anmarsch an der englischen Ost-

lc·sk9 befand. Dank der Genauigkeit ihrer Beobachtung war es um«

wenige Stunden später eingesetzten Kampfverbänden möglich, den Ge-

leitzug trotz der schlechten sicht bald aufzuspiiren. Als unsere Ma-

schinen das angegebene Planquadrat erreicht hatten, war ein wesent-

licher Teil der Arbeit durch die vor uns gestarteten Ketten bereits

getan. Der Geleitzug, der sich oben im Norden mehr als 700 Flug-
kilometer von Deutschland entfernt, einigermaften sicher fuhlte, wurde
innerhalb weniger Minuten gesprengt. Die von zwei oder drei Elak-

kreuzern, mehreren Zerstärern und einer grofien Zahl von Torpedo-
booten begleiteten etwa 40 Handelsdampfer wurden durch unsere

Kampfverbände auseinander-gerissen und in zwei etwa gleich grofte
Gruppen gesprengt. In der allgemeinen Verwirrung hatten einige der
im Geleitzug fahrenden schiffe den Anschlufi verloren. Uber beide Ziige
des Konvois brausten unter vorsichtiger Ausnutzung der sehr tief-
hängenden Wolkendecke unsere Elugzeuge, die ihre Angriffe in nied-

riger Höhe in unmittelbarem Feuerbereich, vor allem der leichteren

Abwehrgeschiitze, fliegen muthen. Im Eeuerhagel der Elakkreuzer

fiihrte die deutsche Besatzung ihre Bombenabwiirfe durch. Einige
Dampfer wurden dabei so schwer getroffen, dafT sie als verloren gelten
können. Weitere trugen erhebliche Beschädigungen davon oder gerieten
in Brand.

Während des Angriffes, der ungefähr länger als eine Stunde dauerte,
durchfurchten die Zerstörer und Torpedoboote in rasender Fahrt die

See, um an den schwächsten Punkten ihrer Fchutzverbände eingreifen
zu können. Doch weder das starke Abwehrfeuer noch das Erscheinen

der wahrscheinlich durch Eischerboote alarmierten englischen Jagd-
einheiten vermochten unsere Besatzungen von der Erfüllung ihrer Auf-
gaben zuriickzuhalten. Einige Flugzeuge hatten heftige Luftkämpfe mit

den Jägern zu bestehen, wobei als einziges Opfer dieses Einsatzes ein
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deutscher Funker den Heldentod starb. Erst als eine weitere Ver-

schlechterung der Wetterlage durch das Aufzielien einer Front Don

lcaum melrr als 20 Mete? ldoch hängenden llJollcen und hereinbrechende

Dunkelheit weitere Erfolge unmöglich erscheinen lief-Dem wurde die

Unternehmung beendet-

Fern der deutschen Küste, im sogenannten englischen Nordseeraum,
ist Don der deutschen Luftmacht abermals ein schlag geführt morden,
der den Gegner neue Opfer an Menschen und Material gekostet hat.

Einzelne britische Aufklärungsflugzeuge, die am Vormittag des 20. März
in der Nähe der ost- und nordfriesifchen Jnseln gesichtet waren, wurden von

der deutschen Abwehr abgewiesen.Ungestört klärte die deutsche Luftwaffe bei

ungünstiger Wetterlage auch am 22. März bis in die nördliche Nordsee auf.
Trotz heftiger feindlicher Jagd-s und Flakabwehr wurden zahlreiche Auf-
klärungsflüge über Frankreich durchgeführt Einzelne feindliche Flugzeuge
unternahmen unter Verletzung holländischen,belgischen und luxemburgischen
Gebietes Einflüge in den deutschen Luftraum. Ein britifches Flugzeug, das

aus dem Westen einflog, wurde durch ein Messerschmitt-Jagdflugzeuggestellt
und bei Cleve abgeschossen. Es schlug jenseits des Rheins auf holländischem
Gebiet auf.

Auch am Ostersonntag setzte die deutsche Luftwaffe ihre regelmäßige Auf-
klärungstätigkeit über Frankreich unbehindert fort. Ein französisches Auf-
klärungsflugzeug wurde bei dem Versuch, in das Saargebiet einzudringen,
von deutschen Jägern gestellt und abgeschosfen. Es handelt sichhierbei um ein

Flugzeug des Musters Potez 63. Am 26. März fand in der Gegend von

Saarbrücken zwischen MesserschmittsJägern und französischenMorane-Flug-
zeugen ein Luftkampf statt, in dessen Verlauf ein feindliches Flugzeug ab-

geschofsen wurde. Jn der Nacht zum 26. März tparen mehrere feindliche Flug-
zeuge in Nord- und Westdeutschland eingeflogen, unter Verletzung von

dänifchem, niederländischem,belgischem und luxemburgifchem Hoheitsgebiet.
Versuche feindlicher Flugzeuge am 26. März, die deutsch-französifcheGrenze
zu überfliegen, wurden vereitelt. Ein britisches und ein französischesFlugzeug
wurden abgefchossen. Die trotz starker feindlicher Jagd- und Flakabwehr zur

Aufklärung über Frankreich eingesetzten deutschen Flugzeuge erzielten wich-
tige Erkundungsergebnisse. Auch über der Nordfee wurde mit Erfolg auf-
geklärt.

Am 27. März unternahmen britische Kampfflugzeuge den Versuch, in der

Deutschen Bucht Vorpostenboote anzugreifen. Sie warfen einige Bomben ab-
die aber sämtlichihr Ziel verfehlten und ins Wasser fielen. Von deutschen Flug-
zeugen wurden sie dann zum Kampf gestellt. Ein britisches Flugzeug Bristol-
Blenheim wurde abgeschossen. Die anderen ergriffen die Flucht. Die deut-

schen Flugzeuge kehrten ohne jeden Verlust zurück. Jn der Nacht zum 28. März
wurde bei fortgesetzten Versuchen der feindlichen Flugzeuge, in Nord- und

Weftdeutschland einzufliegen, ein britifches Flugzeug in der Eifel von der

deutschen Flakartillerie in Brand geschossens Wieder wurde in mehreren
Fällen die Neutralität Dänemarks, Hollands, Belgiens und Luxemburgs
verletzt.

80



Jn den Abendstunden des-28. März grifer deUFicheFlugchgFUntek
schwierigste-n·Wetterbedingungeneinen britischeU Geleltng Im Seegeblet der

Shetlands erfolgreich an. Die Orientierung war infolge VFURegenschkFUFM
besonders erschwert. Die Flieget mußten durch NebeIWaUdFUnd dJeslge
Dunstschichten stoßen. Der Anflug wurde durch starken GegeUWMdVerOgekL
Trotzdem wurde der Geleitzug versprengt. Sechs großeHandelsschlffeek-

hielten Treffen ein Schiff geriet in Brand, ein Bewachungsfahrzeugwurde

versenkt. Alle eingesetzten Kampfflugzeuge kehrten unversehrt HurucbTags-

über wurde in verstärktem Maße über der Nordsee, Großbritanmen und

Frankreich aufgeklärt. Die Flüge erstreckten sich bis nach den OTHERFmd
Shetland-Jnseln. Die Kampfslugzeuge griffen, in kleinste Kampfernheltell
Cufgelöst, an. Von den Bewachungsfahrzeugen der Geleitzüge, teilweise auch

von den britischen Handelsfahrzeugen, wurden erhebliche Abwehrfeuer er-

öffnet. Auch britische Jagdslugzeuge versuchten vergeblich das Seegebiet der

schottischen Nordostküstezu schützen.Unter geschickterAusnutzung der Dunkel-

heit gelang es aber allen Kampfflugzeugen, wohlbehalten nach Hause zu

kommen. Von den Aufklärungsflugzeugen wurde eins an der Nordostküste

Schottlands abgeschossen. Ein anderes Aufklärungsflugzeug kehrte Vom

Feindslug über Frankreich nicht zurück·

Ein Flugzeug vom Muster Do 18 war bis über den 60. Breitengrad vor-

gestoßen und wurde im Seegebiet über den Orkneys von englischen Jagd-

flugzeugen von verschiedenen Seiten angegriffen. Jn einem etwa einhalb-

stündigen Luftkampf setzte sich die Besatzung energisch und erfolgreich zur

Wehk- so daß die Engländer von dem Flugzeug ablassen mußten und ver-

schwanden:Die im Luftkampf erhaltenen Treffer verursachten, daß infolge

technischer Störungen ein Weiterflug nicht möglich war. Die Besatzung Wurde

zur Notlandung auf See gezwungen, die ohne besondere Schwierigkeit durch-
geführt wurde. Sofort wurden FT-Seenotzeichen abgegeben und alle Vor-

bereitungen getroffen, um notfalls von dem zunächst noch schwimmenden
Flugzeug ins Schlauchboot überzusteigen. Die von der Besatzung gefunkten
Seenotzeichen waren inzwischen von den Flugsicherungsdienststellen aufgenom-
men und an die zuständigen Stellen weitergeleitet worden. Aber nicht nur

diese hatten die Notsignale vernommen, sondern auch die in See befindlichen-
UsBoote, die sich sofort in treuer Waffenbrüderschaft auf die Suche begaben.
Einige Stunden nach Hellwerden sichtete dann eins der U-Boote das auf der

Nordsee treibende Flugzeug und übernahm die gesamte Besatzung in das

Boot. Das Flugzeug wurde versenkt. Die Rettung der Mannschast aber ist
ein ruhmvoller Beweis der engen Verbundenheit der deutschen Wehrmacht-
teile.

Der Monat endete mit erneuten Aufklärungsflügen gegen die britische

Ostküste und über Frankreich. Dabei wurde ein feindlicher Geleitzug nördlich
von Flamborough Head angegriffen. Ein den Geleitzug sichernder Kreuzer
wurde durch Bombenabwürfe beschädigt,ein Handelsschiff versenkt, ein an-

deres getroffen. Auch an der Westfront kam es zu Luftkämpfen. Drei feind-
liche Jäger vom Muster Morane erhielten schwere Treffer und mußten un-

mittelbar hinter der feindlichen Linie notlanden.
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Jnsgesamt hat sich die Zahl der zu Beginn des Monats März gemeldeten
Verluste der feindlichen Luftwaffe um 22 Flugzeuge erhöht, um 12 britische
und 10 französische«Auch ein weiterer französischerFesselballon wurde ab-

geschossen. Jm gleichen Zeitraum gerieten sieben eigene Flugzeuge in Ver-

lust. Seit Kriegsbeginn sind damit 357 Flugzenge unserer Gegner abgeschossen
oder vernichtet worden. Demgegenübersind die eigenen Verluste mit 85 Flug-
zeugen erfreulicherweise als gering zu bezeichnen.
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Der see- und Handelskrieg
im März

Von

Konteradmiral z. V. G a d o w

Wenn um diese Zeit von einer »zweiten Phase« des Krieng gesprochen

gekdeälssoll,so war sie beim Feinde gekennzeichnet durch eine Verschats
ng e

Drude- auf die Neutralen,

beginnend mit der Beschlagnahme der vom Ruhrgebiet üb·erRotterdaninach
Jtalien bestimmten Kohlenlieferungen. Entsprechend seiner Ankundlgung
hielt England trotz einer inzwischen eingehenden italienischen Protest-
note 1;6dieser Dampfer, die nach dem 1. März Rotterdam verlassen hatten-
qls lesen an und brachte sie nach England. Die italienischeNote verwuhkte
sichMcht nur gegen den neuen Übergriff, der bekanntlich im Volkerrecht
kemerlel Stutze findet, sondern gegen die ganze beleidigende Form der»von
England ausgeübten Seekontrolle, verbunden mit Postraub und Geschäfts-
sPWUAge- Ins-besondere gegen die völlig unberechtigte Hinderung deutscher
Ausfuhx nach neutralen Ländern, wie im vorliegenden Falle.«EineFort-
setzung dieses Verfahrens müsse die Grundlagen des englisch-italienischen
Abkommens von Ostern·1»938(das den »Mittelmeerfrieden« bringen sollte)
in Frage stellen. Die offiziöseenglische Presse erwiderte auf diesen Einspxuch
völligablehnend und in geradezu drohendem Ton, ließ also eine beabsichtigte
weitere Druckverscharfungerkennen, während die italienische Offentlichkeit
sich gemaßigtzuruckhielt. Wie mit einem Zauberschlag klärte sich jedoch das
Tagesgewolk, als am 8. März bekannt wurde, daß Reichsminister von Ribs
bentrop nach Rom reisen werde. Die britische Regierung beeilte sich,
13 der aufgebrachten Kohlendampfer zurückzugeben, mit der Begründung-
daß ihre Abfahrt vor dem Stichtag des 1. März nur durch äußere Schwierig-
keiten verhindert sei. Um ihr Gesicht zu retten, ließ sie ausstreuen, in Rom
würden Friedensvorschläge erörtert, die dein amerikanischen Unter-

staatssekretär Sumner Welles noch schnell mitgegeben werden sollten, nach-
dem seine Unterredung mit dem Führer und dem Duce »unbefriedigend«
verlaufen seien· Diese Ente wurde alsbald durch geharnischte deutsche und

italienische Dementis erledigt, die Kohlenfrage aber in radikaler Weise
dahin gelöst, daß Deutschland die Deckung des italienischen Zuschußbedatfs
von rd. 12 Mill. Tonnen jährlich auf dem Landwege übernahm. Des weiteren
benutzte Jtalien die Gelegenheit, in Rechenschaftsberichten der drei·Wehr-
machtszweige vor der faschistischen Korporativen Kammer die Verstärkung
der italienischen Wehrkraft seit den ersten sechs Kriegsmonaten deut-

lich zu machen. Unter den getroffenen Maßnahmen wurde u» a. besonders
genannt 1. die Verstärkung der Grenzverteidigung, 2. Bereitstellung der

einsatzbereiten Po-Armee, Z. Verstärkung des Heeres um 20 Divisionen,
4. Bereitschaft und erhebliche Verstärkung der Luftwaffe. Es folgte ein

Zusammentreffen des Führers und Duce am Brenner am

18. März und eine 2V2stündige Unterredung, die alsbald im Mittelpunkt
der Weltbetrachtung stand und als starker Gegenzug gegen die Druckpolitik
der
Westiziächtegewertet, in Frankreich mit besonderer Nervosität aufgenom-

men wur e.
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Wenn in dieser Hinsichtund Nach dek ablehnendenenglischen Antwort auf
die italienische Note eine Klarung der Fronten sichtbar wurde, so gestaltete
sich die englisch-franzos1sche

Kriegspolitik um skandinaoien

zu einem noch ausgesprocheneken Flaskds Nachdem eM Wahres Trommelfeuer
von Drohungen gegen Nokwegen Und SchWGPeUexgangen war, um sie für
eine Gewährung des Durch»xnar·sches·furFinvnlandhilfe reif zu

machen, obgleich bereits Gespracheuber einen finnischckussjschenFrieden
geführt wurden, ließ am 2. Marz Daladier dem Konigvon Schweden eine

Mitteilung über.die Starke des «Expeditionskorps«fne annkand zugehen,
ohne die schwedischeHaltung leddch beeMdeckeU zu können. Am gleichen
Tage sondierte der britischeGesandtewegen des DurchmakschesUnd sicherte
für den Fall eines Konflzktsmit Deutschlandsowohl Schweden wie Nor-

wegen »weitgeheUdeIFUIItaUschEHllle ZU- woka «Weitgehendemilitärische
Vorbereitungen« bereits getroffen seien. Auch»daswurde abschlägig beschie-
den in höchstzutresseUdek·AbfchatzUnSder tatjachllchengeringen Bereitschaft
und Fähigkeit der Westmachtezu solcher Kriegsausweitung und nüch-
terner Abneigung-·sich dank mlßbkaUcheUza. lassen. Tatsächlichbezeichnete
der englische Admiralstabschef, als alles voruber war, die Jdee einer Ex-
pedition durch die von deutsche-IISee· Und LUftstkeItktäftenbedrohten See-
gebiete nach Drontheim, Narvlk UITdMykmanskals »verrückt gefährlich«,
und Chamberlain mußte dassele Emgestandmsmachen—Auch wußte er auf
Anfrage nichts von den angeblich bereitgestellten ,,ts)»0000Mann«, die Da-
ladier in seiner Mittellung an Schweden UIIddanachfoentlich genannt hatte.
Am 5« März ließ Finnland an Moskau mitteilen, daßes zu Verhandlungen
bereit, am 8. März konnte der Beginn den Westmachten mitgeteilt werden.
Am 12. teilte der britische Gesalndtein Stockholm entgegen den Tat-

sachen und in grober erefuhrung mit, daß Finnland ein förmliches
Hilfsersuchen an die Westmachtegerichtet habe, und ersuchte nochmals um

Durchmarscherlaubnis. Am gleichenTage erfolgte der rus s is ch-finnjsche
Fried enss chluß und damit die ausgesprochene Niederlage der westlichen
Kriegsplane.

Das Ziel dieser Pläne war, wie »Sunday Times« vom 10. März offen
bemerkte, mit Hilfe Skandinaviens den Krieg in Finnland zu einer nor-

dischen Front gegen Deutschland auszugestalten, die schwedische Erzzufuhr
abzuschneidenund an· der OstseeFuß zu fassen, dann aber Rußland zu bin-

den, seine wirtschaftlicheHilfe für Deutschland zu lähmen und dem Krieg
eine entscheidendeWendung zu geben. Die durch den Friedensfchluß ent-

standene-Verwirrung entsprach in ihrem Ausmaß der Reichweite solcher
Phantasien, und die immer stärker um sich greifende Aufklärung über den

tatsachlichenvStandder Dinge bedeuteteeinen schweren unreparierbaren Rück-

schlag sur die Westmachte,tatsachlichalso eine ,,entscheidende Wendung« aber
im entgegengesetzten Sinne. Militärischkann zu dem ganzen Vorhaben kurz
bemerkt werden, daß eine Expeditionmit doch mindestens 50000 Mann mit

zahlreichen Transportschiffen eine sehr viel längere Vorbereitung erfordert
und im Deutschland erreichbarenSeegebiet gewiß erhebliche Opfer gekostet
hätte. Jhr Ausgang hatte sich wahrscheinlich gestaltet wie bei Gallipoli. Das

britische Hilfsversprechen wurde nach alle dem, was bekannt wurde, zur leeren

Phrase, wie im Falle Polen, und damit zu einer neuen Lektion ersten Ranges
für alle neutralen Garantienehmer.

Inhalt des nordischen Friedensvertragsx

Rußland erhält die karelische Landenge mit Wiborg»,das ganze Ufer des

Ladoga-Sees, die Fischerhalbinsel und Teile von Ostfinnlend Ferner wird

Hangö an der Bottnischen Bucht auf 30 Jahre als Stutzpunkt gepachtet,
Petsamo von den Russen geräumt, bleibt jedoch zollfreier Korridor für den
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Vekke k RU land-Nokwegen, und Finnland wird an der Nordkuste keine

U-Bocl))te,Krsizegsschiffeund Luststreitkrafte unterhalten. —

RußlanSdhat Za-
mit an der Ostsee die früheren vorgeschobenenStellungen»szmv

chUtz et

Kronftädter Bucht, von Libau und Oesel bis Hango und WI IIng
on

Uteuem
bezogen und zugleich eisfreie Häfen erhalten, wodurch fekne lFemalcPszuo-
bileren Wert erhält. Die Berichtigung der Landgrenzengllt Adelchfa. tksm
Schutz von Leningrad, vielleicht weniger gegen FMUlaUd als essen.sich at

gewordenen Hintermänner, ebenso wie·dieEntwafoUUgDerfmnzschen
Nokdküfte- wo Rußland unbehindert zu bleiben wünscht.

— WAhkeUd»leer
ganzen fchäbigen diplomatischen Spiels der Weftmachtewar herauszuquUT-
daß Frankreich bemüht war, England im Norden eine militarischeDatigkelt
und Belastung zuzuschieben, und daß Widerstand und AbneigungdggegenM

London zu suchen war. Vielleicht hing der Rücktritt Daladiers am

20. März auch hiermit zusammen, da der Nachfolger Reynaudvon EnleId
als unbedingt gehorsames Werkzeug der englischen Politik gelten kann. aHm
ubrigen zeigte die Abstimmung in der französischenKammer, dqßbeIDe
Regierungen kein Vertrauen genossen und daß tiefe Verstimmung Ubek dle

verfahrene Lage vorherrscht.
Mit der nordischen Niederlage waren jedoch die Bemühungen um die

yergemalkigung der Neutralen

bzm Ihre Einbeziehungin die westliche Kampffront keineswegserschöpft.
Jn vvordersterLinie stand dabei die Gewinnung der Aufsicht uber die nor-
weglf·chet·lHoheitsgewässer. Wenn es schon aussichtslos schlen- dle

Skandinavier zur Waffenerhebung gegen Deutschland zu bringen, so sollen

fie wenigstens ihre ,,pasfive Neutralität« gegen eine ,,aktive« vertauschen,
wie zahlreicheoffiziose französischeund englische Stimmen ihnen klarmachten.
Britische Flugzeugekreuzten also über den norwegischen Fjorden und suchten
deutscheHandelsschiffe,die die Hoheitsgewäfser benützten, den Kreuzern und

Zerstorernvzuzutreiben Jn mehreren Fällen wurden deutsche Dampfer ge-

zwungen, M den Fjorden Zuflucht zu suchen, ohne daß die Briten diesmal
den Fall »Cossack«(-»Altmark«zu wiederholen wagten. Der Dampfer »Alt-
mark« kehrte inzwischen wohlbehalten nach Deutschland zurück. Jn dänischen
Hoheitsgewassern wurde«der Dampfer ,,Edmund Hugo Stinnes« angehalten,
ausgeplündert, der Kapitan entführt.Die norwegischen und dänischen Pro-
teste blieben unbeachtet, die»Stimmungim Norden wurde immer schärfer.
Norwegische Stimmen verwiesendarauf, daß das freie, aber friedliche Pas-
fieren dieser Gewässer durch Kriegs- und Handelsschiffe ausdrücklicher eng-
lisch-norwegischer Abmachung entspreche und drohten mit Einstellung der

Tankschiffahrt für England. — Zu den parallel gerichteten Neutralitätsver-
letzungen an anderer Stelle war das unzählige Male festgestellte Überfliegen
dänischen, holländischen, luxemburgischen und belgischen Gebiets zu rechnen.
Die gröbste Ausschreitung brachte der Angriff auf Sylt (s. u.), wobei nicht
nur englischeBomben auf dänisches Gebiet fielen, sondern auch Osterspazier-
gänger mit MG beschosfen und mit einem dänischen Kriegsschiff in Esbjerg
Feuerstößegewechselt wurden. Ferner wurde die griechische Schiffahrt
durch schikanöseKontrolle selbst des innergriechischen Verkehrs schwer be-

lästigt, und in Rumäni en erneuerten sich Sabotageakte gegen die Olquellen,
womit der Blick auf die

straregisdten Pläne im Fädosten

fällt. Der englische Unterstaatssekretär Butler hatte im Unterhaus auf An-

frage bemerkt, daß England und Frankreich Beratungen anstellen, wie man

der Türkei im Falle des Angriffs einer europäischenMacht «zu Hilfe eilen«
könne, entsprechend dem Bündnisvertrag. Mit anderen Worten: wie man es

einrichten ·könne,daß die Türkei sich als angegriffen betrachten müsse, um

sie zur Kriegführung zu bewegen. Hierum dreht sich offenbar die der Diplo-

8« 35



matte gestellte Aufgabe-»mit deren Lpsung sie ihr lädiettesAnsehen wieder
herstellen soll. Die vorsxchtlge·Beschr01kaUgauf den Angrrff seitens »eines-
eukopäischenMachtC die ruhig·als sinnlos betrachietwerden kann, sollte
natürlich Rücksichtnehmen auf die Abneigung der Turket gegen einen Krieg
mit Rußland. Eine AbneIgUUq-dIe zU VerftefzenIst- besonders wenn die eng-
lische Presse fortfuhr, ihre Freiheit zux Enthullung der umlaufenden Kriegs-
pläne und Erläuterung der»Krisgsxtwglrchkerkenzu benutzen. So verdankte
die Türkei der ,,Sunday»Timesdie Kenntnis von der Idee, entweder die

russischen Olfelder von turkischen Frlftstutzptiilktenam Schwarzen Meer mit

Flugzeugen anzugrelferl Oder isnotlgenfalls VOM Jrak, von Syrien und

Palästina her.
spn der Bezugnahme auf die erftwaffe als Angriffsmittel e en Batum-

BFkuwird man vielleicht bereits eine Art Verzicht auf die Jnaisingarschsetzung
der Weygand-Armee auf dem Landwege gegen»de»nKaukasus erblicken
können, ein Unternehmen, dessen technischeSchwierigkeitinzwischen wohl
ebenso erkannt wurde,»wie die«Abneigungder Turkei gegen solchen Durch-
marsch. Nach den Ereignissen in Skandinavien kann sich dieser Widerstand
nur verstärkt haben, jedoch muß das gleichevon«derInanspruchnahme tür-
kischer Abflugplätze für den beabsichtigten Angriff«gelten. Denn um solche
Plätze herzurichten und mit Bodenpersonal und Einrichtungenzu versehen,
wäre wiederum eine Art bewaffneter Durchmqkscherforderlich oder aber eine
Durchfahrt der Meerengen in einer Starke, die dein·Vertrag von Montreux
(20. Juli 1936) bestimmt widersprechen mußte, nainlich von iTransporten
und Kriegsschiffen von mehr als ,,30 000 Tonnen lelchterSireitkräfte«.Bei

diesem Vertrag, bei dem Rußland bekanntlichstark»mitgewirkthat, ist ein

größeres Aufgebot nur zulässig, »wenn die Kriegfnhrenden in Erfüllung
einer Völkerbundspflichthandeln oder einem·angegriffenenStaat zu Hilfe
eilen auf Grund eines Beistandspaktes, der im Rahmen des Völkerbundes
abgeschlossen, dort·eingetragen ist und die Türkeimitverpflichtet«. Es wäre

wohl sehr schwierig, einer Türkei gegenüber, die neutral bleiben will, diese
Bedingungen als, erfullt hinzustellen. Anders natürlich, wenn die Türkei

selbst im Kriege ist, denn dann unterliegt die Durchfahrt von Kriegsschifsen
ihrem Ermessen,Demnach kehrt das Problem für diesen Plan zum Aus-

gangspunkt zuruck: der Türkei zu suggerieren, daß sie im Kriege ist.

Jm übrigensetzt die Ausführung eines solchen Seezuges ins Schwarze
Meer die freie Beherrschungdes Mittelmeerweges und der Nachschubtrans-
porte voraus, d. h. die Passivität Italiens-, worauf nicht weiter ein-

gegangen werden soll, ferner die Verfügung über einen nicht unbeträchtlichen
Schiffsraum, der ·von»derVersorgung Englands nicht ohne Opfer abgezweigt
werden könnte. Vielleichtbestehthier die Jdee, griechische Tonnage zu chartern
oder zwangsweisezu requirieren, wofür die erwähnte rücksichtsloseBehand-
lung der griechischen Schiffahrt selbst in ihrem eigenen Binnenverkehr als

berechnete Vorstufe gelten kann. Daß über das Recht Neutraler in jeder Form
hinweggeschritten werden soll, haben Presse und öffentliche Redner Eng-
lands oft genug angekundigt.

Jm ganzen sprechendie·strategischenUmstände und die Rücksichtnahmeauf
Jtalien eher gegen die Einbeziehung des Seewegs in den neuen Angriffs-
plan, so daß der in der ,,Sunday Times« als Notbehelf hingestellte ,,Lus·t-
angriff vom Jrak oder von Syricn her«·zubetrachten bleibt. Die Entfernung
von Flugplätzen nahe der Grenze der beiden Länder bis zum Olhafen Batum

am Schwarzen oder den Olfeldern von Baku am Kaspischeii Meer bietet mit

500 bzw. 700 Kilometer kein besonderes Hindernis, wenngleich viel unweg-

sames und hohes Gebirge zu überfliegenist. Vor allem aber geht auch in

diesen Fällen der Weg über türkisches bzw. iranisches Gebiet, d. h. die Frage
der Neutralität und Kriegsteilnahme wäre auch hier vorweg im Sinne der

Westmächte zu lösen. Schließlich kann überhauptder Gedanke einer so ab-
seitigen Diversion mit beschränktenZielen, die kaum noch ein Flankenangriff
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enannt werden kann und leichten Herzens die Gegnerschaf.tdes.kUssijchen
Zieichesund seiner Kampfmittel ianan zu nehmen Vorgle einer Uber-

legten Strategie unsers Erachtens keineswegs verlockend erschelnens
«

« danken eines
Dasselbe kann von dem zur Zeit ewas zuruckgetretenen«Ge

Einfalls im Balkan gelten. Ein Marsch der »Orient--ArineedubejijJe
das weg-

arme und von dem Erdbeben heimgesuchteAnatolienzu Hi eergrligen
und über Bulgarien nach Rumänien hinein wirft genclu dIele

»E?PVEFZMC
auf. Sie werden noch vermehrt durch den zu erwartendenhartna igezisiD

er-

stand der Balkanvölker, deren Neutralitätswille—·bekundet·»aufest ion-
fetevz Vom 3.-4. Februar —- durch die Borgonfgetim eurizpaischend.MS

en

nur noch verstärkt sein kann, und die gleiche Rucksicht auf otllllekh le ec-

fahrt und den Nachschub.
Es ist natürlich schwer zu wissen, wo die Grenzen der englisch-franzvs1fckl)en

Planlosigkeitunter dem Einfluß politischer Defperadosanzusetzen sinds A es

In allem scheint es jedoch, als wenn die Auswege sich mehr und·mehr Ver-

exlgen und der Krieg in der Hauptsache dort hingezwungeii bleibt, «wo er

htngehökt«- Nämlich in den unmittelbaren Bereich der deutschen Waffen—

Jm übrigenwurde diesen und ähnlichen Plänen durch die Unterreduxlg
des ungarischen Außenminifters Graf Teleki mit dem Duce am 26. Marz
ein weiteres Hindernis entgegengestellt in Gestalt der Feststellung, daß die

Kette der Freundschaften zwischen Rom—Berlink-BelgkUPT-Vnd9pest
,,einen Wall von Kräften und Willensmächten« bilde, der fahtg sel- jedem
Abenteuer im Donau- und Balkangebiet den Weg zu versperren. Jn gleicher
lee lag der Abschluß eines Handelsvertrags Moskau-The,hetan-
der den Verleumdungenüber russische Angriffsabfichten gegen »JWneIn Ende

machte-·Schlleßllch nahm auch Rußland selber das Wort mit Molvtvws

Ausführungen am 29. März auf der 6. Tagung des Obersten Rates der

Sowietuniom worin der weitere Ausbau der guten Beziehungen zu Deutsch-
land- dle AUfnxekksamkeitgegen das »geschäftigeTreiben im Orient und
Rußlands Bereitschaft betont wurde, gegen alle aggressiven Plane die noti-

gen Schlußfolgerungen zu ziehen. — — Und damit zu den

miiitärisaben Ereignissen.

Der Leistungsbericht des OKW vom 1. März über die sechs ersten Kriegs-
monate mit den großen Feind-s und den geringen eigenen Verlusten hatte
den rechten Auftakt gegeben.

Am 1. März meldete ein deutschesU·Boot (Korvettenkapitän Werner

Hartmann) von der Fernfahrt heimkehrend 45000 BRT versenkt, am

5. März ein anderes U-Boot 36000 BRT, am 6. März wurde ein britischer
Tanker von 12841 BRT aus dem Geleitzug heraus torpediert, der bewaff-
nete Dampfer ,,Domala« im Englischen Kanal durch ein Flugzeug er-

ledigt. Mit dem 11. März waren 46 Tankfchiffe mit 331543 BRT versenkt,
davon englisch 230125 BRT oder 10 v. H. der englischen Tankerflotte. Das
UsBoot des Kapitänleutnants Schuhart meldete am 14. März neu ver-

senkt 24600 BRT. Mit dein 22. März wurden weitere 32694 BRT durch
unsere Seestreitkräfte versenkt gemeldet. Mit dem 26. März hatten 18»eng-

lische Schleppfifchdampfer im englischen Kriegsdienst daran glauben mussen;
am 27. März wurden zwei weitere Dampfer, »Dagheftan« (5742 BRT) »und
,,Castlemoor« (6574 BRT), verloren gemeldet. Der französische Zerstorer
«La Bailleuse« explodierte beim Auslaufen aus Tanger. ,

Große Erfolge fielen der Luftwaffe zu. Nach entsprechender Aufklärung
griffen am 16. März stärkere Kampffliegerverbände Teile der britifchen
Flotte in·S capa Flow an, trafen drei Schlachtschiffe und einen Kreuzer
schwer mit Bomben und beschädigten zwei weitere Kriegsschiffe. Gleichzeitig
wurden vier Flugplätze und eine Flakstellung in der Nähe angegriffen und
mit Bomben belegt. Ein neutraler Augenzeuge sah die überlegte Taktik
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darin, daß die Jagdftaffeln damit wirksam abgezogen wurden und der

eigentliche Angriff auf dle Kklegsschlffestyrungsfrei — in der Dämme-
rung — vor sich gehen konnte. Ein englisches Dementi, das »nur ein

Schiff beschädigt-«und «a·t,1Land kem Schaden eingerichtet« sei, wurde in
aller Welt als unglaubwurdlg Ubgelthtz SEUPUFlow von neuem damit
als Stützpunkt entwertet. Die Anwesenheit starkererStreitkräftedort, trotz
der früheren Luft- und U-Voots-Angriff·e,wurde mit beabsichtigten Opera-
tionen in den norwegischenvaewassernin Verbindung gebracht und scharf
kritisiert. Schon am 20—·MakzAnfer Kampfflugzeuge erneut einen stark
gesicherten Geleitzug M der gletchen GegtzndMI, set-sprengten ihn und
versenkten 42000 BRT, ebenso wurde ein bewaffnetes Handelsschiff
,,Barnhill« (4972 BRT) im Kanal mit vollem Erfolg angegriffen, Deutsche
Bomber operierten dort thllch der Meerexlgevon Calais und beschädigten
außerdem mehrere ftmxzvflfche»UUdengltscheVvkpvstenboote; gleichzeitig
wurde die große Aufklarung uber»Frankreich und der Nordfee aufrecht-
erhalten. Dabei erfolgte am 28. Marz ein neuer Angriff auf einen Geleit-

zug bei den Shetland-Jnseln, sechs Handelsschtffe»getroffen,eins in Brand,
ein Bewachungsfahrzeugversenkt,·undam 30. Marz bei Flamborough Head
(Mitte Ostküste) ein anderer Geleitzug gesprengt, »einKreuzer getroffen, ein
Handelsschifs versenkt, ein anderes getroffen.Bei beiden Unternehmungen
gingen vier Flugzeuge verloren, von einem wurde die Besatzung durch ein
deutsches U-Boot gerettet.

Die Rückwirkung dieser Erfolge auf d·i·eno rdische Schiffahrt war be-

trächtlich,besonders nachdem Anfang Marz»Großadmir·al»Dr.h. c. Raedek
seine Warnung vor der Teilnahme an britischenGeleitzugenund dem Be-

fahren der englischen Küstengewässer wiederholt hatte. Die dänischenSee-
leute weigern sich, die Nordsee weiterhin ohne Begleitung von Motokkuttem
zur Rettung zu befahren.

Jm Vergleich zu diesen Nackenschlägen war der Versucheines englischen
Gegenstoßes auf Sylt am 19. März von schweremMißerfolg begleitet.
Trotz erneuter Verletzung des dänischenLuftgebietes zum Anflug wurde nur

ein Treffer im Dach eines Lazaretts erzielt, neutrale Beobachterstellten
entgegen den großaufgemachten britischen Meldungen die Unversehrtheit
aller Anlagen fest,»undder große Theatercoup zur Entlastung der britischen
Kriegführungverzischte. Was übrig blieb, waren die Ausschreitungengegen

dänischeHoheitsrechte,verschärft durch den unglaublichen Angrisf auf dänische
Spazierganger um Ostern, der trotz unwiderlegbarer Feststellung des Vor-

falles vom britischen Gesandten in Kopenhagen frech Deutschland in die

Schuhe geschoben wurde. Über den Charakter englischer Flieget- und Er-

folgsmeldungen gab es dann eine Aufklärung, als ein englischer Staffel-
sührerWood wegen falscher Meldung infam kassiert wurde, ein zweiter,
Blomfield, sichvor dem Spruch des Kriegsgerichts das Leben nahm und
der Generalinspekteur der Luftwasfe, Sir Edward Ellington, seinen Rück-
tritt erklärte. Die »Luftbilder von Sylt« waren ,,mißlungen«.

Unter diesen Umständen mußtedie englische Osfentlichkeit die Meldung
von der Flucht des halbfertigen Schnelldampfers ,,Queen Elizabeth« nach
Amerika und das Auslaufeii der ,,Mauretania« und ,,Queen Mary« von

dort nach Australien bzw. Sudafrika als »seemännischenErfolg« hinnehmen.
Eine kurze Bilanz auch dieses Kriegsmonats zeigt die militärische Initia-

tive unverändert in deutscher Hand, die politischen Bemühungen der West-
mächte um Ausweitung des Krieges im Norden und Südosten durch den

finnisch-russischen Friedensschlußund die Besprechungen Italiens mit
Deutschland und Ungarn sowie·die Haltung der Balkanmächte durch-
kreuzt. Die Neutralen versteier ihren Widerstand (Abschuß eines britischen
Bombers durch holländische Jäger), und Kennzeichen der westlichen Krieg-
führung bleibt die Ratlosigkeit, die sich nur zu Zwangsmaßnahmen gegen
die Neutralen aufzuschwingen weiß. Die Wahrnehmung dämmert, trotz aller
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r "uli keit, da au die eit gegen die Westmäcthe akbelteb dIE

FchoEFZwgirtschafthchi1c1h1Kauspfgegen dqs vexhaßteSystem1etzt dessen

Methoden zu eigen machen müssen. Der .«FIgaW schrIeb««DeUtschIkMdhat
seine blockadefeste Zitadelle im Norden bis MurnJanskausgebaut Und schlckt

sich an, im Süden und Südosten dasselbe zu tun.

Ende März wurden deutsche Dampfer mehrfachm norroegllchen,HO-I
heitsgewäs s ern von englischen Kriegsschifer, InsbesvkkdereVon elkglkschen
Zerstörern, hart bedrängt und belästigt. Nur dem»geschlcktenMUUVVMWU

und der kaltblütigen Navigation der Dampferkapitane xvar es zu verdanken,

daß diese allem Völkerrecht Hohn sprechenden HELZszPFUZWLSDETSUÖSder

Engländer vereitelt werden konnten. Der Kapitan eines dieser deutschen
Dampfer gab folgenden Bericht einer abenteuerlichen Fahrt-

Wirfahren im Morgengrauen des LI. März 1940 mit voller Ladung
stark stidlichen Kurs heimwärts und halten uns in sichtweite der

norwegischen Käste. Friedlich zieht unser schiff seine Bahn, und wir

wähnen uns mit verschiedenen neutralen schiyfem die uns begegnen--
vollkommen sicher, weil wir doch im neutralen theitsgewässer fahren-
Kaum aber ist es hell geworden, als auf der Brudee steuerbord voraus

zwei Zerstörer gesichtet werden. Norwegische Kriegsschiffz ist unser

erster Gedankel Die schiffe sind nur eine gute seemeile von der steuer-

bordseite entfernt, fahren also ebenfalls im norwegisohen lEloheits-

gebiet. Plötzlich dreht aber einer der Zerstörer hart bei und kommt

in hoher Fahrt auf uns zul Das kann nur ein Tommy seinl Ein Irrtum
ist ausgeschlossen. ,,7erdammte seeriiuberl« flucht der Kapitän auf der

Briieke. ,,l-"or nichts haben diese Gesellen Eespektl Aber wartet nur,

ihr habt euch oerrechnetl« Mit kuhnem Entschlufl dreht auch er hart

bei und steuert mit 90 Grad unmittelbar auf die norwegische Kilste zu.

Immer mehr holt der Zerstörer unser schiff ein. Wir fahren bis 50 Meter
an die steile, schroffe Käste heran. Ein Blidc auf die Karte, ja, es »Du-T
gehenl »De Ladung kriggt se nich, lewer schippert wi se na Petrusl«

schwört der erste steuermann. Wieder wird mit M Grad hart sildlich

beigedreht, und hinein geht es in die scharfen und gefahroollen Bocks-

iluf 150 Meter ist der Brite schon herangekommen. Es ist der eng-
lische Zerstörer H 6?. Die emsige Geschäftigkeit auf seinem Deck läth
keinen Zweifel iiber seine hinterhältigen Absichten. An Bord stehen
schon seine Enterkommandos bereit. Die Leinen werden klar zum

Längsseitgehen und zum Abschleppen gehalten, und andere warten,
bis an die Zähne bewaffnet, darauf, auf unser schiff iiberzuspringew
so einfach ist es nun aber doch nicht! ln langsamer Fahrt schlängeln
wir uns durch die Eoclcs und scharen. Eiskalt läuft es uns bei dem Ge-

danken iiber den Eucken, dafZ die Vielen scharfen und spitzen Felsen

jeden Augenblick unser schönes schiff aufreiflen können. Aber lieber

diese Gefahr auf uns nehmen als dem Tommg in die Hände fallenl
steuerbord und Backbord wird beständig, eifrig und genau gelotet.

so hätte man unsere getreue Besatzung sehen sollenl Keiner hat zu

Beginn des Krieges abgemustert. Jede F ahrt, auf die sie hinausfahren,
ist eine Fahrt ins Ungewisse und birgt die drohende Möglichkeit eng-
lischer Internierung oder Versenkung des schiffes in sich. sie wissen

aber, warum sie hinausfahren-l Es ist fiir Deutschland und seine Wirt-

schaft und fiir die stärkung der Front der Millionen soldaten, die den
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Sieg durch die Waffen erringen werden« Und nun, wo ihr Schiff in

höchster Gefahr «ist und der Tommg seine Band nach ihm ausstredct,
da geben sie alle ihr Letztes her. Nur klein ist die Besatzung. Aber gross
ist die Leistung bis zum letzten Mann. Im Kartenhaus wird auf der
Karte gemessen und gemessen. Die geringste, aber auch die aller-

geringste K ursabweichung kann dem Dampfer zum Verhängnis werden«
Mit sdineidender stimme gibt der Kapitän seine entscheidungsschweren
Anweisungen an den Ruderganger. Ruhig und sicher führt die Ma-

schine sein-e Befehle aus. Im yorschiff wird weiter gelotet. Oft rücken
die heimtiideischen Felsen an beiden seiten so nah an das Schiff heran,
dafT es fast als eine Unmöglichkeit erscheint, durchzulcommen. Aber wir

schaffen es. Mit ausgeschwungenen Eettungsbooten tasten wir uns buch-
stäblich durch die Rocks und Scharen.

Und der Tommgk Verbliifft hat er gestoppt, als wir in die Rodes ein-

hegen, und nun begleitet er uns wieder in knapper Entfernung ah der

anderen Seite der lnsel auf unserem gefahroollen Weg durch das felsige
Fahrwasser. Er selbst aber hat nicht den M ut, unserem Dampfer hierher

zu folgen. Zweimal aber macht er noch einen Anlauf, uns einzuschiich-
tern und aufzubringen. Einmal beginnt er wild mit seinen Geschiitzen
zu schwenken und droht offensichtlich, auf uns zu schieerrk Dadurch

kann man uns nicht bluffen. Unbeirrt fahren wir weiter und lassen uns

durch diese Drohung nicht aus der Ruhe bringen. Dann fahrt der Britg

plötzlich mit grofler Fahrt oorausl Will er abhauen? Am Ausgang des

Eahrwassers an den Scharen legt er sich auf die Lauer, wohin ihm

schon der andere gefolgt ist« Nun wollen sie zu zweien auf uns los?

Hier miissen wir nach seiner Berechnung herauskommen.·Jawohl, miifl-
tenl Aber wir tun ihm auch hier nicht den Gefallen, den ublichen Weg
durch das Eahrwasser zu nehmen, sondern wir biegen erneut hart an

der Kiiste in das gefährliche Rockwasser ein. Der Engl-Inder gibt uns

noch einige Stunden das Geleit, und dann gibt er es auf, und der ge-

prellte Seeräuber zieht oon dannen. Die Trauben waren ihm doch zu

sauer!

Die britischenNeutralitätsverletzungen erstreckten sich jedoch nicht nur auf
die norwegifchen, sondern auch auf die dänischen Hoheitsgewässer. Der

deutsche Dampfer »EdmundHugo Stinnes« wurde durch ein englisches
U-Bopt in den dänischen Hoheitsgewässerntorpediert. Einige Besatzungs-
mitglieder des deutschen Schiffes gaben folgende Schilderung dieses einwand-

irei festgestellten völkerrechtswidrigen Verhaltens der Engländer:

Es war in der Nacht zum 24. März etwa gegen Mitternacht- Unser

Dampfer war eindeutig innerhalb der danischen Hoheitsgewasser
ungefähr auf der Höhe des danischen Fischereihafens Thorsminde. Wir

wollten mit unserer Koksladung einen danischen Hafen anlaufen. Der

erste Offizier war auf der Brucke und bemerkte das U-Boot zuerst. Es
kam aufgetaucht hinter uns auf und schob sich zwischen unser Schiff
und die Käste, versuchte schon mit diesem Manöoen uns nach See hin

abzudrangen, ein Beweis dafiir, dafl das U-Boot sehr wohl wuflte, das

wir uns innerhalb der danischen Gewässer befanden. Der erste Offizier
weckte den Kapitan Sonst blieb bei uns an Bord alles ruhig-—Kaum war

der Kapitiin auf der Brücke, da kam auch schon das Morsezeichen des

U-Bootes.« Stoppen Sie sofort! Der oolle Scheinwerferstrahl schlug uns
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dann in die Jugen, blendete uns tast. Wir hatten lceine Veranlassung-
au;e neutralem Gewässer vor einem verdäditigen EalirZeug, das seine

Elagge nidit Zeigte, Zu stoppen. Der Kapitän 885 ofdersaus«Land ab

Zudrelien. Da lcnallte audi sdion der erste sdiulT Eine ZweiteGranate

tegte heran, sdilug in das Kartenliaus. Erstidcender, bellZMdsk EX-

plosionsdampf breitete sidi aus-

Auf dem Dampter war nodi immer alles normal. Ein Manndcamga-
Mcks mit KatlSe tiir die Wadie aus der Kombiise beraus, da spritzten die

Gesdiosse einer M G-Garbe durdi die Kombiise. Der dritte Kanonen-
sdiuJZl Er sdilug beim Zweiten OftiZier ein, der ausc Ereiwadieinseiner

K o je lag. Den Arm Zertriimmert, H äfte und Obersdienlcel Zerrissen und

Strome von Blut liergebend, den Rudcen mit splittern gespidet, so

wäthe der OffiZier sidi in Blut und sdimerZen von seinem Lagski
Weitere sdiiisse folgten, die wanrsdieinlidi unter der Wasserlinie trafen.

JetZt stoppte die »Edmund Hugo Ftinnes«. »An die Boote!« — das war

der nädiste Betelil des Kapitäns. Unser Erster au)e der Brudce morste
nadi dem UsBoot liiniiberz »Wir haben gestoppt, gelien jetZt in die

Boote. stellen sie das Feuer einl« flber lustig wurde weitergesdiossen,
während wir jetZt, viele nur in H emd und Hose, die Boote lelarmaditen.
Die Briten lielten uns nidit eine Minute Zeit.

Einem von uns war fast eine lialbe Hand weggerissen. Wie der Zweite

OffiZier in das Boot gekommen ist — wir wissen es kaum. Er fiel, ob-

wolil sdiwer verwundet, wie ein KlotZ von der Reeling in das Boot.
Riemen und sithänlce mit seinem Blut ubersträmend Jlls die beiden

Boote ablegten, liatte der Dampter sdion deutlidi sdilagseite. Waffen-
los, lcaum bekleidet, trieben wir in den Booten. Das britisdie Piraten-

boot, nodi immer viel nälier an der K iiste als wir, ging längsseits an das

erste Boot. Wir salien das Maschinengewelir au;c uns geriditet, Zwei

Mann sdiultbereit, weitere Briten mit erliobenen Pistolen au)e Dede des
Bootes. Keine Zelin Meter trennten uns vom Boot. Deutlidi liärten wir,
wie das M G durdigeladen wurde, wie die Pistolen entsidiert wurden.

»Eine OfsiZiers«, mit diesen gebrodienen deutsdien Worten durdi-
bradi die Stimme eines britisdien OffiZiers das beiderseitige Schweigen.
Unser Kapitän, der im Hettungsboot dem U-Boot am nädisten war,

bewegte Zustimmend die erliobene Hand. Nur ein sprung trennte uns

nodi von den Briten. Da, ein paar blitstinelle Bewegungen an Bord
des Briten. sdion liatten die Engländer die Hand unseres Kapitäns er-

griffen, rissen ilin aus dem Bettungsboot beraus, Zerrten ilin lialb durdi
das Wasser au;e das Piratenboot lieriiber, das sidi dann entfernte. Wie

nalie wir an Land und dem liellerleuditeten H afen waren,· beweist u. a.

die Tatsache. dall wir sdion in der Hateneinfalirt waren, als dänisdie

KiistenfalirZeuge mit dem liellerleuditeten Danebrog Zu Hilfe fu«-«die

vermuteten Sdiitfbriidiigen und Verwundeten auslaufend uns begeg-
neten. Im späteren Verlauf der Nadit sali ein dänisdies Fischereifalip
Zeug dann Zwei englisdie UsBoote längsseits an unserem Dampfer
liegen. Was das Zu bedeuten liatte, wurde uns erst am mädisten Tag
lclar, als der erste OffiZier nodi einmal an Bord unseres sdiitfes ging.
Die Briten liatten liier wie die seeräuber ältester Zeiten genaust. In

den Bäumen des Kapitäns waren sämtliche Beliälter erbrodien und Zer-

brodien. N idtt nur der Sdinaps, audi vieles andere war gestohlen, sogar
die Kleidung der Mannsdiaft.·-4lles. was sidi in den nodi Zugänglidien
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lnnenräumen des Schiffes befunden hatte und irgendwie,wenn auch
nur als »Siegestrophiie«,zu gebrauchen war, das hatten die edlen Briten
bei ihrer Pliinderung gestohlen.

Die im Wehkmachtberichtvom 30. März gemeldete Rettung der Befatzung
eines deutschen Fernaufklarers durch ern deutschesU-Boot stand im Zeichen
der kameradschaftlichen Verbundenhett der einzelnen Wehrmachtteile. Am
28. März klärten deutsche«Fernau·kaarer»dasNordseegebiet auf. Eines der

Erkundungsflugzeuge getlet dabel M statkftelxFlakheschuß-Treffer in die
Motoren zwangen zur Nytlandung auf See. Über dte Bergung der Hug-
zeugbesatzung durch ein U-Boot gab der Flugzeugfuhrer nachstehende
Einzelheiten :

ach mehrstiindigem Erkundungsflug iiber dem Seegebiet oor den

Orknegs sichteten wir einen englischen Geleitzug, der aus etwa

20 Schiffen bestand. Sofort gaben wir Meldung, funkten Standort und

gerieten noch während dieser Arbeit in den starken Flakbeschufs eines

feindlichen Zerstörers. Da wir unsere Aufgabe als Seeaufklärer gelöst
und alles Weitere unseren Kameraden zu überlassen hatten, nahmen
wir Kurs auf die Heimat. Zwei Stunden lang konnten wir, ungestört
und ohne irgendwelche Schaden an der Maschine festzustellen, nach
Siiden brausen, dann setzten plötzlich beide Motoren aus, und der Be-

schuf-? machte sich bemerkbar. Und kaum daf? ich meine Maschine gegen
den Wind bekommen hatte, setzte sie auch schon mit hor- und fähi-
barem Krachen auf. Ich glaubte im ersten Augenblick, sie wäre aus-

einandergebrochen. Aber wir hatten mal wieder beste Gelegenheit, fest-
zustellen, was es mit guter deutscher Werkmannsarbeit auf sich hat«

Nichts war passiert, wir hatten nur den Verlust unseres Funkgerätes
zu beklagen. Aber unser Kamerad, der noch in der Luft war und dem

unser Miflgeschick nicht entgangen sein konnte, sorgte mit seiner in-

takten Funkanlage umgebend fiir die Aussendung der Seenotzeichen.
Wir selbst konnten nichts anderes tun als warten. Unsere Stimmung
war ausgezeichnet, irgendwie muthe Hilfe ankreuzen. Wir kannten das

scharfe Ohr der H eimat, das wachsam ist und dem kaum etwas entgeht.
Darum schossen wir jede halbe Stunde Signale ab, um dem, der uns

zu Hilfe eilen wollte, den Weg zu weisen. Aber fiinfzehn Stunden mufls
ten wir uns doch gedulden, und funfzehn Stunden sind in der wilden

Nordsee, in hoher Dunung und finsterer Nacht, ja nun auch nicht gerade
ein lustiges Seidespinnen. Mittlerweile hatte aber der Befehlshaber der

U-Boote, an den die Seenotzeichen auch ergangen waren, seine in der
N ordsee operierenden Kommandanten aufgefordert, nach uns zu suchen.
lm Morgengrauen kam endlich ein U-Boot in Sicht. Was nun, wenn das

ein Englander ist? ,,Also. wenn er herankommt, dann brennen wir die

Maschine anl yerstandem Kameraden?« »Jawoll, Herr Oberleutnantl«

Aber ein ins Zwielicht zischendes Leuchtsignal sagte uns, dafZ das. was

da in hoher Fahrt auf uns zubrauste, oon Deutschland kam.

Bald war das Boot heran, der Kommandant stand im Turm und

forderte uns auf, unberziiglich unser Schlauchboot klarzumachen und

zum Boot zu kommen. Das nun wieder ging mir und meinen Kamera-

den wider den Strich. Wir sollten unsere Maschine im Stich lassen und

es damit genug sein lassen. dafI unser eigenes Leben in Sicherheit ge-
bracht wurde? Erst die Vorstellungen des Kapitänleutnants, dafzl die

Entfernung oon der Heimat nun doch zu gron fiir ein Einbringen sei.

liefl uns schweren Herzens von Bord unseres braven Aufklärers gehen.
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M it einiger Muhe wurde das Fchlauchboot Zu Wassergebraåsliheinernach dem anderen kletterte hinein, und dabei
passielritees,dalshråeäinBeobachter sozusagen den Anschlult oerpajlta Er roo H

m as

d iEschlingernde Boot springen, sprang zu weit, sauste ins

Bastserzianenzemuljten ilin erst lieraustischem Dann wartuns das U-
so eiiile ichzu, mir wurden herangezogen, und als mir. durch das Hmlåmkåjminnen geklettert war-en. da muJZten mir ause einmal, nne roo un

«einem in so einem kleinen U-Boot sein kann. Jedenfalls
marånmirs-or-ziiglich untergebracht, es gab warmes Essen und roarme Klei
uåigaErin die Freude iiber die lcameradschaftliche Aufnahme an Bor

tesd
-

Bootes mischte sich ein herber schmerz: die U-Boot-Kanone mulT
e«

as

vollbringen, was II Stunden schärfster Feegang nicht vermocht lia en.
Das Flugzeug wurde vernichtet-



Der Einlatj des Reiche-arbeits-
dienstes im Peldzug in Polen 1939

Von

Oberstarbeitsführer Müller-B rand enb u r g

Der Krieg hat den Reichsarbeitsdienvstvor eine neue Aufgabe gestellt.
Sofort nach Kriegsausbruch hat der»Fuhrer den Eins atz des RAD im

Feldzug gegen Polen befohlen. Damit wurde der RAD aus seiner an sich
rein friedensmäßigenAufgabe in eine ausgesprochen kriegsmäßige
gesetzt, und zwar in einer»Weise,die seinem·Charakter und seinem Tätig-
keitsbereich entspricht. An sichhatvderRAQ wie Ja auch Von Anbeginn immer
wieder vor der gesamten Offentlichkeitdes und Auslandes betont, eine
ausgesprochene Friedensaufgabe, namlich die der Erzlehung des deutschen
Menschen zu nationalsozialistischem Handeln mittels der Handarbeit. Nicht
das Gewehr, sondern der Spaten ist seine Waffe.

Der Spaten aber spielt nun im modernen Krieg eine gewaltige Rolle.
Daher war der kriegsmäßige Einsatz des RAD ein ganz naturgemäßer Vor-
gang, und es traf den RAD durchaus nicht unerwartet, als er zum Eins atz
im polnischen Feldzu g aufgerufen wurde. Der Fuhrer hatte bekanntlich
schon im Sommer 1938 die erdbraunen Abteilungen des RAD beim Aufbau
des Westwalls in umfangreichem Maße eingesetzt. Der RAD konnte hier deii
Beweis antreten, daß er für Befestigungs- und Feldarbeiten ohne weiteres
verwendungsfähig sei. Andererseits muß aber betont werden, daß der RAD
für die während des polnischen Feldzuges ihm zugefallenen Aufgaben in
keiner Weise vorher eingeübtwerden konnte, eine ausgesprochene Ausbil-
dung auf die neue Kriegsaufgabe hin also nicht getätigt worden war. Diese
Feststellungmöchte ich vorwegnehmen, da in ihr zugleich die wirklich groß-

agitgeLeistgngdes Reichsarbeitsdienstes während des Feldzuges in Polen
i ar wir .

Jch möchte»nocheinmal betonen, daß der RAD an sich eine von der Wehr-
macht unabhängigeReichsorganisation ist, die ihren volkswirtschaftlichen und
volkserzieherischen Ausgaben zu genügen hatte. Erst mit Ausbruch des

Krieges wurde der RAD vom Führer dem Oberkommando der Wehrmacht
zur Berfugung gestellt, wobei sein Einsatz im Bereich des Heeres und der
Luftwaffe angeordnet wurde.

Indessen war, wie schon .betont, ein Heranrücken an die Wehrinacht im
Sommer 1938 erfolgt, als ein erheblicher Teil der Einheiten des RAD beim

Aufbau des Westwalles zum Einsatz kam. Die Aufgabe, an der Landes-
befestigung mitzuarbeiten, brachte naturgemäß eine enge Zusammenarbeit
mit den zuständigen Dienststellendes Heeres, vor allen Dingen mit den

Pionierstäben, zuwege, so daß ein gegenseitiges Sichkennenlernen und Ein-
spielen möglich war, was sich im polnischen Feldzug als sehr nutzbringend
erwiesen hat«

Als der Krieg ausbrach, befand sich der RAD in einer Lage, die zugleich
die große Vielgestaltigkeit seines Aufgabenbereichs zeigt. Ein erheblicher Teil
von Einheiten, Abteilungen wie Gau- und Gruppenstäben, war am Aus-
bau des Westwalles beschäftigt, ein weiterer Teil von Gaustäben, Grup-
penstäben und Abteilungen war an der Ostgrenze mit dem Ausbau von

Abwehrbefestigungen gegen Polen eingesetzt; ein nicht unerheblicher
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dritter Teil war zur Erntehilfe in allen Teilen des Reiches emgefetzt-

und schließlichstand ein vierter Teil an den an ftch dem RAD
ölUfaFIeUdetl

friedensmäßigen Aufgaben der Bodenberbesserung,MoorkutivieInG
Forstarbeiten, Wirtschafts- und Wegebau, EindeichlknllsalibeltenYstslese

Verteilung des RAD aus die verschiedenstenArbeitsgebietemit en

Fer-
schiedensten Arbeitsvorhaben machten den Einsatz in die neuendgkvsgenfdes
gaben nicht leicht. Um so erfreulicher ist es, daß festgest·elltWer.en. as-lltaßdie Umstellung außerordentlich schnell ohne grosse·Re1blmgflch IF ORLIZ
Ordnung vollzogen hat. Wenn man dabei in Bucksichkstellt- dgß ek

t,
erst seit kund sechs Jahren durch ReichsarbeitsfuhrerHierlzu seinerheU Igell
Form entwickelt worden ist, und daß Reichsarbeitsfuhrer ReächsleiterHierl

sein Füheekkokps völlig aus dein Nichts in einem·halbenJahrzehnt aus-
gebaut und ausgebildet hat, wird die vorbildliche einzigartige LeIstUUg- dle

hier vorliegt, sichtbar.
.

Bei dem Einsatz in Polen wurde der RAD den Kriegskxvtwelldlgs
keitenentsprechend umorganisiert, indem aus den Abteilungen Bau-
kompanien entwickelt wurden, die zu Baubataillonen zusammentratenDiese

Baubataillone wurden den Armeekorps und Divisionen, die zum. Einmal-ich

in Polen aufmarschierten, zur Verfügung gestellt, bzw. wurden sie zur Ver-

fu»gungder höheren Kommandostäbe der Luftwaffe abgestellt. Da die Kopf-
starke der Baukompanien größer ist als die Etatstärke der RAD-Abteilungen-

erfolgteAuffüllungdurch ältere Ersatzmannschaftender Wehrmacht Trotz
der hierin liegenden Schwierigkeiten wurden die Leistungsfahigkeit und die

Einsatzkraft des RAD erfreulicherweise wenig berührt.
Der Auftrag an den RAD ging nun dahin, der fechtenden Truppe in

allem und jedem, was nicht zur unmittelbaren Kampthndlullg
gehört, zur Hilfe zu sein. Wer die Tatbestände des Weltkrieges vor

Augen hat und daran denkt, wie oft im Weltkriege die Operationen durch
Mangel an einer beweglichen mit der Truppe vorgehenden Bautruppe be-

hindert waren, der weiß, welche Bedeutung dem RAD zufiel.
Jn der Tat, es ist kein Zweifel möglich, daß eine Hilfstruppe, wie sie die

Baubataillone mit ihren Baukompanien für den Krieg der Ge enwart dar-

stellen, eine unabweisbare Notwendigkeit ist, sollen die neuzeit ichen Waffen
in ihrer Wirkung restlos und unbehindert zum Tragen kommen. Die Panzers
divisionen, die leichten inotorisierten Jnfanterieverbände usw. müssen die

Gewißheit haben, daß bei ihrem Vorstürmen sofort hinter ihnen die Straßen
in Ordnung gebracht, gesprengte Brücken wiederhergestellt werden usw. Das
kann aber die Truppe nicht selbst durchführen; das ich nicht ihre Aufgabe
und würde, wollte man sie ihr zumuten, ihre Schlagkraft behindern. Die

Pionierverbändeaber haben ihre Kampfaufgabe und sind im übrigen mit
den rein technischen Bauten, Brücken usw. so belastet, daß sie darüber hinaus
neue Aufgaben nicht übernehmen können. Jn die so vorhandene Lücke trat
nun der RAD und hat im Feldng in Polen gezeigt, daß er für diese Auf-
gabe ausgezeichnet geeignet war. ,,Wegbereiter der Armee« hat man
die erdbraunen Baukompaiiien des RAD mit Recht genannt. Wer Polen mit

seinem miserablen Straßennetz kennt, wer je auf einer »polnischen Chaussee«
marschiert, nachdem nur ein einziges Jnfanterieregiment darüber hinweg-
gezogen war, der weiß, was es bedeutet, daß im Feldzug gegen Polen eine

Bautruppe wie der RAD zur Verfügung stand. Überall, wo die motorisierten
Baubataillone zur Verfügung standen oder wo die Baukompanien zu Fuß
der fechtenden Truppe nachrückten,konnten die Nachschubverbändedes Heeres
binnen kurzem aufschließen, da die erdbraunen Kompanien des RAD die

Straßen wiederhergestellt, die Brücken wieder verwendungsfähig gemacht-

gutrtchSümpfe Knüppeldämme gelegt oder gar schnell neue Wege gebaut
a en.

Die durch Luftangriffe blockierten Bahnhöfe wurden, sowie sie in deutscher
Hand waren, durch Einheiten des RAD besetzt, die mit Eifer mit den Aus-
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räumungsarbeiten begannen- so daß Unverhältnismüßigschnell die Eisen-
bahnbaukompanien des Heeres dann»an Ihr elgentllches Werk herangehen
konnten, die Strecken wieder dienstfahlg zU machen—

Über die Mitarbeit des RAD beim.Brückenbauüber die Weichsel bei Dir-
schau, eine ganz besonders große LeIstJUUgder deutschen Pionierwaffe, hat
die ganze deutsche Presse eingehend berichtet.

Oft sind Einheiten des RAD unmittelbar hinter der fechtenden Truppe im
feindlichen Feuer gewesenled lLebendort Ihr Werk getan. Arbeitsdienst-
führer und Arbeitsmanner sind htek gefallen und verwundet worden, Hecken-
schützenist mancher Arbeitsmann zum Opfer gefallen. Das Eiserne Kreuz ist
bei den Baubataillpnezl zUk VerteIlUUggekoxnmemWohl mit der beste Be-
weis, daß die»Tätigkeit vder Arbeitsmanner in Ihrem Aufgabenbereichdem
der fechtenden Truppe nicht nachgestanden hat. Mehr als einmal haben Bau-
kompanien in eben erobertenOrtschaften-·wahrend der Kampf noch im Gange
war, die feindlichen Barrikaden fortgeraumt und so der Artillerie und den
übrigen fahrenden Verbänden der eingesetzten Divisionen den Weg geöffnet.

Auch für die Luftwaffe ist der RAD in umfangreichemMaße ein-
gesetzt worden. Daß der-polnischeFlugplatz in Kattowitz vom RAD genom-
men wurde, ist allgemein bekannt. Jm Bereich der Lustwasfe war es vor
allen Dingen die Aufgabe, die»eroberten Flugplatzeschnellstens wieder ge-
brauchsfähig zu machen oder fur die Luftwaffe baldigst provisorische Statt-
und Landeplätze anzulegen.

-

Große Marschleistungen sind zu verzeichnenJn Galizien wurden von

Einheiten des RAD in zehnTagen rund 250 Kilometer, also durchschnittlich
25 Kilometer täglich,zuruckgelegt, wobei noch stundenlang an der Beseitigung
von Hindernissen, Herstellungvon Wegen usw. gearbeitet worden ist, eine
Leistung, von der man nur mit Hochachtung sprechen kann.

Ob in Westpreußenoder am Narew, in Galizienoder Kongreßpolen, über-
all, wo der RAD eingesetzt wurde, hat er seine Pflicht getan, beim Heer wie

länger
Lustwaffe, ohne großes Aufheben, im Dienst für Führer, Volk und

ei .

vWiesehr »dieoberste Führung die Leistungen des RAD anerkannt hat,
zeigt u. a. ein Schreiben,das Generalfeldmarschall Hermann Göring am

6. Oktober 1989 in seiner Eigenschaft als Reichsminister der Luftfahrt und
Oberbefehlshaber der Lustwaffe an Reichsarbeitsführer Konstantin Hierl
gerichtet hat. Das Schreiben lautet:

,,Lieber Parteigenosse Hierll
Nach dem siegreichenAbschluß des Feldzuges in Polen istesmir ein

wahrhaftesvaedurfnis Jhnen·sürdie Hilfe des Reichsarbeitsdienstes bei
der Durchfuhrung der Operationen der Luftwaffe aufrichtigen Dank und
volle Anerkennung auszusprechen. Bei der Bewachung von Feldflugplätzen,
bei der Räumung und schnellen Wiederinstandsetzung ehemaliger Feind-
flughäfen, beim Wegebauund bfeimNachschub, überall haben Jhre Männer
ganze Arbeit geleistet und damit wesentlich zu den Erfolgen der deutschen
Luftwaffe beigetragen«.An diesem von echtem nationalsozialistischen Geist
beseelten Zusammenwirkenhaben der entschlossene Einsatz jedes einzelnen
Arbeitsmannes und die vorbildliche Führung des Reichsarbeitsdienstes in

gleicher Weise Anteil.

Jch bitte Sie, lieber ParteigenosseHierl, den Dank der Lustwaffe allen
bei dem Einsatz des Reichsarbeitsdienstes beteiligten Formationen zu über-

mitteln.

Heil Hitlerl
Jhr

(gez.) Göring."
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So darf der Reichsarbeitsdienst mit· Stolz auf seine Teil-

nahme am polnischen Feldzug zurückbltcken.

Abschließendmöchte ich nicht unterlassen, darauf aufmerksam zu machen,
daß der Führer im Januar den Befehl erlassen hat- daß Her m Ieme
glte Form zurückzuführen ist und als selbständigeOrganisationsichfernen

Ihm zufaJlendenAufgaben zuzuwenden hat. Das schließtnaturlIch nicht aus,

daß er fur dIe Zwecke der Kriegführung jederzeit vom Oberkommando der

Wehrmacht angefordert und erneut zum Einsatz gebracht werden kann.
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setumaclisbekicilsc
1.-31. März 1940

Das Oberhotnmando der Wehrmacht gab bekannt-

I«——Im Weilen drtliche Krtillerles und Spahtrupptitigheit

Wie durch Sondermeldung bereits bekanntgegeben, hat ein von fernfahrt zu-

rüchgehehrtes unter dem kommando von Korvettenhapitiin Werner Hartmann
stehendes Usszoot die Versenkung von 45 ooo BRT gemeldet. Das usBoot hat damit
in zwei unternehmungen die Gesamtverienhungsziffer von soooo BRT erreicht.

Die Luftwaffe führte am 29. Februar erneut, trotz ungünstiger Wetteriage, Kut-

hlarungsklüge über ostfranhreich und der Nordsee durch.

Z. — lm Westen heine besonderen Ereignisse.

Die i.uftwaffe führte Kufhlarungsslüge über der gesamten Nordsee bis zu den

Orhneyslnseln durch. Hierbei griffen deutsche Flugzeuge an verschiedenen stellen

englische Kriegsschisse und im englischen Geleit fahrende Handeisschifse erfolgrelch
an. Ein Schiff sanh sofort, bei einem anderen wurden erhebliche Brandwirhungen
festgestellt. Weitere vier Schiffe sind durch Bomben so schwer getroffen worden, das
ihr Verlust wahrscheinlich ist

Nach einem Nachtslug über Nordwesldeutschiand flog ein seindliches Fiugzeug
am i. Mai-z morgens bei Nymwegen über niederiandisches Hoheitsgebiet zurück-

Z, — An der Westfront heine besonderen Ereignisse.
Die Lustwafse hlarte in der Zeit vor Morgengrauen bis zum spatnachmlttag des

e. Marz über der gesamten Nordsee auf. Vor der britischen Osthüste wurden zwei

Vorpostenboote und elf bewaffnete im Geleit fahrende Handelsschlsfe an-

gegriffen und teils versenht, teils schwer getroffen.

Tagsüber wurde über Nordostfranhreich bis in Gegend Paris aufgeklärt.
Bei der Grenzüberwachung fanden verschiedene Lusihampfe an der deutsch-fran-
zösischen Grenze statt. Hierbei wurden drei französische Flugzeuge durch deutsche

Jäger abgeschosien, zwei deutsche Kufhlarer werden vermist.

Eh — Zwischen saar und Pfäszer Wald wurden durch einen spühtrupp sieben,
an einer anderen Stelle zwei französische Gefangene eingebracht.

Die deutsche Lustwaffe setzte ln der Nacht vom L. zum s. März ihre Erhu nd ungss

tütigheit an der englischen Ostksiste und über Ostfranhreich fort. Einzelne Feind-

flugzeuge flogen in grober Höhe von der Deutschen Bucht her nach Nordwest-

deutschland ein. Dabei übersiog ein englisches Flugzeug die deutsch-dänische Grenze.

Deutsche Jagdslugzeuge stießen bei Grenzüberwachung in Gegend Dledenhofen

aus französische Jagdslugzeuge. Es kam zu einem Lufthampf zwischen vier

Messerschmstt-Flugzeugen und zwölf Moranesklugzeugem Nachdem ein französisches

Flugzeug abgeschossen war, entzogen sich die Franzosen trotz ihrer dreisachen Uber-

legenheit dem weiteren Kampf.

48



Ein deutsch-s Heinket-Aukkiarungo-Fiugzeug mUIM »Ach Wem LUHMMN m«

drei französischen Jägern in der Gegend von Metz- M Dessen Verlauf beide Motoren

auasetzten, mitten in der französischen Eestungolinie notlanden. Die Besatzung ver-

brannte ihr Elugzeug. zwei Mann, von denen einer einen schweren 0berschenkel-

schulz erhalten hatte, schlugen sich durch dle französischen Linien bis in die deutsche

Stellung durch.

5« — zwischen Mosel und Pfälzer Wald teilweise lebhaftereo Ärtillerlefeuer und

beiderseitige Spähtrupptätigkeit.
Wie bereite durch Sondermeldung bekanntgegeben, hat ein von Eernfakrt zu-

riichgekehrteo ils-Boot die Versenkung von Soooo BRT gemeldet.
Die lUstwAfse setzte am si. März 1940 trotz ungünstiger Wetterlage ihre Ruf-

klärungofiüge über Ostfrankreich fort.

6. — Ostwärts der Mofel hob ein StoBtrupp einen von den Engländern be-

setzten unterstand unter starken Verlusten für den Gegner auo und nahm 16 MMU

der Besatzung gefangen.
sonst keine besonderen Ereignlsfe.

7· — Kn der Westfront keine besonderen Ereignisse.
Die eigene Luftaufklärung gegen England wurde fortgesetzt. Einzelne

britische ElusZeUse flogen in der Nacht vom 5. zum o. März in die Deutsche Bucht

ein und berührten hierbei dao nordwestdeutsche Küstengebiet. Ein britlschea Flug-
zeug flog nördllch Sylt über dänischeo Hoheitageblet ein.

8« — An der Westfront auBer örtlicher Ärtillerietätigkeit keine besonderen Er-

eignisse. .

ln der Nacht vom o. zum 7. März und vom 7. zum s. März fanden wiederum

erfolgreiche VorstöBe der Luftwaffe gegen dle britische Osiküste statt.

Hierbei wurden trotz starker Gegenwehr insgesamt elf in britischem Geleit oder

abgeblendet längs der britlschen Ostküste fahrende Handeloschiffe versenkt
oder schwer getroffen. Alle deutschen Elugzeuge, die zu dieser unternekmung ein-

gesetzt waren, kehrten ohne Verluste zurück. Ein zur Aufklärung gegen Nord-
schottland angesetzteo Elugzeug wird vermiBt.

ln der Nacht vom o. zum 7. März flogen einzelne englische Elugzeuge in die

Deutsche Bucht ein. Bia auf ein Elugzeug traten alle übrigen noch vor Erreichen
der deutschen lcüste den Rüchflug an. Bei feindlichen Elnflügen nach Nord-s und

Westdeutschland in der Nacht vom 7. zum s. März wurde dänischeo und luxems
burgischeo Hoheltagebiet verletzt.

y. — Kn der Westfront Artiileries und Spähtrupptätlgkelt.
Die l.uftwaffe setzte ihre Kufklärungetätlgkeit gegen Grolzbritannien sowie über

Nord- und Ostfrankreich fort. Ein eigenea Elugzeugs wird vermiBt.

Io. — Zwischen Mosel und Pfälzer Wald an verschiedenen Stellen lebhaflere

Ärtillerles und Spähtrupptätlgkeit.

seit lcriegobeginn slnd durch deutsche Seestreitkräfte lnogesamt 40 feindliche und

nach England fahrende neutrale Tankschiffe mit 331543 BRT versenkt worden. Auf

England entfallen davon 32 Tanker mit 230125 BRL Damit wurden io v. H. der

englischen Tankerflotte vernichtet.

Die Lustwaffe klärte über Ostfrankreich auf. Am Nachmittag kam eo an der
deutsch-französischen Grenze zu einem Luftkampf zwischen sieben Messerschmitts
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Fiugzeugen und zehn französischen Jägern vom Muster Morane und curtib. Hierbei

wurde ein Morane-FlUngUg abgeschossen.

ji« — lm Westen keine besonderen Ereignisse.

Die Lustwasfe setzte ihre Äufklärungstätigkeit über Ostsrankreich fort. Der Gegner
versuchte mehrfach, in deutsches Gebiet einzufliegen. Hierbei überflogen am w. Mzkz

abends Zwei Flugzeuge auf dem Hin- wie auf dem

luxemburgisches Gebiet.

-

je· — An der Westfront keine besonderen Ereignisse.

Die Lustwaffe klärte über Ostfrankreich auf. Ein französisches Fiugzeug vom

Muster Potez 63 wurde durch Flakartilierie abgeschossen.

13« — in der Gegend des Psälzer Waldes über-fiel ein deutscher Spähtrupp aus

sranzösischem Boden einen aus dem Marsch befindlichen feindlichen Trupp mit Trag-
tieren, zersprengte ihn und brachte mehrere Gefangene ein.

Die Lustwaffe setzte ihre Aufklärung über Frankreich fort.

145 — An der Westfront keine besonderen Ereignisse.
Südiich Strasburg wurde ein französisches FiungUs vom Muster Mureauk durch

deutsche Flakartillerie abgeschossen.

kapitänleutnant schuhart konnte nach flüchkehr seines U-Bootes von der

Fahrt gegen den Feind die Versenkung von 24 soo BRT meiden. Damit hat Kapitäns
ieutnant Schuhart, der im September des vergangenen Jahres auch den britischen

Flugzeugträger »courageous« vernichtete, im Verlauf zweier Feindsahrten insgesamt
so Sss Tonnen versenkt.

Is, — iceine besonderen Ereignisse-

16,— lm Westen keine besonderen Ereignisse.
Die Lustwaste klärte über Ostfrankreich und der gesamten Nordsee auf. Hierbei

wurden britifche Vorpostenfahrzeuge angegriffen. Eines derselben wurde

vers enkt, ein anderes schwer beschädigt.

17. — Südwestiich Zweibrüchen wurde am 15. März ein feindlicher Spähtrupp
in Zugstärke abgewiesen. Ein eigener Stosztrupp sprengte am is. März an der

saarfront einen französischen Beobachtungsstand ohne eigene Verluste.

Die Lustwaffe klärte über der Nordsee und Ostfrankreich aus. Deutsche Jäger
schossen einen französischen Fesselbalion westlich Breisach brennend ab.

Auf Grund der Aufklärungsergebnisse der letzten Tage unternahm die deutsche

tustwaffe in den Kbendstunden des is. März mit stärkeren lcampfkrästen einen

Vorstoiz nach Nordwest und griff in scava Flow liegende Teile der britischen

Flotte an.

Hierbei wurden mindestens vier Kriegsschisse, darunter drel schlachtschiffe

und ein Kreuzer, durch Bomben getroffen und schwer beschädigt. Die Beschädigung
von zwei weiteren kriegsschiffen ist wahrscheinlich.

Kulzerdem wurden die Flugplätze Stromnelz, Eartthouse und lcirkwall

sowie eine Flaksteilung angegriffen und mit Bomben belegt.

Trotz starker Jagd- und Fiakabwehr des Feindes führten die deutschen lcamvfs
flugzeuge ihre Aufträge erfolgreich durch und kehrten ohne Verluste zurück.
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Is· — Hart osthktg des- Moiei und im Grenzgebiet iiidllch Zweibriichen wur-

den ieindiiche Spahtruppa unter Verlusten sclr den Gegner abSeIVIecen Und dsbel

mehrere Gesangene gemacht.
Die beiderseitige Artillerietatigkeit war etwaa lebhaiter aio an den Vortagen.

Die Lustwasse letzte die Aufklärung gegen Frankreich und Grolzbritannien

fort. An der schottischen Ostkiiste wurden ieindiiche bewaffnete Handeioschiise und

Vorposienboote angegriffen. Ein Vorpostenboot wurde verienkt.

79.— zwischen Motet und kratz-s- qud spahtkupptstigkelt Und Nunme-

ieuer. Zwei ieindiiche Stosztruppa wurden abgewiesen.

zo, — im Westen keine besonderen Ereignisse.
Hm 19i Mär-, Segen 20 lihr, griffen britische Eiugzeuge die insel Syit an. Die

Angriise wurden von einigen Elugzeugen bio 2.4o uhr fortgesetzt. Ein Haus wurde

getroffen, ionst dank der deutschen Abwehr kein Schaden angerichtet. Die meisten

Bomben fielen ina Wasser. Ein britischeo kampistugzeug wurde durch deutsche Eiak

abgeschossen.
im Zusammenhang mit dem Angriss wurde von den britischen Flugzeugen

danischeo und niederiandischeo Hoheitageblet überflogen.

21 — An der Westsront zwischen Mosei und Psalzer Wald drtilche Artilieries

und Spahtrupptiitigkeit.
Deutsche icampikiugzeuge griffen am go. März gegen Abend einen durch Kreuzes-,
Zerstökee Und Fluszeuge stark gesicherten britischen Geieitzug in der Höhe

von scapa Eiow sowie ein bewaffneteo Handelaschifk im englischen Kanai er-

ioigreich an. Der Geieitzug wurde zersprengt. Neun kriege-s und Handeiaschisse
mit einer Gesamttonnage von etwa 42000 Tonnen sind versenkt worden. Zwei

weitere Handelt-schiffe mit einer Gesamttonnage von etwa iiooo Tonnen wurden

schwer getroffen, eineo der ieindiichen Elugzeuge im Lustkamps abgeschossen. Ein

seigeneo Eiugzeug wird vermisit.

Am Vormittag deo Lo. März wurden einzelne britische Auskiärungostugzeuge in

der Nähe der ost- und nordsriesischen lnseln gesichtet und von der deutschen Ab-
wehr abgewiesen. Die Verluste der britischen Fiiegertruppe bei ihren Angriffovers
suchen gegen die insel Syit in der Nacht vom lo. zum Lo. März haben sich nach
den abschlieizenden Feststellungen aus drei Flugzeuge erhöht.

ze. — im Westen keine besonderen Ereignisse.
Die Lustwasfe klärte trot- ungiinstiger Wetterlage bio in die nördliche Nord-

see aus. ·

Die Unternehmungen unserer Seestreitkraste im Handelskrleg waren

weiterhin erfolgreich. im Verlaus allein von drei Tagen wurden 32 694 BRT seind-

iichen und dem Feinde nutzbaren Handeloschisiaraumee versenkt.

23. — im Westen keine beionderen Ereignisse.
Die deutsche Lustwasse siihrte am eg. März trotz heftiger seindlicher Jagd- und

Elakabwehr zahlreiche Ausklarungosliige über Frankreich durch. An der

Westfront flogen einige ieindliche Auskiarungaflugzeuge in dao deutsche Grenz-

gebiet ein. Ein englischeo Elugzeug wurde in der Gegend von cieve durch ein

Messerschmitt-.Iagdstugzeug in grosser the gestellt und zum Absturz gebracht.
Am eg. März und in der Nacht vom eg. zum 23. März wurde die Verletzung neu-

tralen Hoheitagebietea durch ieindiiche Eiugzeuge mehrfach festgestellt, und zwar die
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Verletzung niederlandiichen Hoheitsgebietea um 12.22 uhr, 22.31 uhr und 23.i4 Uhr,

beigischen Hoheitogebietea um o.47 uhr und luxemburgischen Hoheitogebieteo um

Hi Uhr.

gis-. — An der Westfront örtliche Artilieric- und Spahtrupptatigkeit.
Die Luftwaffe führte trotz sehr ungünstiger Wetterlage Aufklärungofliige über Ost-

frankreich durch-

In dkk Nacht vom Sz. Zum 24. MärZ flogen Zahlreiche feindliche FlugZeuge nach

Nordwestdeutschland und in den Abschnitt Moiel-Rhein ein. Ein Vickero-Welling-
ton-l.angstrcckenflugzeug wurde durch Flakartillerie abgeschosfen.

Beim Ruchflug verletste der Gegner in acht fällen niederländischeo Hoheitsgebiet
Zwischen 22.45 Uhr und 2.45 lihr.

25, —- lm Westen veriief der Tag ruhig. Die Luflwaffe set-te ihre Aufklärungas
tatigkeit iiber Frankreich fort.

Bei der GrenZüberwachung im Westen wurde im Luflkampt in Gegend Zwei-

briicken ein franZösischer Aufklarer von deutschen Jägern qhgekchonem

26. — An der W e stfr o n t keine besonderen Ereignisse.

ln Gegend Saat-drücken fand Zwischen Meslerschmittiagern Und französischen

Morane-.IagdflugZeugen ein tuflkamvf statt, in dessen Verlauf ein feindliches Flug-
Zeug abgeschossen wurde.

In der Nacht vom eit. Zum 25. MarZ unternahm die deutsche Luflwaffe einige ek-

folgreiche Erkundungafliige nach Nord- und 0stfrankreich, ohne auf Gegen-
wehr Zu stolzen. Feindliche FlugZeuge flogen um die gleiche zcit nach Nokd- Und

siidwestdeutschland ein, wobei sie teils auf dem Hin-, teils auf dem Rückflug mehr-

fach niederlandischea, belgisches, lukemburgischeo und schweiZerischeo Hoheitogebiet
verletzten.

27, — Im Westen gelang es bei einem Stolztruppunternehmen im Grendebiet
siidlich Plrmasen a, mehrere Gefangene Zu machen. Der Feind erlitt auBerdeIn Ver-
luste an Toten und Verwundeten. Nördlich Weisenburg wurde ein feindllcher

stolztrupp unter Verlusten abgewiesen.

Trotz starker feindlicher Jagd-s und Flakabwehr erZielten die Zur Aufklärung
ii b er F ra n kreich eingesetzten deutschen FlugZeuge wichtige Erkundungoergebnisse.

ln der Nacht vom es. Zum go. MärZ flogen mehrere feindliche FlugZeuge
in Nord- und Westdeutschland ein. Hierbei wurde erneut in mehreren

Fallen danisches, niederlandifches, belgischeo und luxemburgischea Hoheitogebiet bei

Ein- und Auoflügen verletzt.

Im Laufe des go. MiirZ versuchten feindliche FlugZeuge mehrfach die deutsch-fran-

Zösische GrenZe Zu iiberfliegen. Deutsche JagdflugZeuge vertrieben den Gegner und

schossen ohne eigene Verluste ein britischeo Hurricanes und ein franZöslscheo Moranes

klugZeug ab.

za. — An der Westfront keine besonderen Sreignisfr.

Bei erfolglosen Angriffen einZelner britischer FlugZeuge auf Vorpostenboote in der

Deutschen Bucht wurde durch deutsche JagdflugZeuge ein britischea BriflolsBlem

heim-FlugZeug abgeschossen.
Von den feindllchen FlugZeugen, die in der Nacht Zum ga. MärZ abermals unter

Verletzung danlschen, hollandischen, belgischen und luxemburglschen Hoheitogebietea
über die deutsche GrenZe ein- und auaflogen, wurde ein britischeo FiugZeug durch

unsere Flak brennend abgeschossen. Ein Teil der Besatzung wurde gefangengenommen.
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29. — Im Westen keine besonderen Ereignisse.
d W Mä t

Deutsche Kampssiugzeuge griffen in den Abendstunden es « » Un et

schwierigsten Wetterbedingungen einen britischen Geleitzug im Seegebiet der

Shetlands ersolgreich an.

Der Geleitzug wurde zersprengt. Sechs grobe HSMde

Schiff geriet in Brand und ein Bewachungssahrzeug wul·

ten kampssiugzeuge kehrten unversehrt zurück.
.

Tagsüber wurde in verstarktem Masse über der Nordsee, Gkoodmanmkn Und

Frankreich ausgeklart..s)ieFlüge erstreckten sich bis nach den Orkneys Und Thet-

landinseln. Sie erbrachten trotz heftiger Gegenwehr wertvolle Erkundungsergeb-

nisse. Zwei Ausklarungssiugzeuge sind vom Feindslug nicht zurückgekehrt-

lsschiffe erhielten Tresser, ein

de versenkt. Alle eingesetz-

30. — lm Westen wurden mehrere Vorstöize seindlicher Spähskupps ADSIWISIMO

Die Lustwasse setzte ihre Ausklarungsflüge trotz ungünstiger Witterung bis in die

Abendstunden über der Nordsee, gegen die britische Ostküste und über frank-

reich fort.

Hierbei wurde ein feindlicher Geleitzug nördlich Flamborough Head an-

gegriffen. Ein den Geleitzug sichernder lcreuzer wurde durch Bombentresser be-

schädigt, ein Handeisschisf versenkt und ein anderes getroffen. Ein deutsches

Flugzeug kehrte von diesem unternehmen nicht zurück.

An der Westlront kam es zu Lustkämpsen zwischen deutschen und französischen

Jagdslugzeugem Drei seindliche Jäger vom Muster Morane erhielten schwere Tresser

und muthen Unmittelbar hinter der seindlichen Linie notlanden. Ein deutsches

Jagdiiugzeug wurde abgeschossen.
»

Eines der am Vortage als vermlszt gemeldeten AusklarungsklUngUSe M Von

einem deutschen llslzoot in der Nordsee treibend gesichtet worden. Die Besatzung
wurde an Bord genommen, das Flugzeug versenkt.

31 — An der Westiront zwischen Mosel und Rhein kam es am 29. und zo. März

mehrfach zu Zusammenstölzen eigener und seindlicher Spähtrupps im Vorseld.

NOkdlIch Ssskscmünd gelang es einem Stobtrupp, mehrere Gesangene einzu-

bringen.
Sonst keine besonderen Ereignisse-

Der Halbjahresbericht des OKW

Das Oberkommando der Wehr-macht gab am e. März bekannt-

Nach einer Kriegsührung von sechs Monaten zu Lande, zur See und in der Lust

ist als militariiches Ergebnis festzustellen:

ln einem Feldzug von is Tagen wurde die polnische Wehrmacht zerschlagen, die

polnischen Divisionen vernichtet und das Gebiet des ehemals polnischen Staates

bis zur deutsch-russ"ischen lnteressengrenze besetzt. Damit wurde die Absicht der

Gegner, Deutschland in einen Zweisrontenkrieg zu zwingen, in kiirzester Frist

vereitelt.

lm Westen wurde der Westwall planmasiig besetzt und bis zur küste verlängert.
An keiner Stelle hat der Gegner es gewagt, auch nur in den Wirkungsbereich des

Westwalles vorzustolzem geschweige denn ihn anzugrcisen. ln kühnen Spähtrupp-
und Stolztruppunternehmungen hat das deutsche Heer immer wieder seinen An-

grisssgeist bewiesen und den hohen Stand seiner Ausbildung und Ausrüstung ge-

zeigt.
Wo der Gegner versuchte, im Vorseld des Westwalls in deutsches Gebiet ein-

zudringen, warfen ihn Verbande des Heeres in raschem Zusassen in seine Ausgangs-
stellung zurück.
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Die deutsche kriegsmarine hat nach Vernichtung der polnischen Seemacht bis

auf die Einheiten, die vor Beginn des Eeidzuges geficichtet waren oder später in

neutralen Häfen interniert wurden, den Seehrieg gegen England Und sznkkeich
mit steigendem Nachdrucii und wachsenden Erfolgen geführt.

ln der Nordsee lag neben der Sicherung des Seegebietes und dem Schutz des

deutschen Handeisverhehrs der Schwerpunkt auf dem Handeishrieg mit liber-
und Unterwasierstreithriiftem Gleichzeitig wurden auf die Seegebiete der englischen
ost- und Westhiiste Minenangriffe unternommen.

Im Ätiantih waren zur Kreuzerhriegfiihrung die Panzefschiffe ,,Kdmiral Graf

Spee« und »Deutschland·«eingelegt. Bei Vorstöizen in den Nordatiantih, die auch

mit schweren Streithräften durchgeführt wurden, honnte dem Feinde erheblicher

Schaden zugefügt werdens

Äls Ergebnis der deutschen Seehriegfiihrung wurden v e r nich t e t:

Das Schiachtschisf ,.R o y a i 0 a h«,

der Elugzeugtriiger ,,c o u r a g e o u s«,

der Hilfshreuzer »R a w a l p i n d i«,

die a cht z e r n ö r e r stolanche«- roGlPty«- »ouchcb«- »Grcnvluc«- i-Ekm0Uth«-
,,Viscount«, ..Daring« und ,..leriey«,

ferner etwa 2 o l( r i e g s fa h rz e u g e des Vorposten-, Mineniuch- und Bootiagds
dienstes - dieie unter Wirtwirhung von Luftstreithriisten -

sowie mehrere Uslzootr.

Schwer beschädigt wurden:

Das Schiachtschiff »Neiion«,

das Schlachtfchiff ,,lzarham«,
der Schlachtlireuzer »Repulfe·«,

der Schwere lcreuzer ,,Exeter«,

ein Schwerer Kreuzer der »i·ondon«-iclasle,

der kreuzer ,,izeifasi« und

eine grössere Anzahl von zerstörern, Vorpoitenbdoten und ussooteu.

Im gleichen Zeitraum wurden 532 Schiffe mit 1904 913 BRT feindlicher und dem

Eeind dienstbar-er neutraler Handeisichiffstonnage vernichtet.

Gemesien an diesen Erfolgen, waren die eigenen Verluste gering. Sie betra-

gen: ein Panzerichiff, zwei Zerstörer, sechs Vorpostens oder Mineniuchboote und elf

Usizoote, im Monatsdurchschnitt also zwei Uslzoote.

Die deutsche Luftwaffe war an der iiegreichen Entscheidung des polniichen
Feidzuges in hervorragender Weite beteiligt. Gleichzeitig mit dem zerschlagen der

polnifchen Luftwaffe sicherte sie mit anderen Teilen den deutschen Luftraum im

Westen. ihre liberiegenheit hinsichtlich der Einiatzbereitfchaft der Besatzungen und

der Güte des Materials trat immer wieder in Erfcheinung. Die auch bei ungünstig-
sten Witterungsverhaitnissen gegen England und Eranhreich durchgeführten Erhuns

dungosiiige ergänzten die vorhandenen unterlagen über die Masnahmen des Geg-
ners. in der Aufklärung gegen England gelangten die deutschen Eiugzeuge troti

feindlicher Gegenwehr immer wieder bis zu den Orhneys und Shetiandiniein.

Wiederholt wurden Kngriffe auf feindliche Seestreithrafte, bewaffnete Handels-

fchiffe und Geleitziige durchgeführt. Es wurden 05 Schiffe mit rund 75 ooo BRT

verienht. Es handelt sich hierbei in der Mehrzahl um feindliche oder mit Bann-

gut fiir England fahrende neutrale Handelsschiffe sowie um einige Schiffe britischer

leichter Seestreitliraftr.

Durch Bombentreifer wurden auserdem schwer beschädigt und zum Teil zerstört

52 Schiffe mit rund gooooo Tonnen. Davon:

40 britische Schiffe leichter Seeitreitiirafte,
2 britische i(reuzer mit 15300 Tonnen,
e britifche Schiachtichitfe mit 03 350 BUT,
i britischer Flugzeugtrager mit 22000 Tonnen.

54



Seit kriegsbeginn sind die deutsche Lustabwehr und die Bodenorganisation in

dem geplanten Umfang voll ausgebaut, der Flugmeldedienst eingespielt und er-

probt, sowie Lustschutzmaiznahmen und Lustschutzeinrichtungen im ganzen Reich ver-

oolihommnet worden. Wo der Gegner versuchte, mit stärkeren Verbanden in das

deutsche Gebiet einzusliegen, wurde er durch Jagd- und Flahabwehr ersolgreich ab-

gewiesen.

lnsgesamt wurden bisher 285 britische und sranzösische Flug-enge abgeschos-

sen. Hinzuhommen 50 Flugzeuge eines britischen Flug:eugträgers, so das die Ge-

samtveriuste der Westmachte seit kriegsbeginn mindestens 335 Flug-enge be-

tragen. Ferner wurden 9 seindliche Fesselballone abgeschossen.
Demgegenüber verlor die deutiche Lustwaise in diesen sechs Monaten an dei-

Westsront und über dem britischen kampiraum insgelamt durch unmittelbare Feind-

kknwiskuns 35 710929U92 und aus Feindslug verunglückt (Notlandungen, Äb-
stürze usw.) 43 Flug-enge.

IM sicheren Schut- der deutschen Wehrmacht konnte die Wehrhrast des ag-

Miliionensvolhes voll entwickelt, die Wehrmacht weiter verstärkt und aus-

skbsut Wesdetb Die bisherigen lcriegseriahrungen sind bei den drei Wehrmachts
teilen für die weitere Führung des Krieges, sür die Ausbildung und sür die tech-
nische Vervollkommnung des Materials ausgewertet worden. Die Leistungen der

deutschen lTüstungsindustrie sind durch die seindliche Blocliade nicht gemin-
dert- iondern zu einem Höchstmaiz gesteigert worden. Starhste Relerven an ausgebil-
deten Kampiern aller Art sowie technischem Personal, an Waisen und Gerat stehen
An des FWM Und in der Heimat zu weiterem Einsatz bereit.



Dr. Todt Reichsminister fiir sewaffnung und Munition

Der Fiihrer und Reichskanzler ernannte den General-

inspehtor fiir das deutsche Strasenweien, Dr. Todt-
am i7. März durch nachstehenden Erias (R(3szl. l,
s. Siz) zum Reichsminister für Bewaffnung und Mu-
nltlom

»Um aiie in der Waffenhersteliung und Munitionserzeugung im Grosdeutschen

Reich sowie im Generaigouvernement für die besetzten polnischen Gebiete tätigen
Stellen zu höchster Leistung zusammenzufassen, bettelte ich einen Reichsminmek
für sewaffnung und Munition.

zum Reichsminister für sewaffnung und Munition ernenne ich den Generaiinspehi
tor fiir das deutsche Strasenwesen Dr.-lng. Todt.

Den Erias von Durchführungsbestimmungen behalte ich mir vor.«

Tagesbesehi Görings zum Gründungstag der Lustwaffe
Generaifeidmarschaii Sdring eriies aus Knlas der

Wiederkehr des Grundungstages der Luftwaffe am

i. März folgenden Tagesbefehi:

Tagesbefehl zum i. März 1940.

Soldaten der luftwaffei kameradenl

Die fünfte Wiederkehr des Gründungstages unserer stolzen Waffe findet

uns angetreten und hiimpfend nach dem Geset; des unserem Vaterland aufgezwuns
genen krieges.

Vor fünf Jahren erfuhr die Weit, das es wieder eine deutsche Luflwaffe gibt. Die

Zeit, die uns von jenem begiiichenden Tage trennt, war erfuiit von hartester Arbeit,
restiosem Einsatz und bedingungsloser Hingabe jedes einzelnen, der mitschuf an

unserem grosen Werk.

kameradenl ihr habt in den Jahren des Aufbaus, vor allem aber, ais euch der

Fiihrer und Oberste sefehishaber zum Schutz der Heimat aufrief, gezeigt, welcher

Geist euch erfüllt. ihr habt im Frieden und im krieg bewiesen, das in euch die

grosen Fiiegerhelden des Weltkrieges ebenso fortieben wie die siutzeugen der na-

tionaisoziaiistischen Bewegung.
Das deutsche Voih weis, das ihr sein Schutz und schirm gegen jeden Kngriff

aus der Luft seid. Aber auch eine vernichtende Waffe gegen aiie, die den

Frieden verbrecherifch störten, weil der Kufstieg unseres Volhes aus der

Vershiavung von Versaiiies zur geachteten Grosmacht die Neider auf den Plan rief-

um das Reich, das unser Führer ausgebaut hat, zu zerschlagen.
Euch, meine kameraden, die ihr in der Lust und am Boden ais Angehörige der

Fliegertruppe, der Fiahartilierie und der Luftnachrichtentruppe tapfer und treu eure

Pflicht gegenüber eurem Führer und eurem Voih erfüllt, spreche ich heute am Grun-

dungstage unserer jungen Waffe meinen Danh und meine Anerkennung aus.
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in besonderer Verbundenheit gedenken wir an diesem Tage unserer kameraden,

die ihre Treue mit dem Einsatz ihres Lebens besiegelten. Sie sind uns Mahnung und

Verpflichtung zugleich, ihrem Heidentum nachzueifern und in«lhre:n
Geist weiter-

zuhampfen, bis der endgültige Sieg unser ist. Heil unserem Fuhfek—

M

Aufruf zur Metall-Sammeiahtion

Generaifeidmarschail Göring richtete am ist. Mai-z

folgenden Aufruf an die deutschen Volhsgenosien zu

einer Metall-Sammelahtion, deren Spenden das Ge-
burtstagsgeschenh der deutschen Nation an den Fuh-

rer zum go. April 1940 sein sollen-

Deutsche Manner und Fraueni

Die Heimat hennt heine grössere Aufgabe und stolzere Verpflichtung- Als des

Front zu dienen. Sie ist unversiegbarer kraftqueii und gewaltige Wassenkchmlkdk

fiir die Wehrmacht. Die Front hampft und siegt, die Heimat arbeitet und opfert.
An der inneren Geschiosfenheit des Volhes stnd aiie heimtiichischen Angriffe der

Feinde zerscheilt. Unsere Wirtschaft trotzt jedem Blochadeversuch. Mögen die Auf-

gaben wachten - starher noch wachst unser Wiiie, sie zu meistern.

Nach ailen ihren Fehischiagen hoffen die Feinde jetzt, das uns einzelne hriegss
wichtige Metalle ausgehen werden, die, wie sie annehmen- M Dkukschlsnd nicht

in ausreichender Menge gewonnen werden können. Wir werden ihnen darauf die

rechte Antwort erteilen und uns vorsorglich eine jederzeit verfügbare Reserve an

diefen Metallen schaffen. Dazu sollt ihr alle beitragenl
ich rufe euch deshalb heute auf zu einer groben Sammeiahtion. Wir wollen der

Keichsverteidigung aiie entbehriichen Gegenstande aus i(upfer,- Bronze, Mes-

sing, Zlnn, Blei und Nichei in nationalsozialistischer Opferbereitschaft zur Ver-

fügung stellen. Diese freiwillige Spende soil das Geburtstagsgeschenh sein, das die

deutsche Nation dem Führer zum go. Aprii darbringt.
Deutsche Voihsgenosfent In Millionen deutscher Haushaltungen und Betriebe gibt

es zahlreiche entbehrliche Gegenstande aus diesen Metallen. Im Besttz des einzelnen

sind sie im kriege fiir die Voihsgemeinschaft nutzlos, fiir die steichsverteidigung
aber sind sie als gesammelte steierve von gröhtem Wert.

ich bin davon überzeugt, dalz jeder Deutsche nach besten Kraften zu dem Erfolg
dieser Metallsammlung beitragen wird. Wir wollen dem Führer durch die Tat

danhen ftir alles, was er Volh und Reich gegeben hat.

Die Spende ist die schönste Geburtstagsgabe filr den Führer. Gebe

jeder Voihsgenosse hierzu freudig seinen Beltragi Er hilft damit dem Fiihrer in

seinem icampf um Deutschlands Freiheit.

AS

Todesstrafe fiir Bereicherung an gesammeltem Metall

Der Ministerrat sur die Reichsverteidigung erlieiz

zum Schutz der Metallsammlung des deutschen Volhes

eine Verordnung vom go. Marz 1940 (RGBI. l, S. 565),
die folgenden Wortlaut hat:

Die Metalliammlung ist ein Opfer des deutschen Voihes fiir das Durch-

halten in dem ihm aufgezwungenen Lebenshampf.
Wer sich an gesammeltem oder vom Verfügungsberechtigten zur Sammlung be-

stimmten Metall bereichert oder solches Metall sonst seiner Verwendung entzieht,
schadigt den grobdeutschen Freiheitshampf und wird daher mit dem Tode bestraft.

Die Verordnung tritt mit der Verhundung durch stundfunh in kraft. Sie gilt auch

in den elngegiiederten 0stgebieten.
·
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Rede des Führers
am Heldengedenktag

Die Rede des Führers im Berliner Zeughaus anläßlich des

Heldengedenktages am 10. März hat folgenden Wortlaut:

»Jn ernster Zeit feiert.heute das deutsche Volk seinen Heldengedenktag
Mit größerem Recht »als.1nden letzten 20 Jahren kann es vor das geistige
Auge derer treten, dle ·f1cheinst als tapfere Söhne unseres Volkes für die

Zukunft der Nation, die Größe und Unversehrtheit des Reiches opferten.
Was jahrelang nur blasse Redensarten einer unwürdig gewordenen Nach-
welt waren, ist heute der stolze Dank einer ebenbürtigen Gegenwart. Nach
einem beispiellosen Siegeszug im Osten sind die Soldaten der Divi-

sionen des Feldheeres, die Besatzungen unserer Schiffe, die Kämpfer unserer
Lustwafse nunmehr bereit, das Reich vor den alten Feinden des Westens in

Schutz zu nehmen. Jn gleichem Pflichtbewußtsein und in gleichem Gehorsam
dem Befehl getreu wie die Soldaten des großen Krieges. Hinter ihnen aber

steht nunmehr eine Heimat, gesäubert Von den Elementen der Zersetzung
sowohl als den Kräften der Zersplitterung. Zum erstenmal in unserer Ge-

schichte tritt das ganze deutsche Volk vor das Angesicht des Allmächtigen,
um ihn zu bitten, seinen Kampf um das Dasein zu segnen.

Dieser Kampf des Soldaten ist ein schwerer. Wenn das Leben zu seiner
Behauptung, soweit wir die Natur überblicken und in ihr Walten Einsicht
gewonnen haben, immer wieder Opfer fordert, um neues Leben zu gebären,
und Schmerzen zufügt, um Wunden zu heilen, dann ist der Soldat in diesem
Ringen der erste Repräsentant des Lebens. Denn er stellt zu allen Zeiten
jenebeste Auslese der Völker dar, die durch ihren Lebenseinsatz und — wenn

notwendig —- durch ihre Lebenshingabe das Leben der übrigen Mit- und
damit Umwelt ermöglichenund sicherstellen. Er tritt daher in den Stunden-
in denen die Vorsehung den Wert der Völker abwägt, vor das Gottesgericht
des Allmächtigen.

Jn ihm werden die Nationen gewogen und entweder zu leicht befunden
und damit ausgelöscht aus dem Buch des Lebens und der Geschichte oder
als würdig genug gesehen, um neues Leben zu tragen. Nur wer aber selbst
Gelegenheit hatte, im Kampfe der härtesten Bedrängnis entgegenzutreten-
wer selbst den Tod in jahrelangem Bemühen um sich streichen sah, weiß die

Größe des Einsatzes des Soldaten zu ermessen, die ganze Schwere seines
Opfers zu würdigen. Aus dem Instinkt der Lebensbehauptung heraus hat
daher die Menschheit allgemein gültige Maßstäbe gefunden für die Ve-

wertung derjenigen, die bereit waren, sich selbst aufzugeben, um der Gemein-

schaft das Leben zu erhalten. Gegen den widerwärtigen Egoisten stellt sie den

Jdealisten, und wenn sie den einen als Feigling verachtet, dann dankt sie um

so mehr aus der unbewußten Erkenntnis der gebrachten Opfer dem anderen.

Sie glorifiziert ihn zum Helden und hebt ihn damit heraus aus dem Durch-
schnitt gleichgültiger Erscheinungen.

Kein Volk aber hat mehr Recht, seine Helden zu feiern, als das

deutsche. Jn schwerster geopolitischer Lage konnte das Dasein unseres
Volkes immer wieder nur durch den heroischen Einsatz seiner Männer sicher-
gestellt werden. Wenn wir seit 2000 Jahren ein geschichtliches Dasein leben,
dann nur, weil in diesen 2000 Jahren immer Männer bereit gewesen sind,
für dieses Leben der Gesamtheit ihr eigenes einzusetzen und — wenn nötig —

58



u o ern. Jeder dieser Helden aber hat sein Lebe-Ugegebknmcht ZU der

Söllkeirkikngdamit spätere Generationen von delsgleIcheUPflicht.befrelenZU

können. Alle Leistungen der Vergangenheit- sle waren vergeblichgewesen,

wenn in einer einzigen Generation der ZukUUftDIEKkaftZU glelchem Opfer

fehlen würde. Denn das Leben eines Volkes glelchtlemerkatte ohne Endk
nur so lange, als nicht in einer Generation ein GliedzekbklchtUnd daMIt

den Lon der Entwicklung abschließt Es hat daher wemngdes Recht- Helden

zu feiern, der nicht selbst einer ähnlichenGesinnung fohlgIst-
Nieniond soll von Tradition reden, der nicht durch sein etgenes Lebe-U

und sein eigenes Handeln diese Tradition vermehrt Plesek
Grundsatz gilt für das Volk genau so wie für seine Staatsmanner.FUr dle

Soldaten nicht minder als für die Generale. Aus den wethevdlletlHallen
des Baues, in dem wir uns hier befinden, sprechen zu uns die»Zeugen emek

unvergleichlichen ruhmvollen Vergangenheit. Sie wurde mit dein Blute

unzähliger deutscher Helden erkämpft und besiegelt. Wir besäßen kein Recht-
uns in diese Halle zu begeben, außer mit dem heiligen Entschluß im Heezelb
nicht minder tapfer zu sein, als die Träger dieser Waffen, Feldehrenzelchen
und Uniformen es vor uns waren.

Der Lebenseinsatz des einzelnen Musketiers war im Siebenjährigen Krieg
kein schwererer als jener war, der tausend Jahre vorher die deutschen Streiter

zum Schutz der deutschen Lande vor den Scharen des Ostens kämpfen ließ.
Aber er war auch kein leichterer, als er heute von uns gefordert wird. Die

Kraft der Entschlüsse,der kühne verwegene Mut der großen Staatsmänner
Und Heekführer der Vergangenheit waren keine geringeren Leistungen, als

sie heute von uns erwartet werden. Auch damals wurden die großen Staats-

männer und Heerführer von den Göttern nur geliebt, weil sie oft scheinbar
Unmögliches wagten und verlangten. Kaum eine der großen Schlachten der

Geschichte unseres Volkes und vor allem der Geschichte Preußens trug ihren
Ausgang sichtbar vorherbestimmt schon beim Beginn in sich. Manche Hand-
lung, die, zahlen- und materialmäßig gesehen, scheinbar zum Siege hätte
führen müssen,wurde infolge des mangelnden Geistes der Träger zur Nieder-

lage, und viele andere, die nach allen menschlichen Berechnungen nur zur

Vernichtung führen konnten, fanden ihren Eingang in die Geschichte als

glorreichste Siege. Dem blassen Theoretiker wird sich das Geheimnis des

Wunders des Lebens nie enthüllen. Er vermißt als die gewaltigste ge-

staltende Kraft des Daseins stets das, was ihm selbst am meisten mangelt,
die Kraft des Willens in der Kühnheit des Fassens und der beharrlichen
Durchführung der Entschlüsse.

So treten wir heute zu diesem Gedenktag unserer Helden an mit dem

Gefühl einer neuen inneren Würdigkeit. Nicht gesenkten«Hauptes,
sondern stolz erhobenen Blickes grüßen wir sie in dem Bewußtsein der Eben-

bürtigkeit, der gleichen Leistungen und — wenn notwendig — in der Bereit-

willigkeit des Ertragens der gleichen Opfer. Für was sie einst kämpf-
ten, kämpfen nunmehr auch wir. Was ihnen hoch genug war, um

— wenn notwendig — dafür zu sterben, soll uns in jeder Stunde zu gleicher
Tat bereitfinden. Der Glaube aber, der sie beseelte, hat sich in uns allen

nur noch verstärkt.
Wie immer auch das Leben und das Schicksal des einzelnen sein mag, über

jedem steht das Dasein und die Zukunft der Gesamtheit. Und hier
hebt uns etwas noch über vergangene Zeiten empor: Uns allen ist das er-

schlossenworden, für was in früheren Zeiten so viele noch unbewußt kämpfen
mußten: das deutsche Volkl

«
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JU seiner Gemeinschaft leben zu dürfen, ist unser höchstes irdisch-es Glück.

Jhr anzugehören, ist Unser Stolz; sie in bedingungsloser Treue in den Zeiten
der Not zu verteidigen- Unser fanatischer Trotz. Je größer die Gefahren um

uns sein mögen, Um io kostbarer erscheint uns der Schatz dieser unserer Ge-

meinschaft. Um so Wichtiger ist aber auch die Erkenntnis, daß in ihrer Er-

schließung und Förderung die stärksteKraft der deutschen Lebensbehauptung
liegt. Wenn die andere Welt der plutokratischen Demokratien gerade gegen
das nationalsozialistischeDeutschlandden wildesten Kampf ansagt und seine
Vernichtung als oberstes Kriegsziel ausspricht, dann wird uns damit nur

das bestätigt, was wir ohnehin wissen: daß nämlich der Gedanke der national-

sozialistischen Volksgemeinschaft das deutsche Volk auch in den Augen unserer

Gegner besonders gefährlich, weil Unüberwindlich macht. Über Klassen
und Stände, Berufe, Konfessionen und alle übrige Wirrnis des Lebens hin-
weg erhebt sich die soziale Einheit der deutschen Menschen ohne Ansehung
des Standes und der Herkunft, im Blute fundiert, durch ein tausendjähriges
Leben zusammengefügt,durch das Schicksal auf Gedeih und Verderb ver-

bunden. Die Welt wünscht unsere Auflösung. Unsere Antwort kann nur der

erneute Schwur zur größten Gemeinschaft aller Zeiten sein.

Jhr Ziel ist die deutsche Zersplitterung, unser Glaubensbekenntnis: die

deutsche Einheit. Jhre Hoffnung ist der Erfolg Pestkapitalistischen Interessen,
und unser Wille ist der Sieg der nationalsozialistischen Volksgemeinschaft.

Vor fünf Jahren wurde an diesem Tag die allgemeine Wehk-
pflicht verkündetl Jn fast 151ähriger mühevoller Arbeit hat der National-

sozialismus das deutsche Volk aus dem Zustand der tragischen Verzweiflung
erlöst, in einer einmaligen geschichtlichen Arbeit das Gewissen der Nation

wieder aufgerichtet und die erbärmlichen Geister der defaitistischen Kapitulas
tion verscheucht, die allgemeinen politischen Voraussetzungen zur Wieder-

aufrüstung geschaffen. Trotzdem war ich jahrelang bereit, der Welt die Hand
zu einer wirklichen Verständigung zu reichen. Sie stieß den Gedanken einer

Völkerversöhnung auf der Basis gleicher Rechte aller zurück.

Als Nationalsozialist und Soldat habe ich in meinem Leben nun stets den

Grundsatz hochgehalten, das Recht meines Volkes entweder im Frieden sicher-
zustellen oder — wenn notwendig — es im Kampf zu erzwingen.

Als Führer der Nation, als Kanzler des Reiches und als Oberster Befehls-
haber der deutschen Wehrmacht lebe ich daher heute nur noch einer einzigen
Aufgabe: Tag und Nacht an den Sieg zu denken und für ihn zu ringen, zu

arbeiten und zu kämpfen und wenn notwendig, auch mein eigenes Leben nicht
zu schonen in der Erkenntnis, daß dieses Mal die deutsche Zukunft für Jahr-
hunderte entschieden wird.

Als einstiger Soldat des großen Krieges aber habe ich an die Vorsehung
nur eine einzige demutvolle Bitte zu richten, möge sie uns alle der Gnade

teilhaftig werden lassen, das letzte Kapitel des großen Völkerringens für
unser deutsches Volk in Ehren abzuschließen.Dann werden sich die Geister
der gefallenen Kameraden aus ihren Gräbern erheben und all’ denen danken,
die durch ihren Mut und ihre Treue nunmehr wiedergutmachen, was eine

einzige schwache Stunde an ihnen und an unserem Volk einst gesündigt hat.

Unser Bekenntnis an diesem Tag sei daher der feierliche
Schwur: Der von den kapitalistischen Machthabern Frank-
reichs und Englands dem Großdeutschen Reich aufgezwungene
Krieg muß zum glorreichsten Sieg der deutschen Geschichte
werden«
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Der März ist·in der kurzen, aber doch so bedeutungsvollenGrsthlchtedes

UOtiOUOlsVzIAIIstIscheUDeutschlands stets ein besonders ereignisreicher Monat

gewesen«JM Jahre 1933 war es der 21. März, der Tag von Potsdaxkh
an dem der Fuhrer und der greife Generalfeldrnarschall von HindenhlxtgsIFh
in der Potsdamer Garnisonkirche an der Gruft des großen Preußenkonigsdie

Hand reichtenund an dem die erste Reichstagssitzung Mit dem Relchskanzxek
Adolf Hktlerstattfand. Und in jedem weiteren Jahre brachte der Monat Marz
einen uHohepunktder zielbewußten nationalsozialistischen Aufbauarbeit. Am

29.Marz 1934 wurde das Landjahrgesetz verkündet, das in der Aus-

bildung der deutschen Jugend einen bedeutungsvollen Markstein darstellt.
Am 1. Marz des Jahres 1935 stellte sich mit der Rückkehr des Saar-
landes zum· Mutterland der erste große Erfolg der deutschen Reichspolitik
ei»n.DIE Ivglsche Fortsetzung dieser Politik führte über die Wiederein-

fuhrung der allgemeinen Wehrpflicht am 16. März 1935 ZU dsk
Wledekhekstslllxng der Wehrhoheit im Rheinland und der damit

verbundenenKündigung des Locarno-Paktes.
«

»Mit diesen grundlegendenMaßnahmen war die Voraussetzung geschafsen
sur das großegeschichtlicheWerk des Führers, für die Errichtung des Groß-
deutschen Reiches.

Jm Jahre 19·38konnte dann am 13. März die Wiedervereinigung
Osterreichs mit dem DeutschenReich vollzogen werden. Die ganze Ostmark
gedachte auch in diesem Jahre dieses für sie bedeutungsvollften Tages ihrer
Geschichte durch große Kundgebungen,die in begeisterten Treuebekenntnifsen
zu Großdeutschland und·zu seinem Führer gipfelten. Jn Wien sprach an-

läßlich der offiziellen Feierstunde Reichsleiter Alfred Rosenberg über den

großdeutschen Gedanken. Er betonte einleitend, es sei für den heutigen
Kampf von entscheidender Bedeutung-»daßdas deutsche Volk den Sinn

dieser großenAuseinanderfetzung begreise und bejahe, der darin liege, daß
es um die Vollendung des zweitausendjährigen Ringens um das Reich geht.
Jn diesem Ringen hatte gerade die Ostmark als Wall gegen das eindringende
Osmanentum den Schutz Deutschlands, ja ganz Europas übernommen. Der

Kampf, den wir jetzt führen, gelte der Einheit und Größe des deutschen
Reiches, der Herbeiführung einer neuen sozialen Ordnung und Gerechtig-
keit. »Heute steht«, fo schloß Reichsleiter Rosenberg seine große Rede, »das
ganze deutsche Volk mit all feinen Stämmen in der äußeren und inneren

Front in der Feuerprobe dieses Kampfes, und wenn wir der Heimkehr der

Ostmark in das Reich gedenken, so wissen wir, daß dieses eine große ent-

scheidende Etappe zur Vollendung des großdeutschenGedankens gewesen ist.«
Welche Leistungen bereits in den zwei Jahren nach der Wiedervereinigung

durch den Nationalsozialismus vollzogen wurden, schildert Reichskommissar
Gauleiter Joses Bürckel in einem Aufsatz im ,,Völkischen Beobachter« am

13. März. Er führt darin aus, daß die Arbeitsaufgabe für die Partei dahin
gestellt gewesen ist, ein verlottertes Staatsgebilde zu übernehmen, gegen
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das sie jahrelang angekdmpft hatte. Nur unter der Berücksichtigungdieser
Tatsache kann man verstehencwas es bedeutet, daß heute die Ostmark rein
militärisch hundertprozenltlg in den Sicherheitsraum des Reiches aufgenom-
men ist, daß das PlaklwlxtschllftssyftemDeutschlands mit allen seinen Ein-

richtungen und Organisathien auch in der Oftmark errichtet ist und daß die
beiden Wirtschaftsraume mit Ihren verschiedenen sozialen Lohn- und Preis-
verhältnissen einander nahegebrachtwurden. Rechtund Verwaltung wurden
ungegliedert, die Partei mit ihren Gliederungenwie DAF Und NSV wurde

organisiert Und schlleßllchWurde dltz kestlose EntjudukjgVon Wirtschaft Und
Kultur durchgeführt 600000 Arbeitslose wurden wieder in die Arbeits-
plätze eingegliedert. Dementsprechendkonnte sich das wirtschaftliche Leben
ausweiten und verbesstzkkdDIE hohe Zahldet Eheschlleßungenund der Ge-
burtenüberschuß smd dle VIII-Jungendleset EntwicklungJn den Ergebnissen
des Winterhilfswerkes zelgt hle OstmllkL daßsie in der Opferbereitschaftdes

gesamten deutscheanolkesmit an der Spitze steht. Zum Schluß betont Gau-
leiter Bürckel in seinen Ausfuhrungenz der letzteBeweis dafür, daß die Ost-
märker nicht die Opfer, sonderndie.Willenstrager des GroßdeutschenReiches
sind, sei die Tatsache, daß sie m diesem Kriege auf den Schlachtfeldekn für
unser großes Vaterland kampfen. Jm Pplenfeldzllghaben sie die Mission
wieder aufgenommen und erfüllt, welche sie immer hatten und immer haben
werden, nämlich Flanke des Deutschen Reiches zu sein.

Nach der Wiedervereinigung der Ostmark mit dem Reich brachte das
Jahr 1939 am 16. März die Errichtungdes Protektorats Böhmen
und Mähren. Der erste Jahrestag des EinmarschesdeutscherTruppen in

Böhmen und Mähren ist im Protektorat überallin wurdigerYeise begangen
worden. Auch die tschechischePresse unterstrichdabei die einjahrige Aufbau-
arbeit, und alle Betrachtungen stimmen darin uberei·n,daß das tschechische
Volk durch den weisen Entschluß seines Staatsprasidenten vor dem Los

Polens bewahrt worden ist. Jn einer Kundgebung des Führungsratesder

«TschechischenNationalen Gemeinschaft wurde»auch offiziell zum Ausdruck
gebracht, das tschechischeVolk wisse es zu wurdigen, daß es vor dem Leid
und Unglück des Krieges geschütztwurde. Jn diesem Kriege wolle es seinen
Beitrag zum Siege leisten und als wertvolles Hinterland für die kämpfende
Wehrmacht des Reichesdiszipliniert seine Pflicht tun, um die im vergange-
nen Jahre aus wirtschaftlichem und sozialem Gebiet gezeitigten Erfolge zu

pflegen fund zu erhalten. Eine Parade auf dem Wenzelsplatz in Prag vor

dem Reichsprotektor Freiherrn v. Neurath und in Gegenwart des Staats-

präsidentenDr. Hacha gab ein eindrucksvolles Bild der deutschen Wehr-
krast. Jn einem Telegrammwechselzwischen dem Führer einerseits und dem

Reichsprotektor Freiherrn v. Neurath und Staatspräsidenten Dr. Hacha
andererseits gaben Protektoratsregierung und die Vertretungen des tschechi-
schen Volkes ihrer Treue zum Großdeutschen Reiche Ausdruck.

Am 22. März jährte sich ebenfalls zum erstenmal der Tag, an dem das
Memelland zum GroßdeutschenReiche zurückkehrte.Auch in Memel wurde
dieses Tages in erhebenden Feiern gedacht.

Diese Etappen im Ziele des bewußten Ausbaus Großdeutschlands konnten
nur erreicht werden mit der ständigen Bereitschaft einer starken schlag-
kräftigen Wehrmacht. Jhre Stärke und Unüberwindlichkeit hat sich im Ab-

lauf des Krieges glänzend bewährt.Nach einer Kriegführung von sechs
Monaten zu Lande, zur See und in der Luft konnte das Oberkommando der

Wehrmacht am 8. März als«stolzes Ergebnis feststellen, daß in einem Feld-
zug von 18 Tagen die polnische·Wehrmacht zerschlagen, die polnischen Divi-
sionen vernichtet und das Gebiet des ehemals polnischen Staates bis zur
deutsch-russischen Jnteressengrenzevbesetztwurde und damit die Absicht der

Gegner, Deutschland in einen Zweifrontenkriegzu zwingen, in kürzester Zeit
vereitelt wurden. Der Wehrmachtbericht führt weiter aus, daß der Westwall
planmäßig besetzt und bis zur Küste verlängert wurde, daß der Gegner es
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an keiner Stelle wa te, in den Wirkungsbereichdes Westwalls Vorzuf

oder gar ihn anzugrgeifemund daß in ·kUhUeU·SP0h· WIdSspßtksuppunterä
nehmungen das deutsche Heer immer wieder seMeIIAUAUHZJMEDFWFYtun
den hohen Stand seiner Ausbildung und Ausrustungzeig jedIeSeUksche
Kriegsmarine hat nach Vernichtung der pOlUIs·cheUSeemachdeesrtsig
gegen England und Frankreich mit Erfolg geflihkLDek.Han. edvrkecsstos.IFdie Minenangriffe waren für den Feind sehrsPUkbaksDIEFem ErU.t?l

m

mit der Vernichtung und Beschädigung einer AnzahlgroßekekUn WI. Flkek
Kriegsschiffe und anderer Kriegsfahrzeuge sOWIeU-.Vootesehr esgpfmdlch
gewesen. Die deutsche Luftwaffe war an der slegkelchenEJItschUkmg lles
polnischen Feldzuges in hervorragender Weise beteiligt.Sie hat m a en

Monaten erfolgreiche Angriffe auf feindliche Seestreitkrafte, bewaffnete HAN-
delsschiffe und Geleitzüge durchgeführt. Die Gesamtverluste der Westmllchte
betragen seit Kriegsbeginn mindestens 335 Flugzeuge,·Wogegen dIe deutsche
Luftwaffe nur den Verlust von 43 Flugzeugen zu verzeichnenhat«Der Wehk-

mgchtberichtverweist auch besonders darauf, daß die Leistungender deutschen

RUstUUmedustriedurch die feindliche Blockade nicht gemindert, sondern zU

einem Hochstmaßgesteigertworden sind. .

Das deUtscheVolk stattete der Wehrmacht als dem Garanten der Unbesieg-

barkeit«des Reiches seinen Dank am 17. März ab am »Tage der Wehk-
Macht«- der so ein rechter Erfolgstag wurde. Auch er worein Beweis der

engsten Volksverbundenheit der Wehrmacht und zuglelch eer Bestatlgxmg
dek Ule etlahmenden Opferfreudigkeit des deutschen Volkes. Ein gewaltlgek
Strom von Volksgenossen,die Gäste der Wehrmacht waren- »ekgvßslch an

dIeseMTage in die Kasernen. Aus einer unbeschreiblichenvFUlleVon Vot-
fUhkUUgen und Darbietungen vermochten sich die Besucher ein Bild von dem

Ekgstt
des Waffenhandwerks zu machen, das heute seine höchsteBeWOhkUUg

n e .

Dek·Obetbesehlshaberdes Heeres, Generaloberst von Brauchitsch- be-

suchte in den ersten Tagen des März die Einheiten im Vorfeld des Westwalls
und die Frontarbeitey die eine Reihe neuer Befestigungsarbeiten gebaut
haben. Er ubergab den Männern, die die längste Zeit am Westwall Dienst
getan haben, das SchutzwallsEhrenzeichem

Auchder Stabschef der SA, Victor Lutze, nahm Mitte März eine Be-

sichtigungsfahrtan der Westfront vor. Jn den vordersten Stellungen eines

Divisionsabschnitts besuchteer vor allem ein Jnfanterie-Bataillon, in dem

ausschließlich Angehörige der SA-Standarte Feldherrnhalle dienen. Jn einer

kurzen Ansprache sagte »derStabschef: »Heute erkämpfen wir uns außen-
politisch das, was wir innenpolitisch schon gewonnen haben. Wie ihr euch
als SAsMänner freiwillig dem Führer verschrieben habt, erwarte ich von

euch, daß ihr auch an der Front Vorbild seid und beweist, daß ihr nicht nur

gute politische Soldaten, sondern ebenso gute Soldaten der Waffen seid.« —

Der Stabschef konnte sich beim weiteren Besuch von der Unbezwingbarkeit
des Westwalles überzeugen.

ReichsleiterDr. Ley besuchte die Westwallarbeiter und nahm in den vor-

dersten Linien Gelegenheit, mit zahlreichen Arbeitern und Soldaten per-
sönlich zu sprechen. Jn einer Veranstaltung, die auf alle deutschen·Sender
übertragenwurde, überbrachte er die Grüße des Führers. Nachdrucklich wies
er auf die ungeheuren Leistungen und Opfer hin, die von den Frontarbeitern
in den letzten zwei Jahren vollbracht wurden. »Der Westwallarbeiter«, so
sagte Dr. Ley, ,,ist unserem Volke ein Begriff geworden voll Stolz und

Würde. — Hier in vorderster Linie stehen Arbeiter und Soldaten Seite an

Seite, jeder in seiner Pflicht und jeder beseelt von dem heiligen Glauben,
von einem fanatischen Willen. Jhr seid die Hüter dieses Westwalles und da-
mit der Frontl«

·

So wie Arbeiter und Soldaten Schulter an Schulter kämpfen, so steht
ihnen als dritte Einheit der Reichsarbeitsdienst zur Seite. Jm befrei-
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ten Gebiet des deutschen Ostens sind durch·E1;laßdes Reichsarbeitsführers
zwei neue Arbeitsgaue geschafer worden- Hle sich mit dem Gebiet der neuen

Reichsgaue decken, der Arbeitng II, DOUng-Westpteußen, und der Arbeits-

gau lII, Wartheland. Jn diesen Gauen erwartet den Arbeitsdienst eine Fülle
von Arbeit, vor allem auf dem Gebiet der Landeskultur. Als weitere Haupt-
aufgabe wird er mitwirken bei der Beslekklungvdes Raumes mit deutschen
Menschen. Wenn auch mit Rucksicht guf die Kriegsverhältnifseder Reichs-
arbeitsdienst noch nicht M Voller Starke emgesetzt werden kann, so hat er

doch sorgfältige und umfassendeVorbereitungenan allen Gebieten getroffen-
um den späteren Großeinsatz zlx ekMOgllchens ·D1eerstenBarackenlager rollen
an und werden aufgebaut DIE ersten .Abte11ungensind ausschließlich mit

Danzigek Ersatz belegt,·der sich zum Teil nach der WiedervereinigungDan-

zigs zum Reich freiwillig zum Arbeitsdienstgemeldet hatte. Auch im Führer-
korps des neuen Arbeitsgaues lI befinden sichmehrere Führer des ehemaligen
Danziger Arbeitsdienstes.

Neben dem Reichsarbeitsdienstnehmen bei der Umgestaltung des neuen

Ostraumes in ein bluhevndesBauernland das Landiahr und der Land-
dienst der HJ einen wichtigen Platz ein. Die organisatvxlschenVorarbeiten
im Warthegau fwurdenso weit abgeschlossen, daß 26 Landlflhrlager mit 1500

Landjahrpslichtigen, davon 800 Mädel und 700 Jungen, die vorwiegend aus
dem Wartheland stammen, eröffnet werden können.Das Landjahr wird im
Warthegau im dörflichen kulturellen Leben eine bedeutendeRolle spielen
und u. a. auch dazu dienen, vorhandene Lücken in der Ausbildung der volks-

deutschen Jugend auszufüllen. Es werden in diesen Landjahrlagern 14- und

15jährige Jungen und Mädel nach ihrer Slchulentlassung8 Monate lang
von April bis Dezember eine planmäßige Erziehungsarbeit zur Gemeinschaft
unter 60 Landjahrführernund ·führerinnen erleben. Die bauerlicheBerufs-
erziehung ist ein Teil der HJ-Arbeit im ZusammexlwlekenMlt dem Reichs-
Uährstand geworden—Wesentliche Unterstützung erhält diese Verufserziehung
durch die geplanten v30Landjahrlager und durch den Landdienst der HJ, der
in bäuerlichen Betrieben eingesetzt wird, um in der städtischen Jugend die
Liebe zum Boden zu wecken. Jeder Kreis des Warthegaues wird eine Land-

dienstgruppe erhalten.
Wie im.Falle des Landjahres und des Landdienstes, so steht die HJ auf

allen Gebieten vor einer entscheidenden Erweiterung des Einsatzes. Kein
deutscher Junge und kein deutsches Mädel werden mehr abseits stehen. Zu
dieser bedeutsamen Neuregelung nahm Stabsführer Hartmann Lauterbacher
im N·SK Stellung Er führte aus, daß die Dienstleistungen der HJ sich
auf die vormilitarische Ertüchtigung, die weltanschauliche Festigung auf den

Heimabenden und aus den Einsatz für die Kriegsaufgabe erstrecken. Auf
einer Arbeitstagung der .Reichsjugendführungam 14. März gab der Be-

vollmächtigtedes lReichsiugendführers Hartmann Lauterbacher, die Er-

richtung eines Amtes «Bauerntum und Ostland« in der Reichsjugend-
führung bekannt, mit dessen Führung SS-Oberführer Peuckert beauftragt
worden ist. Alle Maßnahmengelten immer wieder dem großen Ziel, das
wir uns in diesem Kriege gesetzt haben und wofür sämtliche Kräfte mobili-

siert werden. So fand am 7. März im Reichsminifterium für Ernährung
und Landwirtschaft unterdem Vorsitzdes Reichsministers Darrå eine Tagung
der Landes- und Provinzial-Ernahrungsämterstatt, an der sämtliche Landes-

bauernführer Großdeutschlands teilnahmen und die in erster Linie der Siche-
rung der Frühjahrsbestellung und der Mobilisierung der in der deutschen
Milchwirtschaft noch vorhandenen Produktionsreserven diente. Zum Kampf
gegen die Fettblockade erließ der Reichsbauernführer eine Anordnung, die
die Bildung von Milchleistungsausschüssen und einen allgemeinen Milch-
wettbewerb der Landwirtschaft vorsieht.

Eine wichtige Verordnung zum Schutze der deutschen Jugend
erließ am 20. März der Reichsinnenminister, mit der bestimmt wird, daß
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we en der dur den Krieg bedingten verändertenLebensverhaltnisseJu-

gerIdlichenunte?18 Jahren der Aufenthalt auf-offentlichenStraßen und

Plätzen, in Gaststätten, LichtspieltheaterneVarietes, Kabaketts Usw· zU be-

stimmten Zeiten untersagt ist. Ferner wird der AusschatxkVOU Alkvhvl an

Jugendliche und der Genuß von Tabakwaren fur ougendllcheVerbotelwauch

erfolgte eine Regelung der Teilnahme von JugegdltchenqxltTaUzpstbap
keiten. Neben dieser äußerlichen Betreuung dek Jugend .laßd.essichde
nationalsozialistische Staatsführung besonders angelegen sem, Ie

gelftldge
Betreuung der Jugend in die Hand zu nehmen.Zu diesem Zweck hat et

Ministerrat für die Reichsverteidigung am 7. Marz auf Vorschlag des·Reichs-
leiteks Alfred Rosenberg beschlossen, fortlaufend durch AnsprachenfUhkeUdet
Petsönlichkeiten aus Partei und Staat die deutsche·Juget»1dM SchlgeUnd

Werkstatt über den Kampf unserer Zeit und über die Pflichtendek Jugend
zu unterrichten. Als Beauftragter des Führers für dle ÜbeUIkAchUUgdek

gesamten geistigen und weltanschaulichen Schulung und Erziehung der
PSDAP hat Reichsleiter Rosenberg die Leitung dieser Erziehungsarbeit
ubernommen Er wird in Zusammenarbeit mit den in Frage kommenden
Stellen von Partei und Staat diese charakterliche und weltanschaullcheYes-
bildung der deutschen Jugend leiten und überwachen. Jn Einleitung dieser
großen Aufgabe sprach der Reichsleiter am 11. März über »alleSender des

GroßdeutschenRundsunks zur gesamten deutschen Jugend uber das Thema
»Volk.skamekadschaft«.Er führte darin aus, daß die Jugend das Be-

Wujztsemhabenmüsse, eine große Pflicht dem deutschenVolkegegenuber zu
ekalIeII- sowie es der Soldat an der Front tut. Er bezeichnete die Kamerad-

schaft als die Tapferkeit der ganzen Gemeinschaft des Volkes.

»Am 15«.März besuchte Reichsleiter Alfred Rosenberg die ,Gaustudet·1ten-
fuhrung in· Wien und überzeugte sich von dem Stand der wissenschaftlichen
Forschung Im Rahmen der Arbeitsgemeinschaft Südost. Auch unter den er-

schwerendenKriegsverhältnissenwird der reibungslosen Durchfuthnll des
Studiums großte Aufmerksamkeit geschenkt. Nachdem kürzlich die ersten
Verwundetewaus dem-Polenfeldzug zum Studium zurückgekehrtsind, hat
das Relchsekzlehupgsministeriumden Rektoren empfohlen, im Rahmen Pet
bestehendenMoglichkeitenzur Gewährung von Gebührennachlaß die Antrage
von Kriegsteilnehmern und insbesondere von ernstlich Verwundeten mit
großtem Entgegenkommenzu behandeln. Hier wird also das von Rosenberg
geforderte Prinzip der Kameradschaftin richtiger Auffassung durchgeführt-
wie auch die Studentinnen ihren Teil zu dieser Kameradschaft beitragen
durch den pflichtmäßigen Fabrikdienst Nach Ablauf des ersten Tri-

mesters des Studienjahres 1940 geht eine große Anzahl aller in den ersten
und dritten Trimestern stehenden Studentinnen zum erstenmal pflichtmäßig
in den·Fabrikeinsatz.Erfaßt werden die Juristinnen, die Volks- und Be-

triebswirtschaftlerinnen, vdieweiblichenStudierenden der Naturwissenschaft-
der Technikund der Zeitungswissenschaft. Die Philologinnen nehmen auch
weiterhin freiwillig am Fabrikdienst teil. Für die Medizinerinnen ist im

Rahmen einer Studienordnung bereits ein besonderer wöchentlicherLand-
und Fabrikdiensteinsatz vorgesehen. Der pflichtmäßige Fabrikdienst soll der

Vorbereitung eines planmäßigen Fabriksonderdienstes von Studentinnen
unter Berücksichtigung sachlicher Vorkenntnisfe dienen.

Jn der Reihe seiner Vorträge im Monat März sprach Reichsleiter Rosen-
berg am 30. in Ludwigshafen auf einer großen Kundgebung. Das Thema
seiner Rede kam in der Feststellung zum Ausdruck, daß das, was sich heute
vollzieht, eine politische und soziale Revolution sei,»wiesie vielleicht alle
500 Jahre zu verzeichnen ist, eine Revolution der Disziplin, nicht der Zer-
splitterung. »Es ist Zeit«, rief Reichsleiter Rosenberg aus, »daß ein neues

Europa mit revolutionärem Schwung über die überalterten Herren hinweg
ein neues Zeitalter beginnt.« Der Reichsleiter schloß seine Ausführungen
mit dem Wort des im Weltkrieg gefallenen Dichters Gorch Fock: »Wenn ein
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Volk nicht aufstehen kann wie ein Mann, so muß-einMann aufstehen wie
ein ganzes Volk.« Dieses Wort ist durch Adolf Hitler Wahrheit geworden.
Nun gilt es für das Volk-den Kampf auch duxchzustehenund die Bewährung
zu wiederholen, wie sie die nationalsozialistlsche Bewegng in 14 Kampf-
jahren gezeigt hat.

Das Ziel der geistigenBetreuung der Jugend ist- Nicht eine Auslese VOU

wenigen, sondern eine Auslese des ganzen Volkes zu· schaffen. Innerhalb
dieser Auslese ist von Bedeutung die Schafong des Fuhrernachwuchses
So erklärte Reichsorganisationsleiter Dr. Ley Fluseiner Arbeitstagung des-

Hauptpersonalamtes der NSDAP am 15. Marz· in Munchen die Sicher-
stellung des Führernachwuchsesals die vordringvlichsteAufgabe« Das natio-

nalsozialistische System der Auslese für den Fuhkekuachkpuchsgewährleiste
die Heranbildung von Persönlichkeiten, die nach dem Siege in besonders
großer Anzahl benötigt werden. Dr. Ley wies darauf h1n, daß in diesem
nationalsozialistischen Erziehungssystemauf den Ordensburgen der Partei
Körper, Seele und Geist eine Einheit bilden. seI dufuk Sorge getragen,
daß dieses Erziehungssystem stets mit der Praxis verbunden bleibt.

Eine grundlegende Rede über die Schlagkxaftdek Verwaltung hielt
Reichsminister Dr. Frick am 6. März in der UniversitätFreiburg. Ausgehend
von der Verwaltungsarbeit im Kriege erklärte er eingehend die Funktion-
des Ministerrates für die Reichsverteidigung- gap eIUeU «Uberblicküber die
weitere Kriegsverwaltungs- und Kriegswirtschaft5-Orgamsationund brachte
zum Ausdruck, daß gerade im Kriege die höchsteSchlagkkaftder Verwaltung
oberstes Gebot ist und mit dem geringsten E·1Usatztm Mitteln der größt-
mögliche Erfolg erzielt werden muß. Der Fuhrer erwarte von allen Be-

hörden schnelle, von bürokratischenHemmungen frele EntscheidungenSelbst-
verständlich haben die mit der Reichsverteidigung zusammenhangenden An-

gelegenheiten im Kriege allen übrigen Angelegenheltexlvoranzugehen. Zu
den wichtigsten Verwaltungsaufgaben im Kriege gehoren die Versorgung
der Bevölkerung, die Betreuung der Angehörlgen dek zum Wehrdienst Ein-

berufenen, die Erfassung und Musterung von Petstdk Und Sachers0tz- der

zivile Luftschutz und die Abwehr der Spionage Fklck Vetlaugte Von jedem
Beamten und jedem im öffentlichen Dienst tätigen Angestellten Einsatz bis

zum äußersten.

Dieser äußerste Einsatz hat auf allen Gebieten der inneren Front seine
sichtbaren Erfolge herausgestellt. Auf einem der wichtigsten Gebiete des

Volkslebens, der Volksgesundheit, hat die Arbeit der verantwortlichen
Männer die segensreichsten Wirkungen herbeigeführt Trotz des Krieges sind
bisher keine Seuchen zu verzeichnen, und es ist alle Vorsorge getroffen, sie
auch in Zukunft zu vermeiden. Darüber gab der Reichsgesundheitsführer,
Staatssekretär Dr. Conti, am 31. März in Münster ausführlichen Bericht.
Er erklärte-daß 1914 i·nden ersten 21 Kriegswochen die Typhus- und Ruhr-
erkrankungen schlagartig in die Höhe schnellten, während im jetzigen Kriege
die planmäßigen Vorbeugungsmaßnahmender Reichsgesundheitsführung
jeder Ausbreitung dieser Krankheiten von vornherein die Grundlage ent-

zogen. Auch die Hoffnung des Feindes, durch eine Einschleppung von Fleck-
typhus aus Polen die deutsche Wirtschaft unterhöhlt zu sehen, ist fehl-
geschlagen. Jn der ausländischen Presse war zu lesen, daß in Deutschland die

Tuberkulose stark zugenommen habe. Jn Wirklichkeit hat sie- sich nicht ver-

mehrt, sondern es ist gelungen, die Sterblichkeitsziffer der Tuberkulose ganz

erheblich zu senken. Mit besonderer Freude glaubten die feindlichen Zeitun-
gen von einer angeblichen Zunahme der Geschlechtskraiikheiten in Deutsch-
land berichten zu können. Aber auch darin werden sie enttäuscht, denn auch
diese Krankheiten sind stark zurückgegangen Dr. Eonti konnte feststellen-
daß in den letzten Jahren auch die Müttersterblichkeit und die Totgeburten
sowie Kinderkrankheiten erheblich zurückgingen. Nachdem er noch darauf hin-
gewiesen hatte, daß die deutsche Ernährungslage gut ist und sich nicht ver-
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schlechtern wird, betonte er, daß jeder in diesen Zeiten die Pflichthabe, sich

durch eine vernünftige Lebensweise gesund zu erhalten. Es sei zu vermeiden,

durch übermäßigen Alkohol- und NikotingenußgesundheltllskleSchadlgungen

herbeizuführen. Das Gesundheitswesen wird ubrigens starker zusammen-
gefaßt. Jm Zuge dieser Zusammenfassung ist die bisher neben dein Reichs-

ausschuß für Volksgesundheitsdienst bestehendeReichszentraleka Gesund-
heitsführung aufgelöst worden. Der Reichsausschußselbst ist durchseine den

veränderten Verhältnissen angepaßte Satzung noch enger als blshek an das

Reichsministerium des Jnnern angeschlossen worden.

Wie die körperlichen und gesandheitlichen Kräfte den sur den deutschen

Sikg eingesetzt werden müssen, so geschieht es auch mit den seelischen und
Akkstigen Kräften des ganzen Volkes. Diese Gedanken brachte Reichs-

minister Dr. Goebbels als Gauleiter von Berlin zum Ausdrucketals er am

7- ARE-VIUUVekmUket zur Generalmitgliwer-Versammlung anlaßllchIhkes

1510hxlgenBestehens der ältesten Ortsgruppe von Berlin, der Ortsgruppe
Steglltz- erschien. Dr. Goebbels, der in der Kampfzeit jahrelang im Bereich
der Ortsgkuppe gewohnt hatte, verglich in einer längeren Rede denKaXnsz
dein das deusfcheVolk heute für seine Freiheit und seine Sicherheit«fuhrt-
m1t..demnatlorIfllfozialistischenRingen um die Macht. Die Nation mussesi
daruder klar sein, sagte Dr. Gdehbels, daß sie ihre ganze Kraft einzusetzen
habe- Um den Sieg an ihre Fahne zu besten.

Zu dieser äußersten Kräftezusammensassunggehören einige Maßnahmen,
die im MonatMärz in personeller Hinsicht getroffen wurden. Um die »Durch-
fUhUMg des vom Führer aufgestellten gewaltigen Waffen-s und Munitions-
programms sicherzustellenund alle in der Waffenherstellung und Munxtlonss
erzeugung tatigen Stellen zur höchsten Kraftentfaltung unter einheitlicher
Leitung«zusammenzufassen,hat der Führer durch Erlaß vom 17.Marz den

cEjeneralinspektorfur das deutsche Straßenwesen, GeneralmajOPDkE
Jng. Todt, zum Reichsminister für Bewaffnung und Munition
berufen— Dle Durchfuhrungsbestimmungen,die den Umfang seiner Auf-
gaben und Befugnisse regeln, sind sofort erlassen worden« Dr. Todt,
der 18»91in Pforzheim geboren wurde, an den Technischen HochschUlen
in Münchenund Karlsruhe Jngenieur-Wissenschaften studierte und am

Weltkrieg vom ersten ·bis zum letzten Tage an der Westfront teilgenom-
men hat, kam bereits im Jahre 1922 zur NSDAP, wo er Fachberater für
den Straßelnbauwar. Er wurde am 5. Juli 1933 vom Führer zum General-
inspektor sur das deutsche Straßenwesenbestellt. Mit der von ihm bewältig-
ten Aufgabe des Baues der Reichsautobahnen wurde sein Name für das
deutsche Volk ein Begriff. Jn den Jahren 1938X1989 stellte er das gewaltigste
Festungswerk aller Zeiten, den Westwall, fertig. Für diese ungewöhnlichen
Leistungen wurde an Dr. Todt, der SA-Gruppenführer und Leiter des

Hauptamtes fur Technik der NSDAP ist, im Jahre 1938 der deutsche
Nationalpreis verliehen.

Eine weitere wichtige Ernennung war am 1. März 1940 die des General-
majors von Schell zum Unterstaatssekretär im Reichsverkehrsministerium.
Das Aufgabengebiet des Unterstaatssekretärs von Schell umfaßt den ge-

samten motorisierten Verkehr und den allgemeinen Straßenverkehr.
Seine Berufung bringt eine weitere Zusammenfassung aller Belange im

Kraftfahrwesen, die mit der Einsetzung des Generalbevollmächtigten Ende
1938 eingeleitet wurde. Generalmajor von Schell bearbeitet außerdem in

seinem militärischen Amt innerhalb des Oberkommandos der Wehrmacht den

Aufbau der schnellen Truppen und die Motorisierung der gesamten Wehr-
macht. Er war maßgeblichbeteiligt an der Entwicklung der schnellen Truppen,
die im siegreichen Polenfeldzug ihr Können unter Beweis stellten. Seine Be-

rufung schafft auf dem Gebiete-der Motorisierung eine weitere Stärkung
unserer Schlagkraft

b« 67



Es ist nicht zu übersehen,daßfür die militärischenLeistungender motoki-

sierten Wehrmachtteile die jahrelange zielbewußteArbeit des deutschen
Kraftfahrsports nicht ohne Einfluß geblieben ist. Diese Tatsachebrachte
Korpsführer Hühnlein·zumAusdruck, als er am 17. Marz in Berlin die

Verleihung des vom »Fuh»rergestifteten deutschen Motorsportabzeichensvor-

nahm. Jn einem Artikel im ,,VölkischenBeobachter Vom März führt er

aus, daß ein großer Teil der.Kraftrastch1k13eU-Panzetlchutzenund Kraft-
fahrer der Wehrmacht durch die vormilitatlscheWehrerztehung der Motor-

sportschule des NSKK gegangen ist. Er zieht daraus die Folgerung, daß der

Motorsport die Wehrkrafterhöht und daß«neben dem technischen und fahr-
technischen Wissen und Können des motorisierten Soldaten auch seine seelische
Einstellung zum Motor gewonnen werden muß, die den Kraftfahrer befähigt,
im feldgrauen Rock des Frontsoldaten wohlausgerustet und ausgebildet
hinauszuziehen in den Krieg und jene großen LeIstUUgenzu vollbringen,
die heute schon in die Geschichte deutschen Soldatentums eingegangen sind.

Wie die deutsche Wirtschaftskraft sich im»K1-1egeMchtlnur erhalten, son-
dern zu besonderen Höchstleistungen entwickelthat- zeigte in sichtbarster
Weise die Anfang März eröffnete Leipziger Messe Bei starkem Besuch
aus dein Reich und aus dem neutralen Ausland wurde dlese Messe wieder
ein großer Erfolg und gab den deutlichsten Beweis daflfh daß»auch im Kriege
die deutsche Wertarbeit in aller Welt hoch geschatztvvwirdDie Messe wurde
am B. März durch Reichsminister Dr. Goebbels·eroffnet—Er schilderte, wie
die Eröffnung der Leipziger Frühjahrsmesse fel? jeher «ein nationalpoliti-
sches Ereignis erster Ordnung im deutschen Wirtschaftslebengewesen sei
und wie sie insbesondere in den Jahren nachder Machtubetnahme durch den

Führer im Jn- und Auslande stets allerstarksteBeachtunggefunden habe.
Sie stelle eine Gesamtschau der wirtschaftlichenMagllchkeiten und Beziehun-
gen des Reiches zu anderen Ländern in weitestem Umfagge»darund sei
sozusagen die. Visitenkarte, die die deutsche Wirtschaft alllahrlichder Welt

überreiche. Diese Messe zeige deutlich, daß der Plan »derbritischen Pluto-
traten, Deutschland noch einmal wirtschaftlich ablewukgeazgescheitert ist.
Die besondere Bedeutung der diesjährigen Leipziger Fruhjahrsmesse sei
darin zu ersehen-daßdas Reich mit ihr den«Beweis’erbringe, daß es ent-

schlossen und vfahig fei, auch mitten im Kriege welterhm unverminderte
Qualitätsarbeit zu leisten. Deutschland habe seine Wirtschaft auch im Kriege
intakt gehalten und sei gerade jetzt ein geschätztekHandelspaktUeLJU diesem
Kriege werde, so sagt Dr. Goebbels, das Volk siegen, das den großtensozialen
Ausgleich und damit der Welt gegenüber die kraftvollste nationale Einheit
besitzt. Des Reiches Wirtschaft ist gesund, seine Währungkonsolidiert,feine

golksgeåneinschaft
gehärtet und sein Wille unerschutterlich So ist ihm der

ieg i er.

Der Besuch der Leipziger Frühjahrsmesse warvwie in Friedenszeiten
außerordentlich stark. Das neutrale Ausland trat nicht nur als Beobachter,
sondern auch im großenUmfange als Käufer auf. Als Stärkung und Förde-
rung des blockadefreien »Güteraustauscheszwischen Deutschland und den
neutralen Ländern war die lMesseberufen, ein getreues Spiegelbild der un-

erschütterlichendeutschen Wirtschaftskraftzu bieten und der Welt zu zeigen,
daß Deutschland weder militärischnoch wirtschaftlich zu schlagen ist. Der

Mangel an wichtigen natürlichenReichtümernund Rohstoffen hat Deutsch-
land seit jeher zu besonders fleißiger und intensiver Arbeit sowie zu einer
bis ins letzte durchorganisierten nationalen Wirtschaft gezwungen. Mit Rück-

sicht auf diesen Mangel ist es im Kriege notwendig, daß jeder einzelne daran

mithilft, ihn nach Kräften zu beseitigen. Jn erfreulich großem Umfange hat
das ganze deutsche Volk diese Notwendigkeit erkannt in der Aktion der
Metallspende, die nach einem Aufruf des Generalfeldmarschalls Göring
am 26. März begann. Diese Sammelaktion, die durch Abgabe entbehrlicher
Gegenstände die Reserve an Kupfer, Bronze, Nickel, Messing, Zinn und
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Blei tärken wird, oll ein Dank des Volkesan den Fuhrer zu seinem Ge-

burtssagsein für alsdas Große, das er seinem Volksgeschafsenhats Hermann
Göring beendet seinen Aufruf mit den Worten: Nch bin überzeugt, daß ich
am 20. April dem Führer einen ganz großenErfolg melden kann, der vor

aller Welt bekundet, daß das deutsche Volk im Opfern ebenso stark Und Un-

überwindlich ist wie im Kampf an der Front dieses»uns eusgezxoungenen
Kriegesl« — Um diese Metallsammlung davor zu schUtzeWdaß sIEIF1kgends
einer Form zu eigennützigen Gewinnzwecken ausgebeutetwerden anzi,hat
der Ministerrat für die Reichsverteidigung am 29. Marz eine Veror nung
zum Schutze der Metallsammlung des deutschen Volkeserlassen. ·Sie sieht
vor- deß- wer sich an gesammeltem oder von Verfugungsberechttgten»oui-
Sommlung bestimmtem Metall bereichert oder solches Metall·sonst selner

Verwendung entzieht, wegen Schädigung des großdeutschenFtelheltskolnpfes
mit dem Tode bestraft wied. Die Metallsammlung als Opfer des deutschen
Volkesfür das Durchhalten in dem ihm aufgezwungenen Lebenskolnpf IstUJchk
SEUENotm»nßnahmein dem Sinne, daß das gesammelteMetallbereits jetzt
ka den Elnsntz notwendig wird, sondern gilt vorsorglicheiner Reserve, dle

geschafer werden soll- um jederzeit verfügbar zu sein.
Dle deutsche Aufbauarbeit gilt nach wie vor in- besonderem Umfange detn

neuen dentschenOstgau. Den Auftrag zu einem großangelegtenHand-
Wekkekelnsntz in diesem Gau, der für die nächsteZelk geplant Ist Und»eIUe
seht bedeutendepolitische und kolonisatokische Aufgabe Im Osten zu erfullen
hat, erorterte die Gemeinschaftstagung der Handwerker der Hoypktreuhonds
stelle.Ost, die Ende März in Posen stattfand. Alle grundsntzllchenUnd
proktlschen Fragen des Handwerkereinsatzes, wie PlanUng- UmsledIUng-
Aufbaukredite und Übereignung handwerklicher Betriebe an ’baltendeutsche,
Wolhynlendeutscheund reichsdeutsche Handwerker wurden eingehend klar-

gelegt RelchshandwerksmeisterSchramm sprach auf dieser Kundgebung Vor

den Handwerksmeisternüber Wesen und Bedeutung des Handwerkerstandes
aus katschoftlxchemsoziologischem und kulturellem Gebiet und hob an«ein-

dringlichen Beispielenhervor, daß das deutsche Handwerk bereits zu einem

ungeahnten Wirtschaftsfaktorin den Schichten der Wehrwirtschaft geworden
sei. Jn einer weiteren Rede stellte Gauleiter Greiser fest, daß jeder Deutsche
im Warthegau auf Jahre und Jahrzehnte hinaus Soldat und Pionier sei.
Erst nach Beendigung des Krieges würden nach den jetzigen vorbereitenden
Arbeiten die Aufgaben in ihrer ganzen Größe an jeden einzelnen heran-
treten. Erst dann werde der deutsche Handwerker seine volle Belastungs-
probe zu· bestehen haben. Der Gauleiter unterstrich nachdrücklich die Not-
wendigkeit einer treuhanderischen Organisation im Handwerk. Der Hand-
werker solle kein Geschenkerwarten, aber er solle wissen, daß, wenn ein tüch-
tiger Handwerker nicht ·i.mBesitze ausreichender Mittel ist, er nach unseren
sozialenGrundsatzen weitgehend Kredit erhalten werde, um ihm den Erwerb
eines Betriebes zu ermöglichen.

Auchdas kulturelle Leben in den Ostgauen nahm im Monat März

weiterenAufschwung Auf einer Veranstaltung der HJ Ende März las der

schweizerischeDichter und Freund Deutschlands Jakob Schaffner auf einer

Vortragsreise durch die befreiten Ostgebiete in Posen aus eigenen Werken-
nachdem er bereits mehrere Städte der Nachbargaue und des Warthelandes
besucht hatte. Der Abend war ein großer Erfolg und mußte wiederholt wer-

den. Als erste deutsche technische Fachschule in den wiedergewonnenen Ost-
gebieten hat die Staatsbauschule in Posen am 27. März den Unter-

richt aufgenommen. Für das erste Semester hatten sich 150 Bewerber ge-
meldet, von denen 110 zur Ausleseprüfung zugelassen werden konnten. Mit

zwei vollbesetzten Klassen hat das erste Semester dieser Pflanzstätte deutscher
Baukultur einen verheißungsvollen Anfang genommen.

Auch der kulturelle Verkehr mit befreundeten Ländern, mit denen uns seit
vielen Jahrhunderten enge politische, wirtschaftliche und kulturelle Beziehun-
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gen verbinden, hat durch den Krieg nicht nur keine Unterbrechung, sondern
manche Bereicherung erfahren,Am 28. März wurde »inBerlin eine deuts ch-
ungarische Gesellschaftu Ins Leben gerufen, die die Aufgabe hat, die
schon immer wirksame Beruhrung beider Länder sortzuentwickelnund ihr
einen möglichst großenWirkungsgrad zum Nutzen beider befreundeter Völker

zu geben. Präsident dieser Gesellschaftist Staatsminister a. D. Generalmajor
Glaise von Horstenau. Weiter werden dem Prasidium der Staatssekretär im
Auswärtigen Amt Wormann, der Staatssekretar Zschintzschvom Unter-

rithsministerium
Und der Retchssportsühter Vom Tschammer und Osten an-

ge oren.

Auch im Kriege ist die Schrifttumsprvpxlganda ein nicht zu unter-
schätzendesMittel, um dem kulturellen Leben immer wieder neuen Antrieb
und Förderung zu geben. Aufgabe und Sinn der öffentlichenSchrifttums-
propaganda wurde Anfang Marz besonders aus der ostmärkischen Ver-
legertagung in Bad Jschl behllFdEILAls Stftek»Stqatder Welt hat das
nationalsozialistische Deutschland die-Propaganda fur die großen Volksgütek
im Schrifttum aufgenommen und in großenVeranstaltungen, wie in der
»Woche des deutschen Buches«,durchgeführt Die standes- und schrifttumsi
politische Tagung der ostmärkischenVerleger brachte weiter eine Reihe von

interessanten Fachvorträgen, so über die Frage der Standesorganisationund
über die Betreuung des Autors durch die nationalsvzlallsttscheStaatsführung,
die mit einer Einengung oder Bevormundungnichtszu tun hat, sondern im
Gegenteil die schöpferischenKräfte und die Eigenart des Kulturschaffetlden
voll berücksichtigt Die Zusammenarbeit zwischen Verleger und Dichter wurde
in Jschl durch die Teilnahme vieler bekannter Schriftstelleran der Tagung
sinnfällig. Weiter wurden Vorträge gehalten uber die kulturpolitische Be-

treuung des ostmärkischenVerlegers, wobei zUNI Ausdruckgebracht wurde,
daß jedem Verleger die individuelle Wertung·gef1chektist, und über die Auf-
gaben des Börsenvereins der deutschen Buchhandlek fokplküberdie wirtschaft-
lichen Fragen des gesamten Buchhandels, besonders in seinen Beziehungen
zum Auslande.

Die deutschen Dichter und Schriftsteller traten nicht nur im Schrifttum,
sondern auch auf anderen Gebieten des kulturellen Lebens als Träger des

nationalsozialistischendeutschen Geisteslebens besonders hervor. Ein solches
besonders wichtiges Gebiet ist der Film. Um die Verbindung zwischen Film
und Autoren zu zeigen und einen Einblick in die Arbeitsmethoden des Films
zu geben, führte das Reichspropagandaministerium Ende März eine Film-
autorentagung durch. Die Tagung, zu der sich die bekanntesten Film-
schriftsteller aus· dem Reiche eingefunden hatten,·wurde durchden Leiter der
Abteilung Schrifttum im Reichspropagandaministerium, Ministerialdirigent
Haegert, eröffnet, der darauf hinwies, daß die deutsche Kunst auf Grund
der Möglichkeiten, die die moderne Technik und die neue Volksführung ihr
geben, einen Platz im deutschen Volke einnimmt wie nie zuvor. Das Gebiet
des Films sei immer noch Neuland. Um so mehr müsse in kommenden

großen Filmkunstwerken stets der geistige Schöpfer des Werkes das ent-

scheidende Wort sprechen. Aus den Reihen des deutschen Schrifttums müßten
Männer kommen, die auf Grund ihrer hohen künstlerischenBegabung und
ihrer Kenntnis der technischen Erfordernisse des Films in der Lage sind,
Filmkunstwerke zu schaffen, die als Zeugnis deutscher Kunst die Zeit über-
dauern werden. Aus Anlaß dieser ersten Arbeitstagung empfing am 30. März
Reichsminister Dr· Goebbels einen größeren Kreis Filmschasfender und gab
ihnen in grundsätzlichen Ausführungen Richtlinien für die Arbeit am deut-

schen Film. Er schilderte die besonderen Aufgaben,-die der Film als wert-
volles Instrument der Volksführung im Kriege zu erfüllen habe, und die

Pflichten, die daraus allen am Film Mitschaffenden erwachsen. Zur Frage
des Filmstoffes betonte er, daß auch heitere und musikalische Filme gerade
in der jetzigen Zeit erwünscht sind. Denn auch das heiterste Lustspiel könne
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währendmancher sogenannte ,,ernsthafte"Film mit

nd unnatürlichen Dialogen vollig bedeutungs-
tuung stellte Dr. Goebbels fest, daßlsichdek

in weiterem erfreulichemAufstiege be-

inde. Seine kün tlerische Weiterentwicklunghabe lmmek» ngßeke Absatz-
kfzebieteauch im Aisislandeerobert, während dle Flllnpkvdnkth In den feind-

lichen Weststaaten fast gänzlich eingestellt ist«

Neben dem kulturellen Leben haben auch Wissenschaft UUPForsåhung
im Monat März unablässig gearbeitet, um alle»Kraftedes gelstlgen»eder
für den Krieg nutzbar zu machen. Am 28.Marz lief in Wesermunde der
Reichsforschungsdampfer ,,Alexander von Humboldt«im Ailftmge des MIN-
steriums für Ernährung und Landwirtschaft vom Stapel.·Der neue Reichs-
kaschungsdatnpfer soll auf seinen Fahrten in erster Linie dle Flscherels

beständeder Meeres Untersuchen und der deutschen Seefischerei»neueFangs
grunde erschließen. Sein Stapellauf liefert den Beweis dquk, daß ,dle
Maßnahmen zur Förderung der Fischerei auch während des Krieges unbeirrt

fortgesetzt werden.

«

Für alle diese Maßnahmen, ganz gleich auf welchem Gebiete des VPW
llchenLebens, werden die Kräfte deutscher Menschen eingesetzt, die llch Jetzt
M? Kklege zU ungeahnten Leistungen steigern. ,,Krieg kann·man immer nur

mit den besten Menschen führen und gewinnen«, rief der Rexchsexganlslltlons·
Ieltek Des Let) am 12. März auf einer GroßkuiidgebungIn eIneIn dek Pe-
deutendsten Betriebe Dessaus aus, mit der er eine dem mitteldeutschenVII-It-
ftbufksraum geltende Jnspektionsreise begann. Diese Etkenntnls glbt dle

Gewlßheltdes deutschenSieges. Für diese besten Menschen Aber sorgt Auch
der nationalsozialistische Staat durch das größte soziale Werk aller Zeiten,
Als WelchesDr. Ley am 9. März in einer großen Arbeitstagung der Gau-
obmanner und der·Amtswalterder DAF in Berlin die kommende Alters-

Versvxgung PezelchneteEr gab seinen Mitarbeitern im Reich zUIn Ersten-
mal seit dem ihm am 15. Februar vom Führer erteilten Auftrag sur die
Schaffung einer Altersversorgung einen Einblick in das umfassende Geblet

der von ihm sur dieses Werk geleisteten Vorarbeiten und in die Gedanken-
gänge, die den Erfolg der gewaltigen Planung sicherstellen werden. Seine

Ausfuhrungen ließen erkennen, daß der Auftrag des Führers zur Verwirk-
lichung dieses Punktes des Parteiprogramms ebenso revolutionär angexmckt
worden ist wie alle Maßnahmen, die der nationalsozialistische Staat bisher
zum Segen des schaffenden deutschen Menschen ergriff und durchführte.

»Die.Altersversorgung·ist der höchsteAusdruck der Fürsorge des Führers
sur sein»Volkesowie sein Dank im besonderen denen gilt, die das höchste
Opfer »fur dieses Volk gebracht haben. Der Heldengedenktag am

10. Marz erinnerte das ganze deutscheVolk eindringlich daran, daß die Ge-

fallenen aus dem Weltkriege durch ihre Opfertat den Grundstein für den

Wiederaufstieg Deutschlands und für die Schaffung des Großdeutschen
Reiches legten. Jn einer würdigen Feier im Berliner Zeughaus wurde der
toten Helden gedacht. Der Führer selbst ehrte sie in einer ergreifenden Rede.

Er brachte zum Ausdruck, daß das deutsche Volk an diesem Heldengedenktag
mit größerem Recht als in den letzten 20 Jahren vor das geistige Auge derer
treten kann, die sich einst als tapfere Söhne unseres Volkes für die Zukunft
der Nation, die Größe und Unversehrtheit des Reiches opferten. Was jahre- .

lang nur bloße Redensarten einer unwürdig gewordenen Nachwelt waren,

ist heute der stolze Dank einer ebenbürtigen Gegenwart. Nach einem beispiel-
losen Siegeszug im Osten sind- die Soldaten der Divisionen des Feldheeres,
die Besatzungen unserer Schiffe, die Kämpfer unserer Luftwaffe nunmehr
bereit, das Reich vor dem alten Feinde im Westen in Schutz zu nehmen, in

gleichem Pflichtbewußtsein und in gleichem Gehorsam dem Befehl getreu,
wie die Soldaten des großen Krieges.

tiefere Bedeutung haben,
abwegiger Problemstellung u

los bleiben könne. Mit Genug
deutsche Film, im ganzen gesehen-
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Hinter ihnen aber steht nunmehr eine Heimat, gefäubert von den Elemen-
ten der Zersetzung sowohl ·als von den Kräften der Zerfplitterung Zum
erstenmal in unserer Geschlchtetritt »dasganze deutsche Volk vor das An-
gesicht des Allmächtigen, um Ihn zu· bitten, seinen Kampf um das Dasein zu
fegnen. ,,Kein Volk«, so ruft DerFührer aus- »·l)atmehr Recht,seine Helden
zu feiern, als das deutsche.Fur was sie einst kampften, dafur kämpfen nun-

mehr auch wir. Wie Immer auch das Leben und das Schicksal des Einzelnen
sein mag, über jedem steht das Dasein und »dte»ZUkUUftder Gesamtheit.«
Die Rede des Führers klang aus in dem feierlichen Bekenntnis, das aus
dein Herzen des ganzen. Volkes gesprochen Wart »UnserBekenntnis an diesem
Tag sei daher der feierliche Schwur: Der von den kapitalistischenMachthabern
Frankreichs und Englands dem GroßdeutschenlReich aufgezwungene Krieg
muß zum glorreichen Sieg der deutschen Geschichte werdenl« L—k«
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« kac siebentenKriegsmonat sehen wir die AußenpolitikGroßdeutschlands
in vielseitiger und erfolgreicher Aktion.

,
,

Der Besuch des Reichsaußenministers von Ribbentrop im Rom am 10.

und 11. März und die Begegnung des Führers mit ·MussOlIMan dexU
Brenner am 18. März hat der Welt erneut die Festigkettder Achse- dle

gememsame politische Einstellung der beiden Achsenmachtezu derI großen
Gegenwartsfragen und die persönliche Freundschaft zwischenden sUhreUdeU
Männern vor Augen geführt. Die ungeheure Nesonanz, die beideBegeben-
hextenin der internationalen Presse gefunden haben, und die vielfach ins

Lache-Aschegehenden Kombinationen, die in Paris und London daran»ge-
kUUpft Wurden, gaben den beiden Begegnungen ein Relief, das Ihre Pollttsche
Bedeutung unterstrich. Das deutsch-italienische Bündnis erweist sich fort-
wahrend als einer der bestimmenden Faktoren im weltpdlltlschenKraftespieL
und zwar als ein Faktor zugunsten Deutschlands. Die immer wieder kunstlich
bei·unseren Kriegsgegnern belebten Hoffnungen, daß dem Mcht so sem
moge- st dementsprechend wieder einmal auf den Nullpunkt gesxmkemrlchk

Illessiftauch dank der fortwährenden eindeutigen Haltung der Itallerllschen
re e.

JU RML hat der»Reichsaußenministerauch den Papst und.Kardinal-
staatssekretarMaglIbUe im Vatikan besucht, ein Ereignis, das In London

und Paris, wo man immer wieder versucht, den Vatikan sozusagen als Per-
bundeten in Anspruchzu nehmen und die verlogene Parole des angeblichen
Kampfesfur Freiheit und Recht durch die ebenso heuchlerische des Kampfes
sur Religion und«Moralzu ergänzen und zu verstärken, zu mancherlei ent-

täuschten und giftigen Kommentaren geführt hat.
Jm Anschlußan die Besprechungen zwischen dem Reichsaußenminister und

Mussolini in.Rom wurde am 18. März ein deutsch-italienisches Protokoll
über die Belieferung Italiens mit deutscher Kohle auf dem Land-

wege, wodurch fast der gesamte italienische Kohlenbedarf gedeckt wird, unter-

zeichnet. Die Achse und das Bündnis haben so in einem Augenblick, den

England für geeignet hielt, um durch die Ausdehnung der völkerrechts-
widrigen Blockade der deutschen Ausfuhr auf die Verschiffung deutscher
Kohle nach Jtalien über holländische Häer Jtalien unter Druck zu setzen

Imde wirtschaftlichen Zugeständnissen zu zwingen, ihre Wirksamkeit erneut

erwiesen. Wie aus den Spekulationen der Presse in Paris und »London
hervorging, gab man sich dort offenbar der merkwürdigen Jllusion hin, man
könne durch Unterbindung der Kohlenzufuhr aus Deutschlandnach Italien
auf dem Seewege Jtalien in ein wirtschaftliches Abhängigkeitsverhaltnis
bringen und damit einen Hebel zur Lockerung des deutsch-italienischenBund-
nisses in die Hand bekommen. Das Gegenteil ist erreichtwordenl ·Die·eng-

lische Blockadepolitik, die sich gegen Gesamteuropa richtet, hat auch in ldiesem
Falle zur Selbsthilfe des Kontinents gegen England·gefuhrt.Es ist un-

schwer vorauszusehen, daß dies in steigendem Maße die Wirkung der eng-

lischen Blockade auch hinsichtlich anderer Länder sein wird.
» «

Die deutsche Wirtschaftspolitik ist auf dem Posten, um diese Entwicklung
zu fördern. Sie ist nach Süden, Norden und Osten erfolgreich bemuht, den
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Warenaustausch mit. all den»Gebieten,zu denen die Verbindungen durch die

englische Blockade nicht gestort sind, aufrechtzuerhalten und zu steigern. Am
2. März ist das deutsch-holländische Cl·earing-Abkommen bis zum
30. Juni 1941 verlängert worden«Die Leipziger und die Wiener Frühjahrs-
messe zeigten Deutschlands Wirtschaftskraft und Lieferfäbigkeit auf voller

Höhe und wiesen aus vielen Ländern eine-U großen EZäefuchauf. Andererseits
hat Deutschland auf der·31m «MärzeröffnetenBrujfeler Frühjahrss
mes se durch eine gegenüberfruher gesteigerte Beteiligung seine wirtschaft-
liche Leistungsfähigkeit im Kriege dokumentiert Am 1.4. März wurde aus

Rom gemeldet, daß dort die technischenEinzelheiten für die endgültige
Planung und den Baubeginn für die Beteiligung Deutschlands an der

italienischen Weltausstellung von 1942 stattgefunden haben.

Deutschlands Beziehungen zu Russland entwickelnsich organisch und

konsequent weiter. Am 4. Marz wurde aus-Moskau gemeldet, daß am

27. Februar die Vermarkung dex deutsch-fvwxet·lscheiiGrenze in der Gesamt-
ausdehuung von etwa 1500 Kilometer beendigt worden sei und daß irn

ganzen 2820 Grenzpfähle errichtet wurden. Die deutsch-russischeZentral-
kommission für Grenzfragen hat hieruber der deutschen und der russischen
Regierung am 4. März offiziell Meldung gemacht.

Die deutsche Außenpolitik und dementsprechenddie deutschePresse haben
während des finnisch-russischen Konflikks gegenüberden unermüd-
lichen Bemühungen aus London und·Paris- Dexltfchlllnddlpektoder indirekt
in diesen Konflikt hineinzuziehen, sei es Um Das»deUtsch-13U1s1scheVerhältnis
zu trüben, sei es um die nordischen Staaten in einen Gegensatzzu Deutsch-
land zu bringen, unbeirrbar die Linie strikter Neutralität, der Fort-
entwicklung des deutsch-russischen Verhältnisses im Sinne des Freundschafts-
paktes und der Verhinderung der Ausdehnung »desKrieges auf die nordischen
Länder durchgeführt Gegenüber einein irrefuhrenden .Jnterview des ehe-
maligen Präsidenten Finnlands, Svinbufvud, Mit einein Vertreter der

schwedischen Zeitung »Aftonbladet« erfolgte am 25. Marz eine offiziöse
deutsche Richtigstellung, in der es als eine weltbekannte Tatsache bezeichnet
wurde, »daß die Regierungen der Westinächteversucht haben, Skandinavien in
einen Krieg zu ziehen, um einmal eine Störung der deutschen Wirtschafts-
beziehungen zu diesen Ländern und zum anderen eine Ablenkung von ihren
bedrohten Fronten in Frankreich und auf der englischen Jnsel herbeizu-
führen . . . So wie Deutschland in der Auseinanderietzung zwischen Finnland
und Rußland strikte Neutralität wahrte, so entschlossen war die deutsche
Führung, den englisckkfranzösischenKriegsausweitungsabsichten auch im
Norden entgegenzutreten Deutschland hat keinen Zweifel darüber gelassen,
daß sowohl der Transpprt von englisch-französischenTruppen durch Nor-

wegen und Schweden wie auch eine Jntervention dieser Länder nach dem
Willen Englands der erste Akt einer in ihren Folgen nicht absehbaren Kriegs-
ausweitung gewesen wäre und Bedrohung Deutschlands von Norden her
dargestellt hätte. Daß Deutschland entschlossen war, hierauf unmittelbar zu
reagieren, war diesen Staaten bekannt«.

Aus dieser Verlautbarung ergibt sich eindeutig die Aktivität der deutschen
Außenpolitik im finnisch-russischen Konflikt Dessen Beendigung durch den

finnisch-russischen Friedensvertrag vom 12. März wurde allenthalben in der
Welt, sogar in einein großen Teil der Presse Frankreichs und Englands, als
eine Niederlage der Westmächte und als ein großer Erfolg Deutschlands
und natürlich auch Rußlands bezeichnet.

Am 1. und 2. März weilte der amerikanische Unterstaatssekretär Sumner
Welles in Berlin, wo er am 2. März vom Führer in Gegenwart des

Reichsaußenministers empfangen wurde. Welles war vorher in Rom und

reiste von Berlin nach Paris und London, um dann über Jtalien nach den

Bereinigten Staaten zurückzukehren Es entsprach dein vertraulichen Jn-
forinationscharakter seiner Reise, daß über den Jnhalt der von Welles in
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Berlin e ü rten Unterhaltungen keine Verlautbarung erfolgte. 1·Im so

weniger gdifsklietwar man in Londonund Paris- Wd Man Alls der Relfe des

amerikanischen unterstaatssekketärseifrig politiigiesKapitel zu schlagen ver-

suchte. Man redete von angeblichen deutschenleedensthlem Udnddwollte
hiermit auch die Reise des Reichsaußenmlnlsteksnach Rom, Un

bxeZU-

sammenkunft zwischen Führer und Duce auf dem BrennersinVer indung
bringen. Eine eindeutige osfiziöse deutsch?VEFlaUtbakungsLaß die dekltsche
Politik auf- nichts anderes als auf die siegreiche VEEUDISUZISdes Krieges
durch die Brechung des Kriegswillens unserer Gegner geklchtet sei, stellte

schließlichdie Dinge richtig.
» .

h

Jn anderer nicht weniger wichtiger Hinsicht, nämlich bezuglich Deutschlands
S eekriegführung, geschah dies durch eine Unterredungdes Oberbefehls-
habers der Kriegsmarine, Großadmiral Raeder, mit einein Vertreter der

amerikanischenNational Broadcasting Company VOM 4s Marz« Poede er·

Innektedararh daß die deutsche Seekriegführung die Antwort auf die volkers

rechtswxdklgeenglische Blockade sei, die es Deutschland zur Pfllcht Mache-
Mlt glelchartigen Mitteln gegen England vorzugehen, d.h.-den Transport

derselben Waren nach England zu verhindern, die England nicht nach Deutsch-
land gelangen lassen wolle. Hinsichtlich des Fahrens neutraler Handels-
schlffe in Konvois der Feindmächte prägte der Großadmiral die Formel-
wsk Waffenhilfe in Anspruch nimmt, muß Waffeneivnsatz ge-

Wllxtlgenz Die Frage, ob es denn überhaupt keinen Schutz für die neutrale

Schlfftht In den kriegsgefährdeten Zonen gebe, wurde dahin beantwortet,
daß dies nicht möglich sei, solange England seine Methoden bei-behalte
Deutschlandkonne nur allen Neutralen raten, die englischen Gewdssek zU
meiden, wie dies die amerikanische Regierung ihrer Schiffahrt defdblenbade«
Der»Großadmiralbetonte zum Schluß, die deutsche Kriegsmaklne Werdeslch
denluhen, amerikanische Schiffe grundsätzlich zu schonen, wo immer es sei.

JU mehrerenneutralen Ländern wurden von den deutschen diplomatischen
Vertretungen in ahnlichem Sinne Klarstellungen über Sinn und Methoden
dek deutschen Seekriegfiihrungund über die ihnen zugrunde liegenden.Rechts-
anffflssungenVveertlicht, dies um den vielfach irrtümlichen oder auch bös-
willigen Kommentaren in der Presse dieser Länder entgegenzutreten. Die

Propaganda unserer Kriegsgegner, besonders die Englands, versucht immer
wieder, die Nachteile und Schädigungen,die der Seekrieg für die Neutralen
zur Folge hat, Deutschland in die Schuhe zu schieben. Deshalb muß immer
von neuem· klargestellt werden, daß die deutsche Seekriegführung nur eine

völkerrechtlichnach dem·Repressalienrechteinwandfreie Gegenmaßnahme
gegen die völkerrechtswidrigeSeekriegführung Englands darstellt, und daß
sur alle Schäden,die sich aus ihr für Neutrale eventuell ergeben, nur Eng-
land bzw. die Neutralen selbst verantwortlich sind, wenn sie sich den völker-

rechtswidrigen englischen Methoden beugen.
-Die wiederholte Vertretung dieses Standpunktes unter Benutzung aller

hierzu einsatzfähigenpublizistischen Mittel ist ein wichtiger Teil des Kampfes
mit geistigen Waffen, der neben der militärischen Kriegführung unentwegt
durchgeführtwerden muß. Jn diesem Kampf hat Deutschland auch im sieben-
ten Kriegsmonat eine starke und erfolgreiche Initiative entwickelt.

England und Frankreich kämpfen bekanntlich angeblich für Demokratie
und Freiheit. Die von den englischen und französischen Ministern so gerne
als »das verbündete Polen« bezeichnete polnische Scheinregierung in Angers
macht dementsprechend auch auf die Prädikate demokratisch und freiheitlich
Anspruch. Die deutsche Jnformationsstelle hat demgegenüber am·6. März
eindrucksvolles Material über die Behandlung der ukrainischen
Minderheit in Polen in den Jahren 1919 bis 1939 veröffentlicht, aus

denen sich die durch die führendsten Blätter der ,,westlichen Demokratien«
bestätigte wahrhaft barbarische Unterdrückung und Mißhandlung der
Ukrainer in Polen ergibt. Jn den von der deutschen Jnformationsstelle er-
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wähnten englischen Berichten aus den Jahren l930 und 1931 wird ein durch
Augenzeugen gesammelte-Z Material über die· von den Polen an den
Ukrainern verübten G»reuelausgebreitet, das eine schlagende Parallele zu
den vier deutschen Veroffentlichungen über die von den Polen an den Volks-

deutschen verübten Greuel darstellt. Sie zeigen erneut, was es mit Demo-
kratie und Freiheit in dem·Polen von Versailles auf sich hatte, über das die

Geschichte bereits das verdiente Urteil gesprochen hat.
Die polnische Scheinregierungin·Angers will sich zait diesemUrteil der

Geschichte nicht zufrieden geben. Sie hat am 15. Marz»einWeißbuch mit
184 diplomatischen Schriftstucken herausgegeben das natürlichbeweisen soll,
daß ein friedliches Polen Opfer eines ungerechtenUnd nichtherausgefordev
ten Angrifer geworden sei. Die Deutschediplomatisch-politischeKorrespon-
denz hat dieses WelßbUch Mk 16z Mgkz geziemendabgefertigt und seinen
tendenziösen Charakter und seine irrefuhrende Luckenhaftigkeit dargetan.

Wenn sich jemals die Richtigkeitdes Sprichwortes, daßLügen kurze Beine

haben, erwiesen hat, dann in diesem Falle. Denn nicht nur die polnische
Scheinregierung in Angers, sondern auch das Deutsche AiiswärtigeAmt ist im

Besitz der Geheimdokumente despolmschen Außenministeriums.
Bei der überstürzten Flucht der polnischen Regierung sind sie in Warschau
zurückgebliebenDer frühere deutsche«Botschafter«inW·arschau,von Moltke,
hat am 3. April der deutschen Presse in den«Archivgewolbendes Auswärten
Amts nähere Auskünfte darübererteilt, wie diese Aktenin deutsche Hand
fielen. Der Botschafter ist mit einem von Mitarbeitern im Auftrage
des Reichsaußenministers damit beschastlgt- dle Masse dlesek Dokumente
— nicht weniger als 130 Kisten·

— durchzusehenund zur Veröffentlichung
fertigzumachen. Am 30. Marz ist als drittes Welßbuchdes Auswärtigen
Amts die erste Veröffentlichungunter dem Titel «PO,IUItheDokumente zur

Vorgeschichte des Krieges, Erste Folge«»ersck)ienen.Die hier veröffentlichten
sechzehn Dokumente, hauptsächlich Berichte der. polnischen Botschafter in

Washington, London und Paris an«das politischeAußenministerium in

Warschau, stellen eine wahrhaft sensationelle gekture dar, die für die Frage
von Schuld und Verantwortung am gegenwartigen Kriege den Charakter
wirklicher Kronzeugen für die Kriegsverantwortung von Warschau, Paris
und London und —- einer Anzahl führen-der Diplomaten der Vereinigten
Staaten haben. Um jeden bei dem für unsere Kriegsgegner so unbequemen
Charakter der Dokumente natürlich zu erwartenden Versuch, sie als Fäl-
schungen zu stempeln, von vornherein auszuschalten, sind Photokopien aller
Dokumente in dem deutschen Weißbuch mitveröffentlicht. Die Orginale der
Dokumente sind außerdem den in Berlin lebenden ausländischen Presse-
vertretern gezeigt worden, nachdem einige der durch die Veröffentlichung
besonders Betroffenen sich zunächst aufs Leugnen verlegt hatten.

«

Die neuen polnischen Dokumente beweisen erneut, wie das schon durch das

deutsche Weißbuch »Dokumentezur Vorgeschichte des Krieges« geschehen ist,
daß die Einkreisungspolitik und das Hinarbeiten auf den Krieg gegen

Deutschland nicht erst nach dem endgültigen Zerfall der Tschecho·-Slowakei
im März 1989, sondern schon lange vorher begonnen hat, sie zeigen im einzel-
nen, welche Kreise und Persönlichkeitenbei den Westmächten sich daran be-

sonders beteiligt haben, wie ein erbitterter und schließlichsiegreicher Kampf
der Kriegstreiber gegen die noch Verständigungsbereiten vor sich ging, daß
bei alledem führende Diplomaten der Vereinigten Staaten aufs eifrigste im
Sinne der Kriegstreiber mitgewirkt haben, ferner wie man den Polen durch
das Versprechen des vollen Einsatzes der englischen, französischen und der

amerikanischen Hilfe gegen Deutschland im Sinne der Ablehnung jeglichen
Entgegenkommens gegenüber den so gemäßigten deutschen Forderungen den
Rücken gesteift hat, wie eines der Hauptziele der Kriegstreiber ein Krieg
zwischen Deutschland und Rußland war, und daß man zunächst Deutschland
und Rußland und anschließend Jtalien erledigen wollte. Die Beteiligung
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des Botschafters derktUSsAtindPaZistsZuälilthund eines Kolle en Kennedy in London-chara eU IeIEe IS ZU e IP O-

matischeKorrespgndenzam 31. März wie folgt: »Es-Ist Hle Uberraschende,
ja ungeheuerliche Tatsache zu verzeichnen,daß amtllchedIPlOMatIsche Vet-

treter einer Macht, die in ihren Grundsatzenselt Washlngten Und Mvnroe

dein Gedanken der Einmischung in die Verhaltnisfefretnder KontmenteFuss
schärfste entgegengesetzt ist und aus der Versundigung an dlesen Ntklaximen
nach Versailles eine bittere Lehre gezogen haben ·slete-Verantwor·ngslos

genug gewesen find, nicht etwa ausgleichend zu wirkenund··anWiederguts
machUng begangener Fehler hinzuwirken, sondern·dieVerfcharfungder Kon-

fliktsgefahr zwischen dritten Mächten aktiv betrieben Die Handlungs-
welse dieser amerikanischen Amateurdiplomaten iftvum so Unfaßllcher,als

gerade die Neutralitätsgesetzgebungihres Landes ihnen sagen mußte, daß
sie mit ihrer Handlungsweife dem Standpunkt ihrer Heimat diametral ent-
gegenwirkten, wenn sie durch Einschaltung ihrer amtlichen Autoritat

Spannnngen förderten, die ihr Land in die Verftrickungen der alten Welt

hatte ziehen können.«

·

Die «PolnifchenDokumente zur Vorgefchichte des Krieges«haben se«stem-

ltch auf der ganzen Welt als eine S ens ation gewirkt, nicht zuletzt in den
Perelntgten Staaten selbst. Die Herren Bullitt und Kennedy ebenso wie

elntge der betroffenen polnischen Diplomaten haben zu«dementierenund zu
leugnen Versucht,der amerikanische Staatssekretär des«Außeren,HulL sagte
TM 30s ,M0rz- weder er noch einer seiner Mitarbeiter im Staatsdepartement
hatten le von solchen Unterredungen Kenntnis erhalten,,wie sie in d·enpol-
nischenDokumenten wiedergegeben werden, und er leihe ihnen auch ntcht den

geringsten Glauben. Präsident Roosevelt beschränktesich aus dxe recht
zuruckhaltendeErklärung, die Dokumente sollten mit zwei oder drei Salz-
kvrnern genossen »werdenlEin großer Teil der amerikanischenPresse nnt

Ausnahmeder vollig englandhörigen Zeitungen hat die polnischen Doku-
mente richtig verstanden, als Beweise für eine gegen den Willen der großen
Mehrheit des amerikanischen Volkes und gegen die offizielle Neutralitats-

politik«derRegierung gerichtete kriegshetzerische Sonderpolitik eines offen-
bar mit»Prafident Roosevelt selbst eng zusammenhängenden einflußreichen-
stark 1udifch-plutokratischberwurzelten Klüngels, dessen Aktivität eine

schwere Gefahr fur die«Neutralitätder Vereinigten Staaten darstellt. Jm
Abgeordnetenhausundim Senat sind deshalb Jnterpellationen angekündigt
worden und die Fuhrer der isolationistischen, d. h. rein amerikanischen Poli-
tik haben sich iii scharfenErklärungengegen diese Treibereien gewandt. Die

endgultigevAuswirkungdei; Veröffentlichung der polnischen Dokumente in
den Vereinigten Staaten wird sich erst in einiger Zeit übersehen lassen.

Besonders nachhaltig war-ihre Wirkung in dem verbündeten Italien,
gegen das sich»die in den polnischen Dokumentenenthüllten Kriegstreibereien
Ja ebenfalls direkt gerichtethaben. Die italienische Publizistik hat im übrigen
Deutschlands Kampf mit geistigen Waffen nicht nur in der Presse fort-
laufend sekundiert, sondern auch durch Veröffentlichungen in italienischer
Sprache sowohl des deutschen Weißbuches Nr.3 über die Polnischen Doku-
mente zur Vorgeschichte des Krieges, die von den «Relazioni Jnternazionali«
am 6. April herausgebracht wurde, wie einer italienischen Veröffentlichung
unter dem Titel »Die Verantwortung Frankreichs«, zwecks Widerlegung des

französischen Gelbbuches an der Hand deutscher Dokumente, die das Jnftitut
für das Studium der internationalen Politik in Mailand am 29. März
herausbrachte, fowie schließlich einer italienischen Ausgabe des deutschen
Weißbuches über die Polengreuel gegen die Volksdeutfchen, die das gleiche
Jnftitut veröffentlicht hat.

Auf dein Hintergrund der sinnlofen Kriegspolitik der früheren polnischen
Regierung gewinnt der Telegrammwechfeh der am 14. März zwischen
Staatspräfident Dr. Hacha und dem Führer und dem Reichsprotektor

77

amerikanischer Diplomateii,



von Neurath und dem Fuhxer aus AnlaB des akften Jahrestages der
Errichtung des Protektorats Bahmen»undWahren eer Wahrhaft historische
Bedeutung: Dem tscheckjlfchenVolke find ldle Schreckendes Krieges erspart
worden, die durch die westlichen Kriegstreiber und ihre Warschauer Gefolgs-
1eute ühek des pelnische Volk gebracht worden sind.

Das mit Großdeutschlandverbündeteund befreundeteJtalien hat auch
im siebenten Kriegsmonot dIe Pelitik der Inneren tplrtschaitlichen und min-
tärischen Stärkung und Vorbereitung »Uns)der IvglschenWeiterentwicklung
der Achsenpolitik, seiner Freundschaft Mlt IUaafIaWIEIhUngarn und Spanien
Und dek Verteidigung gegen die Übergriffe der englischen Blockadepolitik
fortgesetzt.

rßrch d B bschDie Autarkiepolitik wurde an a» i
«

er
«

eta ejedung des Voran la s
des Korporations-Min1stekmms ka das Haushaltslahk 1940X41von Æirpä
rationsminister Ricci in der·Kammer·am 12. Marz mit den Worten ge-
kennzeichnet, die vom Duee ka das·Ixalkemsche,V01·kVotgezeichnete Autarkie
werde unbeirrt und mit·eiserner Disziplin verwirklichtund werde auch durch
die bewegten Zeiten nlcht akkfgehaltenzDas faschlstlsche Aktionsprogramm
auf wirtschaftlichem Gebiet konne in einem Port zusammengefaßtwerden-
Autarkie, wobei es sichMcht MJI XENIE-bUfalllge Rlchtfchnuk, sondern um

eine ideologische Position·des Faschlsmuåhandle JM harten Wirtschafts-
kampf, den Jtalien heute fuhre, handle es sich-darum,alle produktiven Kräfte
der Nation zusammenzufassen Die in Krlegszelten besonders wichtige Ker-
poration der Eisen- und»Metallindusttle hielt unter Vorsitz Mussolinis
mehrere Sitzungen ab, dle dak WEIIGWUStelgekung der metallurgischen
Produktion besonders euch Hexder«Le1chtmetalle,gewidmet war. Der Wirt-
schaftsfteuerung entsptlcht DIEItaatlkchkegUlIEkte Lahnpolitik. Um die Löhne
mit den infolge des Krieges gestiegenenLebenshaltungskostenin Einklang
zu bringen, wurde zu Ostern·eine 10- bis 15prozentige Erhöhung Von allen
Löhnen und Gehaltekkl Vethat

Einen starken Eindruck von der beschleunigtenmilitäris en Vorbereitu
Jtaliens auf den»Ernstfallboten der-Bericht des StaatssekJetärsim Kriegnsq
ministerium anlaßllchdek VetablckJIedUngdes Voranschlags des Kriegs-
minifteriums fur,194·()-41am ·13.«MarzUnd der Bericht des Staatssekretärs
des Luftfahrtministeriums anlaßlich der Verabschiedungdes Voranschlags des
Luftfahrtministeriums am 15. März in der Kammer. Die Berichte schilderten
den Ausbau der Armee und der Luftflotte Aus dem über die Armee
ist zu erwahnen, daß Jtalien zur Zeit 1·Million Mann unter den Fahnen
hält, daß dk,91Neue LIMITEDka zwanzlg neue Divisionen und ebensoviel
Artillerieregimenter neu aujxgestellhdaß im Laufe des vergangenen Jahres

- 30000 Reserveoffizierezu bungskursen eingezogen wurden, daß die Hek-
stellung iieuerArtillerietypen zwecks völliger Erneuerung der Armeekorps-
und Armeeartillerie in vollem Gange ist. Aus dem Bericht über die Luft-
waffe, die vor achtzehn Jahren als besonderer Wehrmachtsteil aufgestellt
wurde, ergibt sich, daß die Ausgaben für diese Waffe von 122 Millionen
Lire im Haushaltsmhr 1923X24auf Ez261Millionen Lire für 1940X41 ge-
stiegen sind. Der Staatsfekretar nnterltrich die entscheidende Bedeutung der

Luftwafse im modernen Krieg unter Hinweis auf die Taten der deutschen
Luftwaffe im polnischen Krieg und die großen Aktionsmöglichkeiten der
italienischen Luftwaffe im iMittelmeerraum und sagte, wenn der Tag an-

brechen sollte, wo es fiir die Luftwaffe gelte, die Probe zu bestehen, dann
werde sie ihr seit siebzehn Jahren gegebenes Versprechen unter Beweis stellen.
Außenpolitisch waren für Jtalien die bedeutsamsten Ereignisse des Monats
März der Besuch des Reichsministers des Auswärtigen von Ribbentrop in
Rom und die Begegnung Hitlers und Mufsolinis auf dem Brenner.
Die italienische Presse unterstrich aus diesem Anlaß die uneingeschränkte
Fortdauer der Achse und des Bündnisses, die auf einer realistischen Erkennt-
nis gemeinsamer Interessen beruhten, wies alle Unterstellungen angeblicher
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deu -italienis er riedensfühler energisch zuruckund betonte, der Frlede,

dentistalienwiFischEsei in der Forderung nach einem gerechteren Europa,
d. h. einem Europa, das Jtaliens vitale Interessen stchekstelle-heschlpsseke
Auläßlich des dritten Jahresteges des Abichlusses Pes-Itultemschs

jugoslawischen FreundschaftspaktkåH am »24«Mckrz wurde durch
einen Telegrammwechsel zwischen den beiden Autzenmlmsteksl·UUddech
zahlreiche Artikel in der Presse deidet Länderder Nutzenund diem gemein-

samem Interesse Verankerte Dauerhaftigkeit des politlschenFWUUDIchGfts-
verhältnisses und dessen friedenssichernder Charakter in der gegeUWUItISSTI
Kriegszeit unterstrichen. Jn ähnlichem Sinne wurde der Osterbesuchdes

ungarischen Ministerpräfidenten, Grasen Teleki, in Rom und feine Be-

sprechungen mit dem Duce und dem Grafen Ciano kommentiert. Der

,,Popolo di Roma« äußerte am 27. März unter Bezugnahmeauf DIE Umk-
liche Verlautbarung über die Besprechung zwischen Teleki und Music-Ism-
fast ntochwichtiger als die Bedeutung der Bekräftigung der Itallemsch-
ungarischen Freundschaft sei der Hinweis auf die zwischenRom, Verkn-
Budapest und Belgrad bestehende Freundschaftskette, die so stark»sel-daß
sie jedem Abenteuer in Südosteuropa den Weg zu versperren vermoge.»

Die italletllsch-spanischeFreundschaft, die in der Presse beider Länder
immer wieder Unterstrichen wird, fand erneuten Ausdruck in dem anlaßlich
des siebzehkttenJahrestags der italienischen Luftwaffe abgeschlossenen
italienisch-fpanifchen Luftabkommen. Hierzu Veröffen·tlichte«dieitalienische
Presse Zusammenstellungenüber die Teilnahme der italienischen Luftwaffe
am Spanienkrleg mit genauen Zal)lenangaben.

» .

Die-infolgeder Ausdehnung der völkerrechtswidrigen englischen Blogkade
auf ·die«1talle1·11schenKohlenimporte zur See aus Deutschland Verschakfte
englisch-1tgllemscheSpannung fand ihren völkerrechtlichenAusdruckvin der

am 4. Marz ve«rof·f»entlichtenitalienischen Protestnote gegen dxe Fug-
lische Blockadewillkur.Bezeichnend für sie ist, daß sie den Völkerrechtswidrigen
Charakter der englischen Blockade in ihrer Gesamtheit auf Grund des posi-
tiven Völkerrechtesnachwies Die ,,Relazioni Jnternazionali« vom 9·.Makz
unterstrichen die Volkerrechtswidrigkeit der englischen Blockade weiter im

einzelnen.
Die im Zusammenhang mit der Ausdehnung der Blockade auf die

italienische Kohleneinfuhrtaus Deutschland auf englische Initiative aufge-
nommenen italienisch-englischenHandelsvertragsverhandlungen haben bis-

her zu keinem Ergebnis geführt. Der bekannte Offiziosus des ,,Giornale
d’Jtalia« widmete dem Warenaustaufchzwischen Jtalien und England am

16. März einen Artikel,der mit bemerkenswerterOffenheit und Klarheit für
die Schrumpfung dieses Austauschs das Regime wirtschaftlicher und finan-
zieller Hegemonie des britischen Jmperiums verantwortlich machte und ihr
gegenüber die elementare Notwendigkeit der wirtschaftlichen Autarkie und
einer gerechteren Verteilung der Rohstoffe unterstrich.

Die andere autoritäre Mittelmeermacht, Spanien, ist mit dem inneren
Aufbau auf politischem, wirtschaftlichem und sozialem Gebiet beschäftigt.Wie
Von selbst bewegt es sich dabei in Bahnen, wie sie vom Faschismus und vom

Nationalsozialismus schon früher beschritten worden sind.
Am 2. März wurde ein Gesetz zur Unterdrückung der Freimaurerei und

des Kommunismus veröffentlicht, die beide im spanischen Bürgerkrieg Arm
in Arm als Feinde der nationalen Erneuerung aufgetreten sind«der deshalb
als «Höhepunkt der materialistischen, militärfeindlichen und atheistischen Pro-
paganda dieser staatsfeindlichen internationalen Organisationen« bezeichnet
wird· Die· frühere Angehörigkeit zu diesen Gruppen soll Funktionen im

gegenwärtigen Staat grundsätzlich ausschließen.
Am 6zMärz wurden durch Gesetz die während der Republik unter klasseni
kämpferischen Gesichtspunkten gemachten Versuche einer Agrarreform anul-
liert. Der neue spanische Staat will seine Grundsätze sozialer Gerechtigkeit
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auf anderen Wegen Verwirklichen.Die spanische Staats- und Einheitspartei
der Falange hat im Februar ein Institut für»polltlscheStudien in Madrid,
eine Schule für Flugwesen in Barcelona gegründet und im März Kur-se für
religiöse Studien abgehalten « » , «

Auf wirtschaftllchexn Gebiet bemuht slch das heUtIge Spanien um

den Aufbau einer wesentlichunter dem Gesichtspunktder Landesverteidigung
gesehenen Autarkie. Die Wirtschaftsollden palltlschenZielen des Staates

untergeordnet werden. Erstes Ziel ist dieAutarkie der Kriegsindustrie, die
als erster Schritt afo demWeg·z·UkInllltaxlschenGroßmachtund damit zur

Erfüllng der geschichtlichenMission Spaniens betrachtet wird. Andererseits
bemüht man sich um den Wiederaufbau der durch den Bürgerkrieg aufs
schwerste geschädigtenAußenhandelsbezlehlxngenAnfang März hat eine neue

spanisch-amerikanifcheSchiffahrtslienie »mitdem AusgangspunktBarcelona
ihren Dienst aufgenommen. Am 16. Marz wurde ein fchweizerisch-spanisches
Waren-. und Elearingabkommen, am 19. Marz ein Wirtschafts- Und Zah-
lungsverkehrsabkommen mit England, am 28. Marz ein Wirtschaftsowa
men mit Japan, ferner mit Italien ein Luftverkehrsabkommenund ein
weiteres Luftverkehrsabkommen mit der Schweiz abgeschlossen·

Auf außen-politischemGebiet halt Spanien an der Neutralität fest. Die
spanische Presse gibt Jedoch tagllch Underhdhlender Freundschaft und Sym-
pathie für DeutschlandUnd der Oft scharfenKritik an Zielsetzungen und Me-
thoden unserer Kriegsgegner Ausdruck.Die Freundschaft mit Jtalien wurde

anläßlich des Besuches des Prafldenten der italienischen Akademie, Feder-
ärml- tn Spanien Ende Februar gefelekt, ebenso wie bei anderen Gelegen-
heiten die mit Deutschland Und Portugal Jtalien, Deutschland und Spanien
sind als die Helfer Franer im·Bürgerkrtegeund als Staaten verwandten

Regimes die ,,befreundeten Nationen«.

Jn Portugal hat dessen großer Führer-Oliveira Salazar, am 27. Fe-
bruar bei ei·ner susamxnenkunftder politischen Leiter der Staatspartei der

,,Uniao Vacional in einem bemerkenswerten Überblick über die innen- und

außenpolitischeLage des Landes schan gegen die Elemente der Unordnung
im eigenen Lande, dIe zugleichfur·Beteiligung am Krieg seien, Stellung
genommen und die Neutralitatserklarung die er bei Kriegsbeginn abgegeben
hat,’erne1·1tUnterftrlchens Er hat auch»diefubversiven Kräfte und solche,
die·im Dienste fremder Machte stehen, in einem Atem genannt, und ihnen
schärfstenKanlpf angesagt. Damit hat Salazar nur eine Tatsache unter-

strichen, namlich daßdie Gegner des autoritären Regimes, das unter Füh-
rung des Staatsprasidenten Earmona und des Ministerpräsidenten Salazar
seit mehr als einem Jahrzehnt Portugals innere und äußere Lage so grund-
legend gebessert hat- zugleich»die Gegner seiner allein den nationalen Jnters
essen entsprechenden Neutralitatspolitik und die Söldlinge Englands sind.

Jn England haben führende Politiker und Presse zu Beginn des

siebenten Kriegsmonats uber»den Mangel an militärischen und politischen
Erfolgen dadurch hinweggetrostet, daß sie betonten, wie sehr England diese
sechs Monate dazu genützthabe, um seine Rüstung zu vergrößernund die

Hilfsquellen seines Empires zu mobilisieren. Sie unterstrichen ferner, wie

vollständig die Einheit hinsichtl»ich·Politik,Kommando, Finanzen und Zufuhr
mit Frankreich sei; so zum Beispiel Schatzkanzler Sir John Simon in einer

Rundfunkrede am 2. März. Zugleich fühlte man sich aber genötigt, Vor Op-
timismus und Jllusionen zu warnen, so besonders Ehurchill in einer Rede
vom 30. März. Der Luftfahrtminister Kingsley Wood rühmte anläßlich der

Vorlage des Luftfahrthaushalts im Unterhaus am 7. März die Fortschritte
der englischen Luftwaffe und ihre angeblichen Leistungen im Kriege und er-

kläiåthgasftZieL
das man erreichen müsse, sei die Errichtung der Herrschaft

n er u .

Was die Kriegsziele angeht, so meinte Simon am 2. März, der einzig
mögliche Abschluß des Krieges für England sei »das Verschwinden des
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is us«, wä rend der frühere Botschafter in Paris und Berlin, Sir
hnipps,in heinerRede in Manchesteram 6. Marz außerte,»manmuffe

auf jeden Fall ficherstellen, daß man nicht wiedergezwungen wurde, »Ma-
lionen von Menschenleben zu opfern, um einen preußischendAngriffzu un-

terdrücken- gleichgültig, ob dieser auf den Befehl expesFtle ·rIch,FilnesBis-«
marck, eines Wilhelm oder eines Hitler erfolge. Chutchlllekd

ar

ed
am

30. März in seiner lapidaren Art, man musse »ein ka alltåmalemdtägch
Deutschland verursachten schrecklichenZustand Pon Beunruhigucrkigde-
drohung so schnell als möglich ein Ende machen , zu diesem ZWC·

hcl ZU
as

btitische Und das französische Volk »das Schwert der Gerechtigkeit un Ver-

geltung« gezogen.

Freilich waren die politischen und militärischen Ereignisse im Monat Makz
nicht dazu angetan, England zu gefallen und die Hoffnung der Englander
auf eine baldige Verwirklichung ihrer edelmütigen KriegszlelebesdllkxxszU

beleben. Der am 12. März erfolgte Friedensfchluß zWJfcheksIIIan
land und Rußland, und damit die Beendigung des Krieges im nord-

tichetl Raum, waren für England, das sich gerade anschickte, den Krieg 0·Uf
Skandinavien auszudehnen, eine schwere Enttäuschung. Dies erglbt flch
nicht nur aus zahlreichen Artikeln der englischen Presse, sondern ganz un-

zweideutig vor allem aus den zwei Reden Chamberlains im Unterhaus am

13. März Und am 19. März. Beide enthielten, die vom 19. Marz viel aus-

führlicher,»diefelbenGedankengänge, nämlich den Ausdruck der Überraschung
und EntrustUng über den Friedensfchluß, den Versuch der Rechtftzktlgujlll
der eigenen Politik und Anklagen gegen Schweden und Norwegen einerseits
und Deutschlandanderseits. Chamberlain sagte, Deutschland sei»durchfeinen
Pakt mit Rußland allein am Unglück Finnlands schuld. Daß dieser nur die

Antwort a1»1·fEnglands Einkreisungspolitik gewesen ist, verschwleg Cham-
berlainvnaturlichFerner sagte der englische Premier, England und Frank-
reich hättenAlles·getan, Um Finnland zu helfen, einmal durch Entfendung
von KriegsmaterlaL wofür er interessante Zahlenangaben machte, die slchsk
in Moskau aufmerksamgelesen worden find, zum anderen durch Vorbereik
tung der Entfendung einer Armee von 100000 Mann. Der Plan hierzu »fei
im Obersten Kriegsrat am 5. Februar gefaßt worden, und Anfang Mars
habe die Expeditionsarmee zum Abtransport bereitgestanden, aber leider

hätten Schweden und Norwegen sich geweigert, den Durchmarfch dieser Armee

nach Finnland zu gestatten, und außerdem sei der finnifche Hilferuf um Ent-

fendung dieser Armeeschließlichausgeblieben, und statt dessen habe Finnland
mit Rußland plotzlich Frieden geschlossen. Chamberlain hat also unumwunden
eingestanden, daß Frankreichund England bereit und willens waren, Skan-
dinavien in den Krieg zu sturzen, naturlich nicht aus Mitleid für Finnland,
sondern um Deutschland von Norden militärisch einzukreisen und ihm den

Bezug kriegswichtiger Rohstoffe aus den nordischen Ländern unmöglich zu

machen. Die Blockade wirksam zu gestalten, andere Völker als Bundesgenossen
gegen Deutschland in den Krieg zu bringen und den durch die deutsch-
rufsische Verständigung und die Vernichtung Polens zum scheitern gebrachten
Plan des Mehrfrontenkrieges gegen Deutschland doch noch zu verwirklichen,
das waren und sind die wirklichen Ziele der englischen Politik.

Wie »sehrdie Haltung der Neutralen, vor allem deren Wunsch, außerhalb
des Krieges zu bleiben, für unsere Kriegsgegner eine schwere Enttäufchung
darstellt, ist längst offenkundig. Diese Enttäuschung hat bewirkt- daß die
Frage der Neutralität, besonders in London, zu grundsätzlichenErörte-

rungen geführthat. Da die Neutralität der Neutralen als schädlichbetrachtet
wird, will man den Begriff der Neutralität nicht mehr gelten lassen bzw. ihm
neue Deutungen geben. Verschiedene Reden englischer Politiker zeigen diese
von·durchsichtigenpolitischen Zielsetzungen bedingte Wandlung. Besonders
bezeichnend war hierfür die Rundfunkrede Churchills vom 30. März.
Nachdem er erklärt hatte, es lägen vor dem englischen Volk Prüfungen und
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Leiden in einem Ausmaß- das viel größer sei, als was es bis jetzt habe
erdulden müssen, und daßäußerfte Anstrengungen von England und Frank-
reich verlangt werden mußten, sagte Churchill,«eshätte ein sehr kurzer Krieg
sein können, »wenn· alle Neutralen sich auf ein«gegebenesZeichen bei uns

eingereiht hätten, die Tatsacheaber, daß dies nlcht geschehen sei, könne die
Welt zu einer langen Prufungszeit verdammen«··Nach heftigen Ergüssen
gegen die deutsche Seekriegführung meinte Churchill, man könne von Eng-
land nicht verlangen, anvder Auslegung einervReutlralitätfestzuhalten, die

»für den Angreifer vorteilhaft sei, jedoch nechtelllgsur die Verteidigung der

Freiheit«. Der AUßeUMMIsteLLord Hallfax- richtete am 20. März eine

Mahnung an die Neutralen, ihre Lage ernsthaft zu prüfen, »du es eine

Tollheit wäre anzunehmen, daß ein erfolgreicher Angriff lokalisiert werden
könne«.

Diese mehr oder weniger offenen Aufforderungen an die Neutralen, ihre
Neutralität zugunsten Englands aufzugeben- zeigen erneut, wie wenig Eng-
land im Grunde der eigene-n Kraft vertraute wie enttäuschtes ist, nur Frank-
reich als Bundesgenossen zu haben und wie eifrig es nach neuen Bundes-
genossen Ausschau hält. Diese Zusamlnenhcmgewerden in allen neutralen
Ländern freilich klar erkannt. Man zieht aus ihnen die Schlußfolgerung
nun erst recht dem Kriege fernzubleiben.

"

Daß hierzu die fortwährendenpolitischen und militärischenMißerfolge
Frankreichs und Englands und die deutschen Erfolge entscheidendmitwirken,
liegt auf der Hand. England versucht demgegenuberseinHeil in erster Linie
in der Ausdehnung der·Blockede Welcher Mißerfolgihmdabei anläßlich
seines Zugriffs auf«die«italienischek»lKohlenschlffebeschiedenwar, haben wir

schon gesehen. Es blieb Ihm schlleßllchmchtsAnderes·Ubkig-als die dreizehn
festgehaltenen italienischen Kohlenschiffewieder freizugeben, während der

deutsch-italienischeKohlenv·tzkkehk·elnf0chAUf den Landweg umgeftellt wurde.

Jn ihrer am 20. Marz veroffentlichtenAntwortnote auf die bereits erwähnte
Note Jtaliens vom 3. März hielt die englische Regierung ihren völkekkechts-
widrigen Standpunkt in der Blockadefrage unter den üblichen Ausfällen
gegen die deutsche Seekriegführung aufrecht.·Dieendgültige Klärung der
divergierenden Standpunkte kann nur die weitere Entwicklung des Krieges
bringen. Nur die Vernichtung der englischen Seetyrannei kann auch Jtalien
die so dringend nötige Atemfreiheit schaffen. Jin übrigen unterstrich die
englische Presse mit aller Deutlichkeit den Willen Englands, mit der Blockade
ohne Rücksicht auf die Lebensrechte der Neutralen den Krieg zu gewinnen,
ferner die Absicht Englands, durch Druck auf Jtalien dieses zu zwingen-

Enfglandkriegswirtschaftlich wichtige Produkte seiner Schwerindustrie zu
lie ern.

Englands Wünsche hinsichtlich des Balkans äußerte der frühere Kolonial-
minifter Amery am 4. März in einer Versammlung der Gesellschaft für
den nahen und mittleren Osten recht offen dahingehend, daß er die Bildung
eines umfassenden Balkanblocks gegen Deutschland als entscheidend wichtig
bezeichnete. Ende März wurden sämtliche britischen Missionschefs auf dem
Balkan und dazu die Botschafterin Ankara und Rom nach London berufen
zum Zwecke der Beratung, wie man die Blockade Deutschlands im Südosten
wirksamer gestalten könne.

Während England und Frankreich zugegebenermaßen darauf und daran

waren, eine Armee von hunderttausend Mann nach Finnland zu schicken,
d. h. mit Rußland Krieg anzufangen, sagte Churchill in seiner Rede vom

30. März, nachdem diese Ausdehnung des Krieges mißlungen war, es ,,sei
kein Punkt der englischen Politik, Krieg mit Rußland zu suchen«. Am 6. März
erklärte Chamberlain im Unterhaus, und Butler bestätigte es am 20. März,
daß das früher von der Regierung angekündigte Weißbuch über die fran-
zösisch-englischenVerhandlungen mit Rußland vom Sommer 1939, die Nuß-
land in die Einkreisungsfront gegen Deutschland einreihen sollten, nicht er-
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i en werde. Will man die Beziehungen zu Rußlandoder den elgenen

die deutschen Dokumeråtenveröffentllchungen
derelts fd fragllch gekvprs

denen ,, uten Ru
«

s onen
·

. .

Der eägeZusarxrmecrkischlußmit Frankreich»alsdem emzlgen Bundesgenos-
sen, ist und bleibt der Angelpunkt der englischenAußenpdjttlksBezelchnend
hierfür war die sechste Tagung des Oberstenengltsch-franzdf1schen·K.Fleg.s-
rates am 28. März in London. Beide RegierungenkamendabeI U.berem-
»daß sie während des gegenwärtigen Krieges weder einen Waffenstillstand
oder Friedensvertrag abschließenwerden, ausgenosnmem wen-U eIangem
seitiges Einverständnis vorliegt. Sie verpflichtensichanckdkelne FRAUNH-
bedingungen zu diskutieren, bevor sie nicht-ein vollstan·dlg(’-·sEIUVerItUUdUIZ
über die notwendigen Bedingungen erreicht haben, dle Uns efspktwe.UUd
dauernde Garantie für ihre Sicherheit verbürgt. Sie verpflichten slch Melker-

h1n,«nachAbschluß des Friedens eine Gemeinschaft des»Handelnsauf allen
Gebieten aufrechtzuerhalten«. Die englische und franöoslschePresse--felkesrte
diesesÜbereinkommen,das unter Alliierten doch nur eine Selbstverstandnch-
kelt darstellen sollte, als ein grundlegendes für die Zukunft ganz Europas
gerader kichtunggebendes Ereignis. Viel richtiger erscheintIeddchdxeFrage-
Ub das, gegenseitige Vertrauen und Einverständnis so vollständigist, wenn
Man flch gedrungen fühlt, im siebenten Kriegsmonat eine formelleVerein-

Pafgmlgzu treffen, sich gegenseitig während des Krieges nicht im Stich zu
a n

Neben deln Bündnis mit Frankreich ist es die·Ausdehnung der
Bldckade, die in London die größte Aufmerksamkeit f1·ndet-nxchtnUkspIn
Europa- sondern auch außerhalb. Neuerdings will man sie auf dle Mailan-
schenGewasserausdehnen, um zu verhindern, daß aus Amerika und Ostasien
uber Wladiwostok Waren den Weg nach Deutschland finden.

Der Pdn Japan betriebenen Neuordnung im Fernen Osten legt England
Weltekhln Schwlexigkeitenin den Weg. Am 81. März wurde aus London

gemeldet, gegenuber der neuen chinesischen Zentralregierung unter

Wangschingwei in Nanking nehme England eine kühle Haltung »ein, man
betone, daß England nur eine Regierung in China anerkenne, namllch dle
von Tschankeishek.

Die innere ·Front in England bietet nach wie vor nicht das Bild einer

straffen Einheit. Kritik und Einwände, Unzufriedenheit und Mißvergnügen
mit dem Verlauf der Dinge und mit der Regierung nehmen weiter einen
breiten Raum ein. Jn den Arbeiterkreisen ist dies besonders zu bemerken.
Die steigenden fLebenshaltungskostenspielen dabei eine beträchtlicheRolle.
Nicht minder die unsozialeEinstellung der führenden Kreise, die ja seit je
soziale Verhältnisse in den wirtschaftlichschwächstenSchichten der Bevölke-

rung verschuldet haben, wie»sie in Deutschland unbekannt sind. Bezeichnend
hierfür ist eine Anfang Marz von der Jnformationsabteilung des Völker-
bundes veröffentlichte Untersuchung über »Ernährung und ihre Beziehungen
zur Volksgesundheit«, aus der sich ergibt, daß es in England 15 Millionen

unterernährteMenschen gibt, daß 47 vom Hundert der Kinder der armen

Familien in Gewichts- und Größenmaßen unter dem Normalen liegen, und
daß die Sterblichkeit wegen der Unterernährung zweimal größer seials bei
den wohlhabenden Familien. Es entspricht nur solch traurigen Traditionen,
daß der englische Zivilhaushalt für 1940 auf dem Gebiete des Gesundheits-
und Arbeitswesens sowie der Sozialversicherung Kürzungen von mehr als
17 Millionen Pfund vorsieht.
Für die Finanzierung des Krieges wurde ein zusätzlicher Kreditbedarf in

Höhe von 700 Millionen Pfund für 1940l41 am 8. März angefordert, wäh-
rend gleichzeitig die Auslegung einer Kriegsanleihe in Höhe von 300
Millionen Pfund bekanntgegeben wurde. Die Handelsbilanz Englands war

im Februar mit 45,8 Millionen passiv gegenüber einer Passivität von 22,6
Millionen im Februar des Vorjabres. Der Lebenshaltungsindex stieg im
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Februar weiter bis auf 17«9gegen 155 bei Ausbruch des Krieges. Die Re-

gierung bemüht sich um weitere Rationierungsmaßnahmen und um Stützung
des Pfundes, besonders auch um Förderung des Exportes, worüber am

5. März ein Weißbuchveroffentlichtwurde, das eine Exportoffensive auf den
neutralen Märkten ankundigt, wogegen der heimischeBedarf auf ein Mi-
nimum herabgedrüvrktwerden müsse. Das engllichePfund hat im Monat

März an den auslandischen Börsen weitere betrachtlicheElinbußenerlitten.
Die Wertverminderung des Pfundes beträgt seit Kriegsbeginn etwa 25 v. H.

Auch in seinem Empire, innerhalb dessen nur Kanada, Australien und

Neuseeland vorbehaltlos England unterstützen,dauern mancherlei Schwierig-
keiten fort. Vor und während des AllindischenKongr·efses, der am

19. und 20. März in Ramgarh tagte, haben dle Mdlschen Fuhrer, besonders
Gandhi und Pandit Nehru, in wiederholten Verlautbarungen den Willen

Indiens zur völligenSelbständigkeit und zur BefrelUUg von der englischen
Herrschaft eindringlich verkündigt. Der Kongreßselbst hat eine entsprechende
Entschließung gefaßt.Ob daraus die praktischeFolgerung der Ausrufung
des Ungehorsamkeitsfeldzuges gezogen wird- ist Nochnlcht zu ubersehen. Klar

erscheint jedenfalls, daß mit der von Gandhi gepredigten »Gewaltlosigkeit«
Leute wie die Engländer nicht aus Jndien herauszubrlntgensind.

Jn S üdafrika haben sich die Anhänger HEXEng Iple um 25. März ge-
meldet wurde, zur Begründung einer Einheitspartei mit den Anhängern
Dr. Malans entschlossen. General Hertzog verflchtNach wie vor die These-
daß der europäischeKrieg die Südaf·kikanernichts·angeht Aus den spärlichen
Nachrichten, die die Zensur durchläßt,ergibt s1ch·-dgß der englandhörige
Premier Smuts mit der ihm eigenen Rücksichtsloflgkeitfund Verschlagenheit
die Widerstände der burischenBevölkerung gegen selne nichtden südafrikani-
schen, sondern nur den englischenInteressen dienendePolitik zu unterdrücken
bemüht ist, was offenbar zu einer Verscharfung dleser Widerstande führt.

Auch bei unserem zweitenKriegsgegner, Frankreich, haben sich im ersten
Monat des zweiten Kriegshalbjahres die Kriegswirkungen,obwohl das Land

bisher von Kampfhandlungen kaum betroffenwurde, in verstärktemMaße
geltend gemacht. Frankreich hat den Krieg unter englischemEinfluß als eine
neue Phase der traditionellen französischenEUercxpOlltlkbegonnen, die auf
Vormachtstellung, auf Hegemonie in, Europa »hinzielt,dies, obwohl Frank-
reich nach Zahl und Altersaufbau seiner Bevolkerung im heptigen Europa
gegenüber Großdeutschland und Jtalien zu einer solchenPolitik nicht mehr
die innere Kraft besitzt. Die fünf Millionen ausgebildeter Reservisten zu

mobilisieren und gleichzeitig Landwirtschaft, Kriegsindiistrie und Export-
industrie in Gang zu halten bzw. den Kriegsnotwendigkeitenentsprechend zu

verstärken, ist bevölkerungsmäßig auf die Dauer ein unlösbares Problem,
das auch nicht durch die Heranziehung der Menschenreserven des großen
Kolonialreiches wirklich gelöst werden kann.

Aus diesem Zentralproblem ergeben sich Schwierigkeitenund Hemmungen
nach allen Richtungen hin. Das auf seine landwirtschaftliche iAutarkie so stolze
und darin sich Deutschland iso überlegen fühlende Frankreich sieht sich nach
sechs Monaten Krieg zu einschneidenden Rationierungsmaßnahmen
hinsichtlich Nahrungs- und Genußmitteln jeder Art gezwungen, sehr zum

Schmerz des in der Magenfrage so anspruchsvollen und verwöhnten Fran-
zosen. Mitte März wurden als weitere Rationierungsmaßnahme drei fleisch-
lose Tage eingeführt. Am 14. März kündigte der Minister für öffentliche
Arbeiten Einschränkungen im Petroleum-, Ol- und Kohlenverbrauch an. Die

Lage der Landwirtschaft wird wegen Mangel an Arbeitern als kritisch an-

gesehen. Trotz der Entlassung zahlreicher älterer Reservisten fehlen für die

Frühjahrsbestellung 150000 Mann. Jm Parlament forderten mehrere Ab-

geordnete, der britische Bundesgenosse möge seine Truppensendungen nach
Frankreich beschleunigen, um den Franzosen zu erlauben, die für das innere
Leben des Landes notwendigen Demobilmachungen vorzunehmen
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gefitikingenwerden sausgehobemgroße Wahlermassen fmd msplgederlSlstlT
rung aller kommunistischen Abgeordneten ohne Vertretung zmPaktLIIUeU-

den Generalräten und Gemeinderäten.Nacheinem Ymcht .es «.Pet1Pa-

kisien« vom 17. März wurden allein m Paris seit Kriegsbegmn vier aufend

Haussuchungen und über zweitausend VerhaftungeplVorgenommen-.

Dazu kommt, daß Erfolge der eigenen und verbundetenWaffen bisher
ausgeblieben sind. Der Sitzkrieg in der Maginotliniewidersprichtdem fran-
zösischen Temperament und die fortwährendendeutschen Erfolgeden Ehr-
Und·Ruhmbegriffen des französischenNationalismus, DerMfOlge des Natte-

naIljtlfckienfranzösischenGeschichtsunterrichts in·irgendeiner Ecke des Herzens
fv ziemlichjedes Franzosen sitzt, ganz zu schweigen von seinen Tragern Und

Verkundern in Parlament, Presse, Publizistik und GeschichtskylssegschaftsDa-

her der Ruf nach einer energischeren und erfolgreicherenKriegfphkungsEr

hat. sich mit verstärkter Kraft erhoben, als der vplotzlicheFriedensfchluß
zwischen Finnland und Rußland am 12. März die durch«Regierung und

Presse·angekündigte,,Hilfsaktion« für Finnland im skandinavischen Raum
und die dadurch erweckten Hoffnungen, man könnte Deutschland unter Um-

gehkmg
des Westwalls militärisch zu fassen bekommen, als Truggebilde er-

ie en.

Wie immer in Frankreich, wenn die Regierung und ihre Taten M·cht·der
Gefu·hls-und Gedankenrichtung der Menge bzw. der Gruppen- die Ihre
politischeVertretung ausüben, entsprechen, kam es zu einem Sturz des

Kabsnettsi Zwar gelang es dem Ministerpräsidenten D·alqdie«r,M der

Gehelmfrtzung des Senats vom 15. März noch einmal ein einstimmigesVer-
traUeUsVUtUm zu erhalten, aber die politische Krise ließ sich nicht Mehr Auf-
halten. Am 20. Marz·sah sich Daladier genötigt, zurückzutreten.Die Mos-

kFIUerPresse kommentiertedieses Ereignis in dem Sinne, es stelleein Ofer-
flchtllchesSchwa·chesymp»tomder englisckyfranzösischenKriegspolitik dar,»das
sowohl in den diplomatischenund militärischen Mißerfolgen der Westmachte
wie in den Schwierigkeiten ihrer inneren Lage begründet sei.
Der-·Finanzministerim Kabinett Daladier, Paul Reynaud, wurde am

2·0.Marz mit der Neubildung des Kabinetts betraut. Er bildete, sehr zum
Arger der Rechtsgruppender französischenKammer, ein stark mit Sozialisten
durchsetztesMinisterium von recht mittelmäßigemCharakter. Die öffentliche
Meinung hatte ein starkes oder, wie inan in Frankreich zu sagen pflegt, ein
großes Ministerium, worunter man ein Kabinett besonders führender politi-
scher Persönlichkeitenversteht, erwartet, ein Kabinett, das Aussichten und
Garantien für baldige siegreiche Kriegsbeendigung bieten würde. Bei der

ersten Abstimmung in der Kammer stimmten für die Regierung 268 Ab-

geordnete,gegen die Regierung 156, während 111 sich der Stimme enthielten.
Die Frage, ob nach einem so kläglichen parlamentarischen Start die Re-

gierung Reynaud nicht sofort wieder verschwinden müßte, entschied der
Kabinettsrat am 22. März dahin, »daß es in der gegenwärtigen ernsten
Lage Pflicht des Kabinetts sei, auf seinem Posten zu bleiben«. Jn seiner
Regierungserklärung bezeichnete Reynaud als einzige Aufgabe des Kabinetts
den Sieg. Natürlich fehlte auch eine schwülstige Anrufung der »Freiheit«,
für die Frankreich mit England vereint angeblich kämpft, ·nicht·.-Jn einer

Rundfunkansprache vom 26. März erneuerte Reynaud nur die bei ihm schon
seit Jahren übliche nationalistische, kriegshetzerische und antideutsche Phraseos
logie und unterstrich besonders die Notwendigkeit der wirtschaftlichen Pro-
duktion, vor allem der Kriegsindustrie.

Hinsichtlich der französischenAußenpolitik wurde, wie schon erwähnt, der
finnisch-russische Friede in Frankreich als diplomatische und militärische
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Niederlage empfunden und in der Presse offen al·s solche bezeichnet. Minister-
präsident Daladier machtelam 12. März über die»Jnterventionspläne
und Handlungen Frankreich-Englands in Skandinavien ähnliche Angaben
wie Chamberlain im Unterhaus. Der frühere Minister Frossard aber schrieb
am 15. März in «La leftlce«: »Wir wollen zum mindesten den Mut haben,
zuzugeben, daß die Alliierten einen sehr harten Schlag erhalten haben. Jch
weiß nicht, ob der Ministervräsidentgenau uber die Reaktion des Mannes
auf der Straße unt-errichtetist. Jch mache ihn aber darauf aufmerksam, daß
die öffentliche BeftUszUg niemals stärker war als jetzt. Sie findet Worte
des Schmerzes und der Wut.«

Es war nur der Ausdruck solcher Stimmungen, wenn der französischeGe-

schäftsträger in Moskau am 19. März wegen eines im Namen der in Paris
lebenden SowjetkUsseU VOU dem kufsischen BotschafterS u ritz an Molotow

gerichteten Glückwunschtelegrammeszur Beendigung des finnischen Krieges
die Abberufung des Botschaft-ers verlangte, weil er wegen gewisser Aus-
drücke in dem Telegramm nicht mehr psksona glatfi bei der französischen
Regierung sei. Am 26. März wurde«Surltz·aus Paris abberufen. Die sow-
jetische Presse kommentierte das Ereignis nIchL DIF AUhanger eines Bruchs
mit Rußland wurden in Frankreich um so lebenßlgeixaber die französische
Regierung vollzog den Bruch nicht. »Dasam· 15. Makz obgelaufene französisch-
russische Handelsabkommen wurde jedvfhNichtCMEUEFL

Die Situation der zwischen den KrienghkeUdEU llegenden Neutralen,
Holland, Belgien, DänemgrbSchweden und Norwegexihat ikn siebenten
Kriegsmonat keine wesentliche AgdekungequhktzwSIS find weiter die direk-
ten und indirekten Opfer der volkerrechtswidrigen englischen Blockade, die

sich in Schiffs-. und Menschenverlustenund großenwirtschaftlichenSchwierig-
keiten auf sie auswirkt. Sie sind weiter dauernd in der Gefahr, in den Krieg
hineingezogen zu werden,»daes ein in London und Paris immer wieder
verkündetes Ziel der Politik der Westmachteist, neue Bundesgenossen zu

finden, d. h. den Krieg auf andere «Landerauszudehnen Jm Monat März
erreichte diese Politik iii dem englisch-franzosischen Angebot, über Skandi-
navien eine Armee von hunderttausend Mann nach Finnland zu schicken,
einen bedrohlichen HöhepunktDie Gefahr fur die nordischen Staaten wurde
jedoch vermieden, weil die norwegische und die schwedischeRegierung den

Durchzug der westlichenJnterventionsarmee ablehnten und Finnland sich
beeilte, zum Frieden mit Rußland zu kommen. Der Versuchunserer Kriegs-
gegner, den·englisch-französisch-deutschenmit dem finnisch-russischen Krieg zu
verbinden, indem Skandinavien in beide verwickelt wurde, ist so gescheitert.

Die Besorgnisse, die sich aus der Kriegserweiterungspolitik der West-
mächte für die kleinen neutralen Staaten ergeben, haben in Belgien ver-

schiedentlich zu bemerkenswerten Äußerungen über Charakter und Sinn der

belgischen Neutralitätspolitik geführt (Rede des Außenministers Spaak am

3. März, außenpolitischerBericht des belgischen Senats, verfaßtvom Senator
Carton de Tournai, Verlautbarung der offiziösen Nachrichtenagentur Belga
vom 31. März). Die Neutralitätals Politik nationaler Selbsterhaltung, ge-

stützt auf eine seit Kriegsbeginnwesentlichverstärkte Rüstung, wurde in all

diesen Verlautbarungen unterstrichen. Auch der tatsächlichbestehende Unter-

schied zwischen der belgischen Neutralität vor 1914, die durch völkerrechtliche
Verträge dem Lande auferlegt war, und der gegenwärtigen, die freiwillig ist,
und auf die Belgien jederzeit verzichten könne, wurde betont.

Am 12. März nahm die belgische Kammer mit großer Mehrheit das »Ge-
setz zur Verteidigung der nationalen Einrichtungen« an, das in erster Linie

Strafmaßnahmen gegen »staatsgefährlichePropaganda und Organisationen«
vorsieht und sich hauptsächlichgegen die Kommunisten richtet.

Jn Holland wurde eine Gesetzesvorlage über den Bau von drei Schlacht-
kreuzern zur Verteidigungdes holländischenKolonialreiches im Fernen Osten
bekanntgegeben, die außerdem den Bau von zwölf U-Boot-Jägern, zwei
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Minenlegern, zwölf großen Flugbooten, Tankschiffen und eines Trockendocks
mit einem Kostenaufivandvon 283 Millionen Gulden vorsieht.
Über die Lage Danexnarks äußerte sich Staatsminister Stauning am

7. März in einer.Rede in Kopenhagen, in der er die schweren wirtschaft-
lichen und finanziellen Auswirkungen des Krieges schilderte. Bezeichnend
hierfür ist u. a. die Tatsache,daß die Großhaiidelsrichtzahlenfür den Monat

Februar auf 162 gegenüber111 im letzten Friedensmonat August 1939, d. h.
um fast 46 v. H» und die Arbeitslosen auf uber»t82000 gestiegen sind. Die

wirtschaftlichen Sorgen unterstrich auch der danische Handelsminister am

7. März unter Hinweis auf die abnehmenden Deoisenreservenund die Schwie-
rigkeiten der Rohstofflage und des Exports Fur die. letzteren sind die am

28. März zustande gekommenenVereinbarungen zwischenRegierung und
Landwirtschaft über die staatlichenZuschusse zum Ausgleich des Mißverhält-
nisses zwischen Exportpreisen und Exzeugungsunkostender Landwirtschaft
bezeichnend. Sie bedeuten, daß der danische Staat der danischenLandwirt-
schaft Zuschüssebezahlen muß,weil England sich weigert, für die nach Eng-
land ausgeführten landwirtschaftlichen Produkte eine den erhöhten Ek-

zeugungskosten und dem gesunkenen Wert des Pfundes entsprechende Preis-
erhöhung zu bewilligen. Auch ein Beitrag zu Englands Kampf für die
kleinen Völkerl

Zu ihm leistete England außerdem durch die Bombardierung dänis

schen Hoheitsgebietes anläßlich des militarischvUndpropagandistisch so
sehr mißglückten Angriffes gegen die Jnfel Sylt EMEU UeUen Beitrag—Er
führte, wie am 20. März aus Kopenhagen gemeldetwurdeczu entsprechenden
aber natürlich wirkungslosen Protesten der danischen Regierung in London.

Für Schwedenund Norwegen brachteder Monat März den bisher
bedeutendsten politischeanöhepunktwährenddes Krieges Wir sind durch
Erklärungen des schwedischenAußenministers Gunther im schwedischen
Reichstag vom 13. Marz, vor der Stockholmer P·»kefseam 14. März, durch
weitere Erklärungen des Ministers vom 17. März-«durch eine Rede des

schwedischen Verteidigungsministers Sköld vom 2HLMarz und des schwedischen
Ministerpräsidenten Hansson vom 25. März sowie durch eine Erklärung des

norwegischen AußenministersKoht im norwegischenRundfunk vom 14. März
über den dramatischen Verlauf der Ereignisse orientiert, wodurch auch die
schon erwähnten Erklärungen französischerund englischerMinister über die
Jnterventionsbemühungen der Westmächte ergänzt und richtiggestelltwerden.
Die nordischen Minister haben die aus London UndParis and sie gerichteten
Vorwürfe zurückgewiesen und klargestellt, daß sie, ihren nationalen Inter-
essen folgend, in erster Linie darauf bedacht waren, ihre Lander aus dem

Kriege herauszuhalten und sie nicht zum Opfer der Kriegsausweitungspläne
des Westens werden zu lassen. Die Presse der nordischen Staaten fand zum
Teil treffende Worte, um die gegen die Lebensinteressender nordischen
Staaten gerichtete egoistische Politik der westlichen ,,Vorkampfer sur die Rechte
der kleinen Völker« zu charakterisieren.

Nach dem finnisch-russischen Friedensfchluß spielte die von der finnischen
Regierung ausgehende Anregung zum Abschluß eines nordischen Ver-

teidigungsbündnisses zwischen Finnland, Schweden und Norwegen
eine gewisse Rolle in der öffentlichen Diskussion, bis eine Verlautbarung der

sowjetrussischen Taßagentur, durch die ein solches Bündnis als im Wider-
spruch zum finnisch-russischen Friedensvertrag stehend erklärt wurde, die

Diskussion abschnitt.
Finnland hat zwar durch den am 12. März in Moskau abgeschlossenen

Frieden mit Rußland, der eine Einstellung der Kampfhandlungen am

13. März mittags 12 Uhr zur Folge hatte, erhebliche territoriale und sonstige
Verluste erlitten, aber seine Existenz als selbständiger Staat gerettet. Es
verlor die ganze karelische Landenge einschließlichder Stadt Wiborg
und die Wiborger Bucht mit ihren Inseln, das westliche und nördliche Ufer
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des Ladvgasees Mit den Städtetl Kexholm, Sortawala, Suojärvi, eine Reihe
von Jnseln im Finnischen Meerbusen sowie einige Gebietsteile in Mittel-
und Nordsinnland. Fernerperpachtete es gegen eine ·1ahrllcheZahlung von

acht Millionen Finnmark die Halbinsel Hangö Mlt emek Relhe dangehöri-
ger Jnseln zwecks Errichtung einer fowjetischen Marinebafis an Sowjet-
rußland. Jm Gebiet von Petsamo, das Finnland verbleibt,mußte es gewisse
Rüstungsbeschränkungen übernehmen. Rußland erholt alkßerdemdas Recht
des freien Tranfits über Petsamo nach Norwegenünd einen·Bahnanschluß
von der Murmanbahn überdie finnische Stadt Kemijarwi an die nach Narvik

führende finnisch-norwegischeBahnlinie. Die Raumung der von Fikmland
abzutretenden Gebiete mußte sich vom 15. bis 26. Marz vollziehen. Die ge-

samte finnische Bevölkerung,etwa 450090 Menschen«-hat unter Mitnahme
eines möglichst großen Teiles der beweglichenHabe die abgetretenenGebiete

verlassen. Der Vertrag «wurdeam 16. Marz im finnischvenReichstag ratifi-
ziert, und die Ratifikationsurkunden wurden ams20. Marz in Moskau aus-

getauscht.
«

·

Nach Bildung einer neuen Regierung in Helsingsorsgab Ministerpräsident
Ryti am 27. März einen Überblick über die Lage Finnlands Naher ein

Achtel des finnischen Volkes habe Heim und Auskommen verlorenund müsse
neu angesiedelt werden. Finnland habe 10 v.·H· selqu landwirtschaftlichen
Nutzbodens und seiner industriellen Produktionsfahlgkelt,«17v.H.. feines
Eisenbahnnetzes und wertvolle Bodenschätze verloren. Da jedoch anland
sehr dünn bevölkert ist und reichlich Boden zur Urbarmachlkngund Ausseh-
lung zur Verfügung steht, kann Finnland sehr Wohl m WCUIACUJahren die
erlittenen Verluste wieder aufholen.

Jn seiner Erklärung am 16. März über den FriedensfchlußUnterstrichRyti,
daß die von den Westmächten angebotene militarische gnterstutzung frühe-
stens am 1. Mai hätte eintreffen können und zahlenmaßlg»Huschwach ge-

wesen, daß auch die später eintretende TruppexlhtlfeUngeuugend gewesen
wäre, daß die Annahme der Hilfe Finnland in einen»Weltkrieghinein-
gezogen und zum Schlachtfeld desselben gemacht haben WUrdezFerner hätten
Schweden und Norwegen den Durchmarsch nicht legelesseUzDIeflnnische Re-

gierung habe deshalb die Hilfe der Westmächtenichtals»eine solcheansehen
können, die die Fortsetzung des Krieges gerechtfertigt hatte. Finnland habe
den Krieg allein begonnen und allein Frieden geschlossen.

Damit hat der finnische Ministerpräsident seinerseitsklekgeftelILdaß die
von den Westmächten angebotene militärische Hilfe völlig Un-

genügend, d.h. also nicht dem sinnischen Interesse auf siegreicheBeendi-
gung des Konfliktes mit Rußland entsprechend war, sondern nur im Jnters
esse der Kriegsausweitungspläne der Westmächte erfolgte. Jhre Annahme
hätte, das ergibt sich aus Rytis Erklärung, zur Vernichtung Finnlands ge-

führt. Auch dies ein Beitrag zu Englands und Frankreichs »Kampf für die
kleinen Völker«l

Jn Rußland war neben dem Abschluß des finnisch-russischen Krieges, der
in seiner politischen und wirtschaftlichen Bedeutung von der russischen Presse
stark unterstrichen wurde, das bedeutsamste außenpolitische Ereignis die

große außenpolitische Rede Molotows auf der sechsten Session des Obersten
Sowjets am 29. März in Moskau. Molotow gab dabei nicht nur eine Dar-

stellung der Entstehung, des Verlaufs und der Beendigung des Krieges mit

Finnland, sondern einen Überblick überdie gesamte Außenpolitik der Sowjet-
union und eine Charakterisierung ihres gegenwärtigen Verhältnisses zu allen

Mächten. Über die Ursachen des Krieges der Westmächte gegen Deutschland
sagte Molotow: ,,Deutschland, das in der letzten Zeit etwa 80 Millionen

Deutsche vereinigt und einige seiner Nachbarstaaten unter seine Herrschaft
gestellt hat und in militärischer Hinsicht um vieles stärker geworden ist,
wurde, wie ersichtlich, zu einem gefährlichen Konkurrenten für die wichtig-
steii imperialistischen Mächte in Europa, für England und Frankreich. Des-

90



· ·

orwand, i re Verpflichtungengegenüber Polendlele unter dem V
g erklährtDaraus Ist zu ersehen,»daßdie

kreichs die Ver?·ichäutiigiEndZggtuhckegunsgDeut lands als i re iele in diesem Krieg ver un e Ja en- o· ·o ie e

Zielescikiorden Volkksmazszsenimmer noch mit Losungexldel-·VeEteIdIgUUgder

demokratischen Länder und der Rechte der kleinen Volker bemantelt werden,
Da die Sowjetunion nicht zum HelfershelferEnglandsUNDFragkkekchslbeI

der Verwirklichung dieser imperialistischenPolitik gegenabet Meuschand

werden wollte, hat sich die Feindseligkeit der Haltung dieseg 0chte.zur
Sowjetunion noch weiter verstärkt. Die englisch-franzoslschendmpeklallsteu
Waren bereit, den Krieg, der in Finnland begonnen hatte, zum Ausgangs-
punkt des Krieges gegen Sowjetrußland zu machen,und wolltenzu diesem
Zweck nicht nur Finnland selbst, sondern auch die skandinavischen Lander

Schweden und Norwegen ausnützen.«
Über die Beziehungen zu Deutschland sagte Mothows «JY Heu

Beziehungen zwischen der Sowjetunion und Deutschlandfand dle Plotzllfhe
Weudung zum Besseren ihren Ausdruck in dem Nichtangrlffspakt-d·ek.1m
August Vorigen Jahres unterzeichnet wurde. Diese neuen, guten·sesvjetlstk
deutschenBeziehungen wurden im Zusammenhang mit den Crelgnlsfen..1m
fruheren Polen in der Praxis erprobt und haben ihre Festigkeit zur Genuge
heresen. Die schon damals im Herbst des vorigen Jahres Vorgeseheue Epts
saltung der Wirtschaftsbeziehungen erhielt ihren konkretenAusdruck bereits
im Handelsabkommen vom August 1939 und spätek IM Haudelsabkemulen
vom Februar 1940. Der Warenumsatz zwischen DeutschlandFindder Sen-Iet-
union begann sich auf Grund des wirtschaftlichen Vorteils sur beide Staaten
zu Vbekgkpßermund alle Grundlagen für seine weitere Entwicklung sind
gege en.

Dann glng Molotow zum finnisch-russischen Krieg über, wobei er unter-

strich, daß er nicht nur ein Zusammenstoß mit sinnischen Truppen war, sen-
dern ,,«mitden bereinigten Kräften der Jmperialisten einer Reihe Von,LAP-
dern einschließlichder englischen, französischen und anderer« gewesen sei. Die
Zahl der Gefallenen »aufrussischer Seite gab Molotow mit gegen 490·00-dxe
der Verwundeten mit über 158000 an, während von finnischer Seite die

Zahl der finnischen Gefallenen aus etwa 15000 und die der Verwundeten
auf etwa 40 000 angegeben worden sind. Molotow unterstrich Englands und

Frankreichs ,,verzweifelte Anstrengungen, um die Beendigung des Krieges
ufnddie Wiederherstellung des Friedens mit Finnland zu verhindern«. An
einer anderen Stelle sagte Molotow, »die Rechte und die Interessen der

kleinen VölkersindWechselgeldin den Händen der Jmperialisten«. Als den

wesentlichen Sinn des Friedensvertrages mit Finnland bezeichnete Molotow-
daß er die Sicherheit Von Leningrad und Murmansk wie auch der Murman-
bahn gewährleiste. Nunmehr könnten sich zwischen Sowjetunion und Finn-
land normale, gutnachbarlicheBeziehungen entwickeln. Anschließend betonte

Molotow, der Plan eines inilitärischen Verteidigungsbündnisses zwischen
Schweden, Norwegen und Finnland widerspreche dem Artikel 3 des Friedens-
vertrags mit Finnland, der den vertragschließenden Teilen die Teilnahme
an vseindlichenKoalitionen verbiete, er widerspreche auch der Neutralitäts-

politik Schwedens und Norwegens.
Die Erklärungen Molotows über Rußlands Beziehungen zu den Staaten

des Balkans und des vorderen Orients waren darauf abgestimmt, beruhigend
zu wirken, den Friedenswillen der Sowjetunion, die Ungelöstheitrussisch-
rumänischer Streitfragen und die Wachsamkeit der Sowjetunion gegenüber
dem »großen verdächtigen Treiben um die Schaffung der englisch-französi-
schen, hauptsächlich kolonialen Armeen mit General Weygand an der Spitze
in Syrien« zu unterstreichen. Über die Beziehungen mit Japan, mit dem
»nicht ohne gewisse Schwierigkeiten aber dennoch einige Fragen gelöst«
worden seien, könne man »keine große Zufriedenheit äußern Jn Japan
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sollte man endlich verstehen,»daßdie Sowjetunion in keinem Fall die Ver-
letzung ihrer Interessen zulaßt.Nur bei einer solchen Auffassung von den

sowjetisch-japanischenBezlehungen können sie sich zufriedenstellend ent-
wickeln«. Die Beziehungen zu den Vereinigten Staaten hätten sich »in letzter
Zeit weder verbessert noch.verschlechtert«.

An AußenpolitischenEkelgnissenist die systematischeWeiterentwicklungder
Wirtschafts-. und Verkehrsbeziehungenmit ·Bulgarien (Aufnahme der

regelmäßigen Flugverbindung Moskau-Sohn am 23.März, Anlauer des
ersten Sowjetdampfers in Warna am 7.Marz), ferner die Paraphierung
eines Handels- »UndSchlffllhrtsvettmgesMlk JWIJ Nach mehrmonatigen
Verhandlungen in» Moskau »am 10. Marz und seine Unterzeichnung in
Teheran am 26. Marz zu erwahnen.

·

Welche Schlußfolgerungendie Sowjetunion aus der gegenwärtigen Welt-
lage hinsichtlich ihrer Rustungen zieht, geht aus dem am 81. März in der
»Sitzung des Obersten »Sow1etsvorgelegten Staatshaushaltsplan für das

Jahr 1940 hervor. Wahrend der- Haushalt 1989 145 Milliarden Rubel,
darunter 40 Milliarden Rubel sur Militarzwecke,vorsah, beläuft sich der
Voranschlag für 1940 auff182,6 Milliarden Rubel mit 57 Milliarden Rubel
für Militärzwecke, was eine Steigerung der Rustungsausgaben gegen das
Vorjahr um 42,5 v. H. ausmacht.

«

Auf dem"Balkan, jenem anderen Gebiet Europas, dem die Kriegs-
ausweitungspläne England-Frankreichsgelten, War es Im siebenten Kriegs-
monat recht ruhig. AußenpolitischeEreignissevon·großererBedeutung oder
solche, die irgendwie eine neue Entwicklung anzeigten·odereine Änderung
der Lage darstellten, sind nirgends zu verzeichnen.Die Regierungen aller
Staaten in dieser Region Europas haben nach wie vor ihr Augenmerk in

erster Linie darauf gerichtet,ihre Länder aus dem Kriege herauszuhalten,
die Wirtschaft den Kriegsverhältnissen anzupassenund die politischen und

wirtschaftlichen Beziehungen nach beiden kriegfuhrenden Seiten hin zu pflegen.
Die Slowakei feierte am 14. März den ersten Jahrestag ihrer staat-

lichen Selbständigkeit Jhre führenden Männer unterstrichen bei dieser Ge-
legenheit das »Rechtdes slowakischen Volkes auf eigene nationale Existenz-
die Dankbarkeit gegenüber Adolf Hitler und die Notwendigkeit der engen
Anlehnung an das GroßdeutscheReich.

Aus Ungarn istzu erwähnen eine Erklärung des Außenministers Grafen
Czaky vom Marz im Abgeordnetenhaus gegen die von dem früheren
tschecho-slowakischenStaatspräsidenten Benesch, bekanntlich während zwanzig
Jahren einer der konsequentestenund tätigsten Vorkämpfer des Versailler
Systems und damit zugleich ein Hauptfeind Ungarns, betriebene »tschecho-
slowakischePropaganda« und deren Zusammenarbeit mit der polnischen Emi-
gration. Czakhs Erklärung gipfelte in dem Satz: »Es liegt im Interesse
Europas, daß das Bauwerk des tschechischenStaates nie wieder auflebt.«

Jn Jugoslawien fand am 17. März in Belgrad mit besonderer Feier-
lichkeit die Gründung einer jugoslawisch-rumänischenHandelskammer statt,
wobei die Notwendigkeit und Möglichkeiteiner verstärkten wirtschaftlichen
Zusammenarbeit zwischen den·beiden Ländern unterstrichen wurde. Auch das

enge politische Verhältnis zwischen den beiden Staaten wurde erneut betont.

Der Ministerpräsident Bulgariens, Filoff, gab am 18. März einer

belgischen Zeitung Erklärungen über die Außenpolitik seines Landes ab, in

denen er dessen Willen, sich vom Kriege fernzuhalten und die guten Be-

ziehungen zu seinen Nachbarn sowie besonders auch die weitverzweigten
Handelsbeziehungen mit Deutschlands unterstrich. Ahnliche Erklärungen gab
der bulgarische Außenminister Popoff am 20. März in der Sobranje ab.
Das. Beispiel der skandinavischen Staaten habe gezeigt, daß die geringste
Verletzung der Neutralität unweigerlich eine Ausweitung des Krieges nach
sich gezogen hätte. Dies sei eine eindringliche Lehre, auch für Bulgarien,
dessen unbedingte Neutralität nicht nur von allen Nachbarn, sondern auch
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" «

ie li der Kriegführenden, gebilligt werde.
ZoiiigäkitienCirrierliPFälthlizchiikiigseiner Lebensixiterefsetx·lediglichouf
dem Wege und mit den Mitteln des Friedens,»M1msterpras1dent.Frlofi
bemerkte dazu noch, die Friedens-. und-Neutralitatspol·itikder Regierung

werde vom ganzen bulgarischen Volke einstimmig gebllllgt Und Werde OUch

in Zukunft aufrichtig befolgt werden.
»

Jii Rumänien sagte König Carol in seiUeEThWUkedÄPMB
7«Maxzsank

läßlich der Eröffnung des Parlaments, Rumaniens PUlItIk es Feledens
und der Entwicklung guter Beziehungen zu·allenVplkernWerdeauch,m ZU-
kunft unverändert fortgesetzt werden. Rumanien se1 entfchldsseKl-»--fe1»1,1eVOU

der geschichtlichen Gerechtigkeit gezogenen Grenzekl zU Verteldlgen « Der

Ausbau der Wehrmacht müsse deshalb allem anderen vorqngestelltWerden-

Jn einer der Parlamentseröffnung voraus-gegangenen SItzUUg des Kron-

rateswurde der von Ministerpräsidenten Tatarescu vorgetragene Beschluß-
dIe blshetige Außenpolitik der Regierung unverändert fortszUhkeU- VOM

Kronmt einstimmig gehilligt Eine Politik des Friedens Nach PußånUnd

der Sammlung und wirtschaftlichen und militärischen Starkung»imoMIekU

verkundete Tatarescu auch in einer Rundfunkrede am 17. »Mllkz·AUßekls
mIstter Gasencu verfocht diese Politik am 18. März erneut imlSenaL Der

KVMAselbst-der bekanntlich der entscheidende Faktor im politischenLeben
Rumaniens ist, bestätigte sie seinerseits bei einer Anspracheanlaßlichndes

Empfangs der Senatskommission, die die Antwort auf die Thronrede uber-

bmchte, am 22.März. Kurz vorher, am 15.März- war bekannt geworden-
daß eine»Aussöhnungzwischen König Carol und der Eisernen Garde
erfolgt sei und daß König Carol allen Mitgliedern der Eisernen Garde ihre
erlhelt Versprechenhabe, die ihren Eintritt in die Nationale FWUt dek

Wledekgeburhdie vom König begründete Einheitspartei, versprochenhaben.
Damktdurfte ein weiterer Schritt auf dem Wege zur inneren Kynsvlldlekuxlg
Rumaniens im Sinne autoritärer Staatsführung durch den Kömg getan sem·

DieRede Molotows im Obersten Sowjet hat durch die auf RUMäIIieU
bezuglichenAusfuhrungen in Runiänien starke Unruhe ausgelöst. Jn einer

in der Zeitung »Timpul« am 30. März erschienenen offiziösen Verlaut-

barung»wurde Molotow in diplomatischen Wendungen widersprochen und

ausgefuhrt, dä Molotow die Politik der Sowjetunion als eine solche des

Friedens bezeichnethabe und auch Rumänien eine bewußte Friedenspolitik
treibe, beftehe eigentlich kein Gegensatz.
Außerhalb Europas sind es die Vereinigten Staaten, auf die sich das

Jnterefse und»die Hoffnungen unserer Kriegsgegner am stärksten konzen-
trieren. Wie sie den Krieg im allgemeinen ganz nach dem Vorbild des Welt-

krieges«19·14-18angezettelt und begonnen haben, und wie sie hofften, ihn
durch die im Weltkrieg so bewahrte Kombination von militärisch-volitischer
Einkreisung, Blockade»undinnerem Aufruhr zu gewinnen, so sehen fie auch
die Rolle der Vereinigten Staaten ganz analog derjenigen während des

Weltkrieges: Die USA-Riistungsindustrie soll ihnen die technische Über-
legenheit, dieses Mal vor allem in der Luft, gewinnen helfen, und durch
entsprechendeBearbeitung der öffentlichen Meinung im Verein mit den

Kreisen in USA, die interventionistisch gerichtet sind, hoffen sie, die Ver-

einigten Staaten schließlich zum Kriegseintritt auf ihrer Seite zu ver-
anlassen. Daß führende USA-Diplomaten und deren Hintermännersich die

Entwicklung in ähnlichem Sinne vorstellen bzw. zu lenken bemühtsind,
haben die oben erwähnten vom Auswärtigen Amt veröffentlichten Polen-
dokumente einwandfrei erwiesen.

Die Neutralitätspolitik ist trotzdem bisher die offizielle Politik der Ver-

einigten Staaten gegenüber dem europäischeii Konflikt. Die Mission des

Unterstaatssekretärs Sumner Welles in Europa, die durch eine Verlaut-

barung des Präsidenten Roosevelt vom 80. März als abgeschlossen erklärt
wurde, steht zu ihr in keinem grundsätzlichen Widerspruch Roosevelt hat
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abschließend zu ihr erneut versichert, sie habe rein informatorischen
Charakter gehabt. Welche letzten Hintergründe die Reise von Welles ge-
habt hat, ist schwer zu sagen.

Mit der formellen·Neutralitätspolitikder USA-Regierung steht die ein-

seitig englisch-franzosisch eingestellte Und deutschfeindliche Haltung eines

großen Teils der USA-Presse, die immer wieder zu beobachten ist, nicht im

Einklang, ebensowenig wie die Haltung der Bullitt, Kennedy und des USA-

Gesandten Cromwell in»Kanada,der am 19.·Marz offen für den Kriegs-
eintritt der USA auf seiten England-Frankreichs Propaganda machte, frei-
lich dafür von seinem vorgesetzten Minister, Staatssekretar Hall, am 22. März
öffentlich kräftig desavouiert wurde.

Die Lieferung von Kriegsmaterial an England-Frankreich wird durch die

Neutralitätspolitik nicht behindert, insoweit die Alliierten bar bezahlen und
das Kriegsmaterial selbst abholen. Hauptartikel sind Flugzeuge. Während
anfänglich die USA-Regierung sich der Ausfuhr der modernsten Flugzeug-
typen widersetzte, hat sich hierin, offensichtlich wesentlich auf Veranlassung
des Präsidenten Roosevelt selbst, eine Wandlung vollzogen, die Roosevelt
am 19. März vor der Presse eifrig verteidigte. Die neue Versiongeht dahin,
daß die Vereinigten Staaten geradezu ein lebenswichtiges militärischesInter-
esse an der Preisgabe und Ausfuhr ihrer modernsten und geheimsten Flug-
zeugtypen hätten, weil dadurch die·amerikanischeFlugzeugindustrie ihre
Produktion sehr erheblich steigern konntet Ahnliche Gedankengängevertrat
am 27. März Kriegsminister Woodkltlg Vor dem»Militarausschußdes Ab-

geordnetenhauses Am 22.März wurde aus Washington gemeldet, daß sich
die Ausfuhr von Waffen Und Kklegsmatekml 11x1·Jahre1939 auf über
204 Millionen Dollar gegenletwas mehr als·80Millionen Dollar im Jahre
1937 belaufen hätten. Auch die Schiffsindustrie verdient offenbar beträchtlich.
Die alten Schiffe werden zu hohen Preisen ans Ausland abgestoßen und

dafür neue gebaut, deren Verkaufins Ausland jedochverboten ist. Der leid-

tragende Teil der USA-Wirtschaftist die Landwirtschaft,über deren Lage
das Ackerbauministerium in einem am 4. Marz veröffentlichten Bericht sehr
pessimistische Angaben machte. Nach Angabe desselben Ministeriums sind in
den letzten zehn Jahren nicht weniger als zweihunderttausend Farmen
zwangsverkauft worden. Die Zahl der Arbeitslosen in USA wird nach den

neuesten Statistiken auf zwischen 9,3 und 12 Millionen angegeben gegen
2 Millionen 1928. Diese Ziffern beweisen den Mißerfolg der New-Deut-

Politik Roosevelts und sollten dazu veranlassen, daß man sich in den Ver-

einigten Staaten weniger mit Europa und etwas erfolgreicher mit den

eigenen Problemen beschäftigt.
Hinsichtlich des Fernen Ostens wird es immer klarer, daß der Haupt-

gegner Japans bei seinen Bestrebungen auf eine Neuordnung im chinesischen
Raum die Vereinigten Staaten sind. Die Bildung einer neuen chinesischen
Zentralregierung unter Wangschingwei hat Staatssekretär Hull am 31. März
mit einer scharf ablehnenden Erklärung beantwortet, der sich der Präsident
der Senatskommission für auswärtige Angelegenheiten, Senator Pittman,
vollinhaltlich anschloß.

Japan hat seinerseits die Bildung einer neuen chinesischen Zentral-
regierung in Nanking unter Führung Wangschingweis seit Monaten eifrig
gefördert, und als sie endlich am 30. März erfolgte, freudig begrüßt und

gefeiert. Sie soll einen wesentlichen Fortschritt in der Neuformung Chinas
nach den Wünschen Japans bringen, auf die Japan nach wie vor seine ganze
Kraft konzentriert, weshalb Nichteinmischung in Europa und besonders in
den europäischen Krieg bei Pflege möglichst guter Beziehungen nach allen
Seiten Leitmotiv der japanischen Außenpolitik sind (Erklärungen des

Außenministers Arita im Unterhaus am 22. März). Ob die Regierung
Wangschingweis sich halten und durchsetzen wird, kann erst die Zukunft
zeigen. Jn Tschungking wurde ihre Bildung mit Erklärungen schärfster Ab-
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lehnung und erbittertster Kampfansage beantwortet Die·militi·«irischeBe-
endigung des Chinakrieges liegt jedenfalls nach wie bor in weiter Ferne,
und es ist noch nicht zu übersehen, ob Japan mit dgt Bildung der Regierung
Wangschingwei einen wesentlichen Schritt in der Richtung seiner endgultigen
Ziele weitergekommen ist.

, · . . .

Die offenkundige Feindseligkeit der Vereinigten Staaten gegen dle Igpanis
schen Zielsetzungen, die neuerdings u. a. in der»Bewilligungeines Kredits der
iiSA-Exportkreditbauk an Tfchuriking in Hohe vpv 20 ..MIIIIOUEUDvllar
ihren Ausdruck gefunden hat, Veranlaßt Japan, mit allen Staaten, wo dies
rin möglich erscheint, neue wirtschaftliche Ahmachuzigenzu treffen- um,demmit klaren politischen Absichten angesetzten amerikanischen wirtschaftlichen
Druck gegenüber Ausweichmöglichkeitenzu schaffen. So wurde durch Noten-
WschselVom ·16.März eine beträchtlicheAusweitung des Handelsverkehrsmit Argentinien angebahnt, am 5. März wurde der AbschlußEIJUes»T0Usch-
handelsabkommensmit Rumänien mitgeteilt. Am 18. Marz ist eineMexlkamsche Handelsdelegation nach Tokio abgereist. Verhun·dIU»NgEUUbek
den Abschluß-einesHandelsabkommens mit Niederländisch-Ost1ndlenWerde-nebensgllsgefuhrt So ist Japan eifrig bemüht seine wirtschaftliche und-DamitVollkxjcheBewegungsfreiheit gegenüber den Vereinigten Staaten moglichst
zu starken. Dr. S·
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Das dritte Weilszcli

Das Auswärtige Amt übergab am 29. März der Offentlichkeit in einem
neuen Weißbuch eine Reihe amtlicher polnischer Original-
doku m e n t e, die aus den nach der Besevung von Warschau in deutsche
Hand gefallenen umfangreichen Beständen von Akten des polnischen Aussen-
ministeriums stammen und außerordentlich ausschlußreich für die Bor-

gcschichte des Krieges sind. Das jetzt herausgegebene Weißbuch, dessen
wichtigste Dokumente wir nachstehend veröffentlichen, stellt die erste Folge
dieser Enthüllungen dar, die im Original im Faksimilie-D«riickmit deut-
scher übersetzung wiedergegeben sind.

Dokuinent 1

Telegramm des Britischen Botschafters in Warschau, Sir Howard Kennard,
nach London vom 2. April 19358)

Folgendes von Mr. E d e n:

Jch hatte heute nachmittag eine Unterrvedungmit MarschallPilsudski. Die Unter-

haltung war nicht leicht zu führfkb Well SM großer »Ter!»derBemerkungen des

Marschalls, die er alle auf franzvslsch··1nachte,weder f·urmich·noch für die beiden

anwesenden Polnischen Minister verstandlich war. Ein beträchtlicherTeil seiner
Bemerkungen bestand aus Erinnerungem wobei er sich nach meinen Kriegserleb-
nissen erkundigte und der britischen Armee im Kriege Anerkennung zollte.

Das politische Hauptthema, soweit es sich herausschälenließ, war, daß er seinen
Pakt mit Deutschland und Rußland habe, daß die Politik des letzteren Landes
immer sehr schwer zu durchschauen sei, daß andere Nationen sie oft mißverständen,
und daß Mr. Llohd George im besonderen ein Schulbeispiel solcher irriger Beurtei-

lungen sei. .

Als Beleg hierfür bezog er sich auf die von Llohd George an Denikin ge-
währte Unterstützung Er, der Marschall, habe immer gewußt, daß Denikin niemals
eine Aussicht auf Erfolg gehabt habe, aber Mr. Lloyd George habe die Lage in

trauriger Weise falsch eingeschätzt. Der Marschall schien zu wünschen, daß sich
Großbritannien mit seinen Kolonien beschäftigen solle, statt das schlechte Beispiel
von Lloyd George nachzuahmen.

Wie zum Beispiel, so fragte er, ist die politische Lage in Jamaica? Jch ent-

gegnete, daß, wenn Europa nur so wenig Bedeutung hätte wie Jamaica, wir keine

Sorgen zu haben brauchten. Jch frug den Marschall, ob er der Auffassung sei, daß
es für Großbritannien keine Alternative zwischen Isolierung gäbe.

Der Marschall antwortete, daß seiner Meinung nach eine solche Alternative nicht
bestehe. Jch sagte ihm meinerseits, daß wir nichts lieber wünschten, als Europa
seinen eigenen Schwierigkeiten zu überlassen; wir hätten aber die Erfahrung ge-
macht, daß diese Schwierigkeiten die unangenehme Eigenschaft hätten, unser eigenes
Land hineinzuziehen. Der Marschall widersprach nicht.

Jch hatte den Eindruck eines jetzt physisch sehr geschwächtenMannes, der trotz
seiner . . . Jn jedem Falle ließ er sich nicht in eine Erörterung der politischen Tages-
fragen verwickeln. So wie er die Stellung seines eigenen Landes unter den gegen-
wärtigen Verhältnissen erfaßt zu haben scheint, ist es die eines Landes, das an

den Pakten mit jedem seiner großen Nachbarn festhält und es ablehnt, sich auf eine

Änderung seiner Stellung einzulassen oder irgendwelche Ereignisse ins Auge zu
fassen, die es nötigen könnten, die eingenommene Haltung zu revidieren.

«) Das in der Dokumentenveröffentlichung in Faksimile wiedergegebene Schrift-
stück wurde unter den polnischen Akten aufgefunden. Offenbar handelt es sich um

EinlEselegramm
des britischen Botschafters in Warschau an das Foreign Ossice in

on on.
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Dokuiiieiit 2

ib d s lu« en Generalstabes Mitteilung Il) in War-schau an das
echte m e

Phitiiikslteriumdes Auswärtigen in Warschaii

Generalstab Abteilung II Warschgll- den s« vIlL 1938

L. 17 731JII. s. 0.

’ ' rtu al aus esehenBeurteilung der internationalen Lage von Po g g
Geheiml

Ministerium des Auswärtigen

PolitischeshDepartementier

Jch übersende dem Herrn Direktor eine Abschrift des BerichtsunseresZlltilitäp
Attgchås in Lissabvn zur Kenntnisnahme und bitte um eine Wer-sungsur-mein
Veehglten zu den in dem Bericht dargelegten Ansichten der auslandischen Osfiziere

I Anlage Der Chef der Sektion IV der Abteilung 11 des Generalstabes

Banach, Dipl.-Oberstleutnant.

Beurteilung der internationalen Lage von Portugal
aus gesehen.

Die Its Portugal tätige englische Militätmissiaa beschäftigt sich im Augenblick
damit, die militärische Zusammenarbeit zwischen Portugal und England In Ihren
allgemeinen Linien festzulegen.

Admiral Wodehouse machte mit den Stäbew der Armee und Marine von Por-
tklggl dle englischen Forderungen aus, alle Projekte wurden aber seitens der Re-
gierung und des Kriegsministeriums sabotiert; die Misstvnsethtelt auf fle Mcht
einmal eine Antwort.

H1·etUberkonserierte Admiral Wodehouse mit dem englischen BekschgftekSCHM-
d«erIhm Ruhe und Zurückhaltung aubefahl Schließlich schickteAdmiral Wodehouse
einen Bericht direkt nach London, über den er folgendes sagte: »Ich fragte M

LIMde ob Ich Ihnenlschondie Pistole auf die Brust setzen oder noch warten sollte-
Auf jeden Fall trete ich jetzt ihnen gegenüber schärfer auf.«

Der portugiesische General Peixoto e Cunha, der als Vertrauensmann von

Salazar die Personalreform in der Armee durchführt, erklärte mir- dgßk

Portugal seine Zukunft nur in der Unterstützung durch das Bündnis mit Eng-
land sieht;»Span·ie1iunabhängig von dem Ausgang der spanischen Ereignisse fur

Portugal eine standige Drohung darstellt. Eine Schwächung Spaniens, selbst durch
Loßreißung von Catalonien, würde man in Portugal gerne sehen.
Oberstleutnant»Chamberlain,ein Mitglied der englischen Militärinission, sprach

von der Gefahr eines europaischen Krieges und äußerte sich folgendermaßen: »Wir
sind uns ubelr den Bluff von Deutschland und Jtalien vollkommen im klaren.

Ebenso wie die Jüngeren Herren unseres Stabes bin ich auch persönlich der Mei-

nung, daß wir mit dem Kriege anfangen sollten, und zwar gleich.«

»

Er motivierte das »damit,daß Deutschland nicht durch neues Kriegsmaterial
uberraschend wirken konne, daß die Armee unvorbereitet sei, denn es mangele ihr
vor allein an entsprechenden Kadres, das alte Flugzeug- und Panzermaterial sei
wenig wert und mit verbesserten bzw. neuen Einheiten nur ungenügend ausgerüstet-
außerdemführte er die wirtschaftliche und moralische Lage des Landes an (Mög-
lichkeit eines Sturzes des Regimes). Es mangele Deutschland an Erz, Ol, Kautschuk
und Lebensmitteln. Der eventuelle Bundesgenosse Jtalien sei in einer noch schlech-
teren Lage, da er überhaupt nicht über Rohstoffe verfügt. Er erklärte, daß sich
unter den gegenwärtigen Umständen ein Krieg in Zukunft nicht werde vermeiden

lassen. Es sei besser, schon jetzt anzufangen, wo der bevorstehende Krieg weniger
Gefahren birgt. Augenblicklich kann England auf eine enge Zusammenarbeit mit
Amerika rechnen.

Jch stellte Chamberlain die Frage, ob England in diesem Falle beabsichtige, die

allgemeine Wehrpflicht einzuführen. Er antwortete mir daraus, daß dem nicht soJ
sei, denn man halte folgende Form englischer Hilfe für die am meisten zweck-
entsprechende: die Teilnahme der Marine und Luftslotte sowie der Panzerwasfe;
die Teilnahme der Wirtschaft und Industrie.

Natürlich kann sich die Form dieser Hilfe im Verlauf der Kriegsereignisse noch
bis zu einer allgemeinen Mobilisation ausweiten.
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Oberft Dalh Von der englischen Militärinission ist bezüglich der voraussichtlich
zu erwartenden Ergebnisse der Arbeit der Mission optimistisch. Er gab mir zu ver-

stehen, daß England Mittel anwende, die einen Erfolg garantieren.
Augenblicklich wird schon der Verlauf von deutschem Kriegsmaterial hier in

großem Maße durchkreuzt. Man kann die Möglichkeiten, daß noch mehr deutsches
Kriegsmaterial gekauft Fortd- fehr skeptisch beurteilen, Er bemerkte dabei, daß die

letzten Erfahrungen mit deutschem Kriegsmaterial in Rumanien ungünstig ge-

wesen seien.
Oberst Daly sagte mir, daß Deutschland in der letzten Zeit eine gewisse Anzahl

von Waffen an Rotspanien verkauft habe.
«

Über die englischen Möglichkeitensprach et sich ähnlich DIE Chamberlain aus- et

snterstrich sehr nachdrückllchdie schon jetzt erreichten Ergebnisseder Zusammenarbeit
Englands mit den Vereinigten Staaten. Über die allgemeine Wehrpflicht sagte er,

daß England durch eine militarische Vorbereitung, Schießausbildungund Formung
starker Freiwilligen-Verbändefür die Verteidigung gegen ·Luftangriffe,durch Trans-

port- und Sanitätsdienst sich die Voraussetzungen zu« einer sehr großen Erweite-

rung seiner Armee schaffe. Jm großen Stile organisiert England strategische Re-

serven in seinen Kolonien, vor allem in Indien, und bildet diese dort aus. Seit zwei
Jahren werden auch Schulen für die Stäbe der Kaders zur Führung des künftigen
Krieges vorbereitet:

die Zentrale der höheren Militärstudien für»die Vorbereitung der leitenden

politischen, administrativen und militärischen Stellen,

das Jinperial Militarh College zur Vorbereitung für die entsprechenden Posten
in den unteren Stellen,

Verdoppelung der Anzahl der vorbereiteten Generftlstllbsoffiziereaus Jahres-
kuxsen für die Besetzung der Stabe- bis zur Division einschließlichund auf
Zweijahreskursen für die höheren Stabe.

auf diese Weise erhalt England füx das ganze Empire eine Organisation und

Vorbereitung für den künftigen Konflikt.
»

Der Kommandeur Gade, der amerikanische Makmeattachö-sagte mir seinerzeit:
»Den Jdeen nach stehen wir vollkommen auf Seite der Demokratien. Augenblicklich
studiert man in Amerika die Möglichkeiten für eine schnelle Hilfeleistung für Eng-
land und Frankreich; man ist zur überzeugung gekommen,»daß die Hilfe nicht wie
im Weltkriege erst nach einem Jahr einsetzen soll- als die ersten amerikanischen
Soldaten aktiv eingriffen, sondern im Laufe von 7 bis 10 Tagen nach dem Beginn
des Krieges sollen 1000 Flugzeuge geschicktwerden«
Außerdem machte mich Kommandeur Gade auf die unzulässigen Methoden der

deutschen Penetration in Südamerika aufmerksam, mit der die Vereinigten Staaten

sich nicht einverstanden erklären können.

Der Kommandeur Gade ist ein Vertrauensmann und ein persönlicher Freund von

Roosevelt. Er besitzt sehr enge Beziehungen nach Belgien und erfreut sich der

Freundschaft des belgischen Königs. Deutschland steht er sehr unfreundlich gegen-
über. Persönlich ist er sehr reich.

Aus den Unterredungen mit Chamberlain, Dalh und Gade fühlte ich die stille
Gewißheit enger Zusammenarbeit im Falle eines Konfliktes heraus.

Jch unterhielt mich häufiger mit den hiesigen Jtalienern. Sie waren äußerst
nervös, interessierten sich sehr für unsere Haltung in einem zukünftigen Konflikt;
an die Wand gedrückt, wiesen sie auf die Vedrohung der Menschheit und der Kultur
in einem künftigen Kriege hin, den man deshalb um jeden Preis vermeiden müsse.
Während der Anwesenheit der französischen Flotte hier bat mich der Kommandeur

Darrieux, der stellvertretende Chef des Stabes der Atlantic-Flotte, der für die
kommende Leuchte der französischen Marine gehalten wird, und der mir schon von

seinem früheren Besuch in Lissabon als Führer einer Torpedo-Zerstörer-Einheit
bekannt war, persönlich auf das Admiralschiff sowie zu einer Vesichtigung des

Flugzeugträgers «Våarn«. Zusammen mit Kapitän Stefanowicz waren wir dort
in Begleitung des französischen Ministers die einzigen Ausländer. ,,B6arti«' lag in
der Mitte des Tejo-Flusses, weitab von jeder Möglichkeit, ihn näher in Augenschein
zu nehmen-

Bei der Unterredung äußerte sich der Kommandeur Darrieux ziemlich ruhig über
die Möglichkeit eines künftigen Konfliktes. Vor allem betonte er, daß in Frankreich
die Nechtskreise und die Rechtspresse unnötigerweise Furcht haben und die Lage
nicht richtig einschätzen. Für den größten Fehler hält er den Pazifismus der Demo-
kratien, denn dadurch kann man den Krieg nicht als erster anfangen. Auf diese
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dem Ge ner den wertvollsten TrUMPf- den der Ubekkeschllng-»in
seeIgargidktDnbkchnist man Biberdiese Ansicht schVJIetwas Hmausgekommm Er halt

es für möglich,sich mit den Jtalienern zu Vetttasldlgens· · . »

Zusammenfassend möchte ich die Ruhe und die Einheitlichkeitder
knsichtenbei

den Vertretern Englands, Frankreichs und der Vereinigten Staaten etonen.

Dokument 3

Schreiben des Wojewoden Dr. Grazynski in Kattowitz an den Polnistheu saßen-

miniftet in Warschau vom 2. November 1938

Der Wojewode von S lesien Kattthtzs den 2s November l938t

Nr. Pr. 150 Tj.
ch

Geheiml

Herr Ministerl
b .chtJch halte es für meine li t, über den nhalt einer Unterredupg III eU M-

kvtzlchezwischen Herrn KrklischRandmdeinJehemaligen Generalditektvrdek Fa-

hUkeUVVU TkzynieO Und Herrn Zieleniewski stattgefunden hat«Diese UUtSUedUUA
tst deshalb »vongroßer Bedeutung, weil Herr Krulis Randa einer «derhetVOUCgeUP·
stell tschechlschen Industriellen ist, welcher auch kürzlich als Kandidat ka Pen PR-
fldellten der TschechoslowakischenRepublik genannt wurde. Als er uber die Polltlk
der Tschechoslowakeisprach, äußerte er sich folgendermaßen:

»

Tausend Jahre hindurch sind die Tschechen politisch in der Gesnmtheitdes Ro-
3111schenReiches tätig gewesen« Nach der Erlangung der SelbstandlgkettMARer
Der Tschechvslotoakeieine Gruppe von Menschen auf, welche dle tschechlschePolttck
felbftandlg ZU machen versuchte. Die Geschichte hat sie weggefegt. Der Versuchist
Mcht gchUSCILJetzt muß meiner Ansicht nach der tschechischeStafkt ZU semek alten

Rolle als Teilnehxnekam politischen Schicksal des Deutschen Reiches zurückkehren
Die tschechtschePolitik richtet sich in dieser Richtung aus«-·

,

Unter Berücksichtigungder Stellung von Herrn Krulis Randa besitzen diese Worte

ihren besonderen Wert, und sie zeugen von Tendenzen, deren Äußerungen wir auch
noch auf anderen Gebieten beobachten können.

.

Dr. Grazynski,
Wojewode

Dokumeut 4

Bericht des PolnischenBotschafters in Washington, Grafen Jerzy Pvtvckb
an den Polnischen Außenminifter in Warschan vom 21. November 1938

Botschaft der Nepublik Polen in Washington Washington, den SI· 11. 1938
Betr: Unterredung mit Botschafter Bullitt

An den

Herrn Außenminister
in Warschalr.

Vorgestern hatte ich eine längere Unterredung mit dem Botschafter Bullitt, der

hier in Urlaub ist.

Eingangs bemerkte er, daß sehr herzliche Beziehungen ihn mit dem Botschafter
Lukasiewicz in Paris verbinden, und daß er mit ihm sehr gerne verkehrt.

Da Bullitt den Präsidenten Roosevelt über die internationale Situation in

Europa ständig informiert, und vor allem über Rußland, werden seine Mitteilun-

gen vom Präsidenten Roosevelt und dem Staatsdepartement mit großer Aufmerk-
samkeit aufgenommen. Bullitt spricht lebhaft und interessant. Jedoch entsprichtseine
Reaktion auf die europäischen Ereignisse mehr der Ansicht eines Journalisten als

Politikers, da er in seiner Unterhaltung die ganze Skala der sehr verwickelten

europäischen Fragen berührte. Aus ihnen zieht er sehr negative Folgerungen.
Bullitt zeigte in seiner Unterhaltung im allgemeinen einen großen Pessimismus

Er sprach davon, daß das Frühjahr 1939 zweifellos wiederum sehr·aufregendsein
wird, verstärkt noch durch das ständige Aufblitzen der Kriegsmöglichkeiten und der

Drohungen von seiten Deutschlands sowie der Gefahr der ungeklärtcn Verhaltnisse
in Europa.

Er stimmte mit mir überein, da der Schwerpunkt der europäischen Frage sich
vom Westen nach dem Osten verscho en habe, da die Kapitulation der demokratischen
Staaten in München ihre Schwäche gegenüber dem Deutschen Reiche offenbart hat.
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Sodann sprach Bullitt über das vollständige Nichtvorbereitetsein Großbritanniens
zum Kriege und über die Unmöglichkeit, die englische Industrie auf die Massen-
kriegsproduktion, insbesondere »auf dem Gebiet des Flugzeugwesens, umzustellen.
Über die französische Armee außerte er sich mit ungewohnlichem Enthusiasmus
bestätigte jedoch, daß das franzosischeFlugwesen überaltert sei. Nach dem, was die

Militäk-Experten Bullitt wahrend der Herbstkrise »desJahres 1988 gesagt haben,
würde ein Krieg mindestens 6 Jahre dauern und würdenach.ihrer Ansicht mit einer

völligen Zerschlagung Europas und mit dem Kommunismus in allen Staaten enden.

Zweifellos würde Sowietrußland am Schluß davon den Nutzen ziehen.
Über Sowjetrußlandsprach er mit GeringschätzungEr redete davon, daß die

letzte Reinigung, und insbesondere die Beseitigung Bluchers, eine vollständige Des-

pkientiexung in der RFten Armee hervorgerufen«habe, die zu keiner kriegerischen
aktiven Anstrengung fahig sei. Jm allgemeinen·istRußland,wie er sagte, gegen-
wärtig der Kranke Mann von Europa. Er verglich es mit dem ottomanischen Bor-

kriegsstaat.
Über Deutschland und den Kanzler Hitler äußerte er sich mit größter Vehemenz

und mit starkem Haß.Er sprach davon, daß nur Starke, und zwar am Schluß eines

Krieges, der wahnsinnigen Expansion Deutschlands in Zukunft ein Ende machen
könne.

Auf meine Frage, wie er sich diesen kommendenKrieg vorstelle, erwiderte er,

daß vor allem die Vereinigten Staaten, Frankreich und England gewaltig auf-
rüsten müßten, um der deutschen Macht die Stirn bieten zu konnen.

Dann erst, wenn der Augenblick reif ist (sprach Pullitt weiter), wird man zu der

letzten Entscheidung schreiten können. Jch fragte ihn,·m welcher Weise die Aus-

einandersetzung erfolgen könne, da Deutschlandvermultlichnicht England und Frank-
reich als erster angreifen werde. Jch sahe einfach nicht den anhakenden Punkt in

dieser ganzen Kombination.

Bullitt erwiderte, daß die demokratischen Staaten »absolut«nochzwei Jahre bis

zur vollständigen Aufrüstung brauch-ten:Jn der Zwischenzeitwürde Deutschland
vermutlich mit feiner Expansion in ostlicherRichtung vorwartsschreiten. Es würde
der Wunsch der demokratischen Staaten sein, daß es dort im Osten zu kriegerischen
Auseinanderfetzungen zwischendem Deutschen Reich und ·Rußlandkomme. Da das

Kräftepotential der Sowjetunion bisher nicht bekannt sei, könne es sein, daß sich
Deutschland zu weit von seiner Basis entferne und zu einem langen und schwächen-
den Krieg verurteilt werde. Dann erst würden die demokratischen Staaten, wiil
Bullitt meint, Deutschland attaclieren und es zu einer Kapitalation zwingen.

Auf meine Frage, ob die Vereinigten Staaten an einem solchen Kriege teilnehmen
würden, entwortete er: ,,Zweifellos ja, aber erst dann, wenn England und Frank-
reich sich zuerst rührtenl« Die Stimmung in den Vereinigten Staaten ist, wie er

sagte, gegenüber dem Nazismus und Hitlerismus so gespannt, daß schon heute unter
den Amerikanern eine ähnliche Psychose herrscht wie vor der Kriegserklärung an

Deutschland im Jahre 1917.

Bullitt erkundigte sich dann über Polen und über unsere Situation in Osteuropa
Er bestätigte, daß Polen noch ein Staat ist, der mit Waffen in den Kampf schreiten
würde, wenn Deutschland seine Grenzen überschritte. Jch verstehe, sagte er, die

Frage einer gemeinsamen Grenze mit Ungarn gut. Die Ungarn sind gleichfalls ein

tüchtiges Volk. Eine gemeinsame Verteidigungslinie mit Jugoslawien würde es

gegenüber der deutschen Expansion erheblich leichter haben.
Sodann sprach Bullitt über die ukrainische Frage und über die deutschen Ver-

suche in der Ukraine. Er bestätigte, daß Deutschland einen vollständig ukrainischen
Stab habe, der in Zukunft die Regierung der Ukraine übernehmen und dort einen

unabhängigen ukrainischen Staat unter deutschem Einfluß gründen solle. »Eine
solche Ukraine«,fprach Bullitt weiter, ,,würde natürlich für Sie sehr gefährlich sein,
da diese unmittelbar auf die Ukrainer im östlichen Klein-Polen einwirken würde.«

Schon heute, sagte er, ginge die deutsche Propaganda ganz in ukrainisch-nationalisti-
scher Richtung und als Ausgangspunkt für dieses künftige Unternehmen soll die

Karpatho-Ruthenische Ukraine dienen, an deren Fortbestehen Deutschland, haupt-
sächlichaus ftrategischen Gründen, gelegen ist.

Bullitt zeigte sich hinsichtlich der Situation in Osteuropa nicht allzu gut informiert
und führte die Konversation in ziemlich oberflächlicher Weise.

Jerzy Potocki,
Botschafter der Polnischen Republik.
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Dokuineiit 5

« «

t ers in Paris, Jules Lukasiewicz,an den Polnischen

HEXE-Inz-lsanIrquchst17. Dezember 1938s Pvnnsches Bericht Nks XIV

Paris, den 1;7. Dezember 1938.

Betr.: Stellung Frankreichs zu Osteuropa Vertraullchl

An den
·

HerHerrn Außenmini in Wut-schau

Jn Ergänzun meiner tele ra i en Berichte, die ich die·Ehke.hatte- THqu
Minister im Lasfeder letzten gWchesicihzu überscndenzgestatte IchIM- htetmit zu-

snnltnensassend meine Meinung über die AiiszeiiPOlItlkFrankketchs nach der Kon-

ferenz von München und dein Besuch Ribbentrops darzulegen-
» ·

Das wichtigste Ereignis dieses Zeitraums war natürlich»die von Minister Bonnet

und Ribbentrop in Paris am 6. Dezember d. J. unterzeichnete skllnönstschDeUtsche
Deklaration.

-

chDer stanzösischeWun , die Be ie un en zu Deutschland nach der MUP euer

KPUsekenzzumindest in sit-kmMaße zaukszugleichemwie das England durch ble·Ver-

kUndnngdes bekannten Communiquås Chamberlain-Hitler getan «hat,war zwelsellns
deutlkckzUUPstark. Wie es scheint, ist die konkrete Initiative jedoch von Kanzler
Httlek In seiner Abschiedsunterredung mit Botschafter Franeois Poncet ausgegangen-

Ftnnzösischerseitswurde diese Initiative sehr wohlwollend und mit unverborgeiier
Znskledenheitaufgenommen, ja sogar mit dem Wunsch einer sqsnktlgenRenllsles
rung.· Als ich Ende Oktober nach Warschau reiste, kündigtemir Minister Bonnet an-

dnß dIe Unterzeichnungund Verkündigung der Deklaration jeden Tag erfolgen konne.

DIFse Annahme-n haben sich jedoch aus zwei Gründen nicht bewahtheitetk Die

Vereinbarung des Textes ist angeblich nicht ohne Schwierigkeiten vor sichgegangen,
nnd andekekseitshat die Ermordung des deutschen Botschaftsattachösin Paris von

voIknherein eine zweiwöchentlicheUnterbrechung der Verhandlungen nach sich ge-
zogen.

Wie es scheint,sind die Schwierigkeiten bei der Vereinbarung des Textes aUs das
Streben Minister Bonnets zurückzuführen, der Deklaration eine solche Abfassung
zkt geben- Ple nicht nur die europäische französisch-deutscheGrenze- sondern auch
die Jutegritat der imperialen Besitzungen Frankreichs anerkennen würde. Der

endgültige Text der Deklaration berücksichtigtin gewissem Grade das von Minister
Bonniet gestellte Ziel oder kann zmindest in dieser Richtung ausgelegt werden.

Jm Augenblick,da der Text der Deklaration endgültig festgesetzt war, ergriff die

Deutsche Regierung die Initiative zu einem Besuch Minister Ribbentrops in Paris.
Minister Bonnet hat diese Initiative sofort günstig aufgenommen, wollte er doch
sowohl mit Rücksicht auf die innere Lage wie die ausländische Propaganda der De-
klaration einen möglichstfeierlichen Charakter verleihen und um dieses Ereignis
herum eine Atmosphäre schaffen, die eine tiefere Entspannung der Beziehungen
zum westlichen Nachbar erwarten ließ.

Wegen des Generalstreiks, der in Frankreich von den Organisationen und Ar-

beiterparteien für den 30. November angekündigt worden war, mußte das beinahe
schon festgesetzte Datum des Besuchs des Ministers Ribbentrop einer Verzögerung
von einigen Tagen unterliegen. Der Besuch kam am 6. Dezember in einer Atmo-

sphäre ruhiger Courtoisie von seiten der Regierung wie der französischen politischen
Kreise zustande. Lediglich von der extremen oppositionellen Presse wurde er unge-

wöhnlich scharf kommentiert.

Man gewann den Eindruck, daß die gewaltige Mehrheit der französischen politi-
schen Welt an die Möglichkeit dauerhafter Resultate einer Entspannung mit Deutsch-
land glauben wollte; das Mißtrauen war aber doch tiefer und stärker und hat im

Endergebnis in den Gemütern überwogen. Zur Stärkung dieses Mißtrauens trug
natürlich in bedeutendem Maße die italienische antifranzösische Kampagne bei, die

auf deutscher Seite keine ernstere Reaktion gefunden hat. Gegenwärtig, das ist kaum
ein-e Woche nach der Abreise Ministers Ribbentrop aus Paris, sind sogar die Echos
dieses Besuches verstummt. Sie wurden durch eine neue Unruhe ersetzt, die sowohl
durch die italienische Kampagne wie durch die Meinelfrage und die Angelegenheit
der Ukraine entstanden ist.

Man kann mit völliger Sicherheit feststellen, daß die feierlich unterzeichnete De-
klaration die französische Meinung dort beruhigt hat, wo es am wenigstens not-
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wendig war, nämlich in der Angelegenheit der französisch-deutschen Grenze. Sie

hat dagegen nichts Neues oder·Beruhigendes auf dem Gebiet der expansiven Ten-

denzen Deutschlands und Italiens gebracht, die die hiesige Meinung eigentlich am

meisten ausregen.
Man muß jedoch gleichzeitigabetonen, daß, wenn es sich um die Stellung der

Französischen Regierung gegenuber dein Parlament, der Börse-und der öffentlichen
Meinung handelt, die Unterzeichnung der deutsch-franzosischen Deklaration zweifel-
los die Lage der Regierung gegenwärtiggestärkt hat und ferner die Gegensätze
zwischen der Regierung des MinisterpräsidentenDaladier und den extremen Links-
elementen, mit den Kommunisten an der Spitze, hervorgehoben und vertieft hat.

Was die Beurteilung der Deklaration seitens der offiziellen politischen Faktoren
angeht, so ist sie äußerst vorsichti und wird von weitgehender Reserve gekennzeichnet.
Aus der Unterredung,»dieich ü er dieses Thema mit BotschafterLeger hatte, ging
hervor, daß die franzosischeSeite danach strebte, die franzosisch-deutsche Entspakk
nung auf allgemein europaischer Basis zu behandeln. d. h. als Ausgangspunkt zu
einer weiteren Befriedung der Beziehungen auf diesem Kontinent.

Es ist für mich mehr als wahrscheinlichzdaß Botschaster Leger konkrei genommen

edacht hat und denkt, durch die französischsdeutscheund italienisch-englischeEnt-

pannung werde so oder so ein Viererpakt zustande kommen.«Inwieweit sein Ge-
danke von Minister Bonnet und der Regierung geteilt wird, ist schwierig klar fest-
zustellen.

» ·

Die Stimmen der halboffiziellen Presse, die»Imt dem Qual dDrsay in engem
Kontakt steht, lassen eher vermuten, daß die Plane des Herrn Leger der Regierung
nicht fremd sind. Wichtig ist auch die Tatsache- PaßYOtfchllfterLeger an allen Un-

terredungen mit den Vertretern Deutschlands- dle wahrend des Ribbentrop-Besuches
stattfanden,. teilgenoinmen hat.

Andererseits kann ich jedoch «0UfGrund- elner ausfishrlichenUnterredung mit

Minister Bonnet mit völliger Sichexheltfeststellen- daß dIS fxllnzösischeSeite, wenn

sie tatsächlich danach gefktepthsIti dle Cytspmsmmg»JukiBerlin auf breiter europäi-
schex Basis zu behandeln, in dieser Hinsicht einen volligen Mißerfolg gehabt hat.

Jm Endergebnis muß die Erklärung Bonnet-Ribbentropvorläufig also als zwei-
seiti er Akt angesehen werden, dessenBedeutung die unmittelbaren französisch-
deut chen Beziehungen nicht «iiberschreitet.Von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet.
hat die Deklaration Frankreichdie Anerkennung seiner Ostgrenze gebracht, wie die

Bestätigung, daß es· zwischenDeutschland und Frankreich keine territorialen An-

gelegenheiten gibt, die sich in der Schwebe befanden.
Diese Feststellung wird französischerseits interpretiert als Anerkennung der Jn-
tegrität des kolonialen Jmperiums ohne die Mandatsländer. Schließlich hat die

Erklärung eine Verbesserung der Atmosphäre in den nachbarlichen Beziehungen ge-
bracht, was wichtig ist im Zusammenhang mit den Abschnitten ans dem Buch
»Mein Kampf«, in dem Hitler Frankreich als Hauptfeind Deutschlands betrachtet.

Andererseits hat man jedoch festgestellt, daß die wirtschaftlichen Probleme so
kompliziert sind, daß sie längereVerhandlungen erfordern bzw. daß die Verbesse«
rung der politischen Atmosphäre nicht hinreichend genug war, um die wirtschaftlichen
Probleme zu vereinfachen und in schnellem Tempo zu lösen. Was den ersten und

den dritten Abschnitt der Deklaration anbelangt, so sind sie vorläufig eher ein

primum desiderium, vielleicht sogar nur eines Partners und entsprechen nicht der

Wirklichkeit.
Besondere Aufmerksamkeit verdient die Tatsache, daß die Unterrediingen mit

Minister Ribbentrop in zwei für Frankreich wirklich wichtigen Angelegenheiten, wie
die Beziehungen zu Jtalien und die spanische Frage, nicht nur nichts Positives
hervorgebracht haben. sondern, wie es scheint, für die Zukunft keine Hoffnungen
erweckt haben.

Wenn man das Obige zusammenfaßt, muß man konstatieren, daß bei der Aus-

arbeitung und Unterzeichnung der deutsch-französischen Deklaration die französische
Seite, wenn auch auf diskrete Weise, danach gestrebt hat, diesem Ereignis eine

größere politische Bedeutung beizulegen, während die deutsche Seite es auf einen

eminenten zweiseitigen Akt reduzierte.
Es ist daher klar, daß das weitere Schicksal der Deklaration völlig von Berlin

abhängen wird, denn inan kann schwer annehmen, daß die Absichten der französischen
Politik einein ernsteren Wandel unterliegen werden.

«
s
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s Au enblick i rer Anre ung an waren die fraiizosisch-deutscheDeklaration
wikodnelrBesuchMinihsterOiibbeizitropsin Paris die eksteslPOIItIscheU Jetzsgnisshdle

den Gesamtkomplex der französischenPOIItIk Nach.dekNiederlage Von Unchen«be-

sonders aber ihr Verhältnis zu den PWHIOMSUMittel- Und Osteuwpas bkleuchtetem
Die eiste Nachricht Von der beabsichtigten .Unterzeichnungder Deklaration unter-

brach das nach München eingetretene Schweigen fflstdiskSMJZMIfanzosischmPkesse
über das Verhältnis Frankreichs zu dem Bündnis mit uns wie ern gegenseitigen

Hilfeleistungspakt mit Sowjetrußland.
Die ersten, die sich äußerten, waren die glUP

atstbeitlScåwatrußlanT
und zwar THE-RAEu w. ein ie li Pertina und rau a outs.

, ·
.

sowjetischen Pakt, konnten xjedochFnserBündnis nicht mit Ihm auf eine Ebene stellen.
Dagegen schwieg die Rechts- oder halbosfizielle Presse entwederweiter oder stellte

wie der «Temps« und ,,Petit Parisien« fest, das wesentllcheProblem selcn ka
Frankreich nur die französisch-euglischenBeziehungen, währenddagegen der Wert
dFs Bündnisses Mit Polen und des Paktes mit Sowjetrußlandin der neuen Situa-

tion zumindest zweifelhaft sei. .

Der «Temps« hat sich übrigens in seinen Leitartikeln mehrmals dasllk aus«-
GElPWchemeinem deutschen Jmperium in Ost- und Mitteleuropa keinen Widerstand
entgegenzusetzen

·

Pa·rctllelhierzu hat das Projekt der französisch-di--UtschenDeklaration.die Frage
der internationalen Verpflichtungen Frankreichs im Kreise der Regierung- Po
prptusslsche Politiker wie Mandel darum bekümmert waren, ob diese Deklaration
mit unserem Bündnis und dem Pakt mit Sowjetrußland zu vereinbaren sek.
aktualifiert.
Schließlichwurde hierdurch Minister Bonnet veranlaßt, mit mir über diesesThe-ca

J sfizrechemdesgleichen wahrscheinlich auch mit dein sowjetischenUnd belgischen th-
a er.

Die erste dieser Unterredungen fand statt, bevor Minister Bgnnet sich mit dem
endgultlg festgesetztenText der Deklaration einverstanden erklart hatte. uMinister
Bonnet las mir das Projekt der Deklaration vor und versah es mit dein mündlichen
Kommentar-.daß die Reserve gegenüber den Beziehungen zu dritten Staaten auch
die Beziehungen zu uns umfasse.
»Zumzweitenmal kamen wir auf dieses Thema zurück, als ich Minister Bonnet

die Antwort des Herrn Minister-s auf das obige Communiane wem 28.11.) über-
reichte.Herr Minister Bonnet hielt den paraphierten Text der Erklärung des Herrn
Ministers in der Handaund bestätigte, die in ihm enthaltene Interpretation des

Standpunktes der franzosischen Regierung zu dem Bündnis mit uns sei völlig genau.

Endlich informierte er mich über seine Unterredungen mit Herrn Ribbentrop Und

betonte spontan, er habe dein deutschen Partner gegenüber die Sinnlosigkeit sowohl
des Bundnisses mit uns wie des Paktes mit Sowjetrußland festgestellt.

Ferner scheint das Echo, das die Sitzung der Parlamentskommission für Aus-
wartige Angelegenheitenvom 14. d.M. in der Presse gefunden hat, darauf hinzu-
weisen, daß Minister Bonnet, obwohl er in seinem Expofö das Bündnis mit uns wie
den Pakt mit Sowsetruszland nicht erwähnt hatte, dennoch auf an ihn gerichtete
Fragen die Antwort gegeben hatte, die Verpflichtungen Frankreichs uns wie Sowjet-
rußland gegenüber dauerten an und seien vollkommen gültig.

Ja der Konsequenz des oben Gesagten wäre es jedoch verfrüht, zu glauben, das

Verhältnis der französischen Regierung, des Parlaments und der politischen Mei-

nung zu dem Bündnis mit uns sei schon geklärt worden. Jch bin der Ansicht, daß
wir der wahren Sachlage näher kommen, wenn wir feststellen-, daß die französisch-
deutsche Deklaration das Verhältnis Frankreichs zu seinem Bündnis mit Polen wie

zum Pakt mit Sowjetrußland augenblicklich nur aktualifiert hat und daß sie dabei
die formelle Gültigkeit dieser beiden Dokumente weder verletzt noch unterhöhlt hat.

Es ist zu bemerken, daß diejenigen französischen politischen Kreise, die sich ge-

legentlich der französisch-deutschen Deklaration um die früheren Verpflichtungen
Frankreichs bekümmerten, hauptsächlich, ja, fast ausschließlich philosowjetische Fak-
toren waren —. Das Bündnis mit Polen war also eher ein Vorwand, an die Er-

haltung des französischssowjetischen Paktes zu denken, nicht aber die Hauptforderung
Wenn man die gegenwärtige Situation vom rein politischen Standpunkt aus

analhsiert, muß man leider mit ganzer Entschiedenheit konstatieren, daß weder in
der Haltung der von Minister Bonnet vertretenen Regierung noch in den Auße-
rungen der Parlamentspolitiker oder auch in der Presse irgend etwas zum Ausdruck
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gekommen ist, was auf die Absicht hinweisen könnte, dem Bündnis mit uns irgend-
welche Lebenskraft zu geben oder es heute als Instrument der französischen Außeni
politik zu behandeln-.

Dagegen gibt es jedoch keinen Mangel an zahlreichen Hinweisen, die darauf
schließen lassen, daß, wenn Frankreich heute aus diesem·oder jenem Grund ge-

zwungen sein sollte, jene Verpflichtungen auszufuhren, die sich aus dem Bündnis

mit uns ergeben, die Anstrengungen, sich dieser Verpflichtungen zu entledigen,
zweifellos größer sein wurden als die Aktion, sie zu erfüllen.

Meine obige Ansicht scheintmit· den Erklärungen Minister Bonnets, welche ich
die Ehre hatte, Herrn Minister mitzuteilen, nicht im Einklang·zu stehen. Dennoch
ist sie aber richtig und«gibtdie wahre Sachlage wiederzMinister Bonnet ist ein

schwacher Mensch, der im allgemeinen keine Sache·richtigzu vertreten imstande
ist Und der dem Hang erliegt, sich der Reihe nach jedem seiner Gesprächspartner
anzupassen.

Obwohl ich die Aufrichtigkeit seiner Äußerungenuns gegenüber nicht beurteilen

will, so habe ich dennoch nicht die geringstenZweifel, daß er sowohl vor der Regierung
wie der Presse und dem Parlament in der Angelegenheitdes Bundnisses mit uns

nicht die Haltung einnehmen wird, die er im Gesprachmit mir zum Ausdruck bringt.
Mehrmals habe ich Minister Bonnet schon·unmittelbarwie mittelbar auf die ge-

waltigen Unterschiede aufmerksam gemacht, die unsere unmittelbaren Unterredungen
von den Auslassungen der halboffiziellen Presse und den Parlamentsechos scheiden.
Bisher haben meine Bemerkungen nicht den geringstenErfolg gehabt.

Wollen wir abwarten, was die nachste Diskussion in der Deputiertenkammer
bringen wird. Sie wird auf jeden Fall »dieFortsetzung dreset S·ctu«ationerschweren,
die zumindest dem Scheine nach von einer bewußten Doppelzungigkeit der Politik
uns gegenüber nicht weit entfernt·ist.· · . ·

Meritorisch gesehen ist unsere Situation in Frankreichnicht das Ergebnis irgend-
einer tieferen Änderung des Verhaltnisses zu uns. Eine bestlmtljlte,·abersehr winzige
Rolle spielt die Verbitterung, die noch aus der tschechischen Krise übriggeblieben ist.
Der entscheidende Kern der Sache steckt-jedoch bedeutend tiefer, und zwar in der

allgemeinen Haltung Frankreichs gegenüber dem Gesamtkomplex der internationa-
len Situation.

» · · , »

Hier befindet sich namlich Frankreich seit der MünchenerKonferenz in der Rolle
eines Geschlagenen, der von seinem Feind, der die Verfolgung fortsetzt, nicht los-

kommt und der nicht imstande ist, einer Reihe neuer Probleme ins Gesicht zu sehen.
Was seine früheren Verpflichtungen internationaler Natur angeht, so ist Frankreich
zu schwach, um mit ihnen zu brechen, aber ebenso auch zu schwach, um sich zu ihnen
mit genügender Entschlossenheit zu bekennen.

So bleibt Frankreich gelähmt und verharrt in Resignation, wobei es sich von

vornherein zu allem, was in Ost- und Mitteleuropa geschieht, defaitistisch einstellt.
So wie die Dinge heute stehen, stellt Frankreich der koordinierten deutsch-

italienischen Achse die Zusammenarbeit mit England entgegen, eine Zusammen-
arbeit, in der es eine passive Rolle spielt und der gegenüber es keine Rücksichtdarauf
nimmt, ob das Bündnis mit Polen wie der Pakt mit Sowjetrußland von diesem
Gesichtspunkt aus irgendeine Bedeutung haben könnte.

Dieses geschieht nicht etwa deshalb, daß man eventuell an unserer Entschlossenheit,
allzu weitgehenden Versuchungen Deutschlands Widerstand zu leisten, zweifelt, son-
dern deshalb, weil man einfach nicht daran glaubt, daß solch ein Widerstand Erfolg
haben könnte. Aus diesem Grunde hat auch die Tatsache, daß die karpathosrussische
Frage gemäß den Wünschen Ungarns und Polens nicht erledigt wurde, eine un-

geheuer wichtige und negative Rolle gespielt.
Zusammengenommen betrachtet die französische Politik lediglich das Bündnis mit

England als positiven Wert, das Bündnis mit uns wie den Pakt mit Sowjet-
rußland dagegen erachtet es als für sich belastend, weshalb es sich auch nur ungern
zu ihrem Bestehen- bekennt.

Diese Situation könnte einer Änderung unterliegen, wenn Frankreich entweder
unter dem Einfluß Englands Deutschland und Jtalien gegenüber zu einer offen-
siven Politik übergehen würde, was in naher Zukunft völlig unwahrscheinlich ist,
oder wenn die Ereignisse beweisen würden, daß unser Widerstand gegen die deutsche
Politik wirksam ist und daß wir in der Konsequenz die Haltung anderer Staaten in

Mittel- und Osteuropa beeinflussen können.

Es ist auch möglich, daß, wenn der italienische Angriff mehr unmittelbar und

gefährlich werden und in irgendeiner Form von Deutschland unterstützt werden

sollte, daß Frankreich dann, gezwungen, sich aktiver auf einem Abschnitt zu ver-

teidigen, wo es sich nicht auf formelle Verpflichtungen Englands stützen kanns ver-
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Was talien betri t, o kann man erwarten, a er »eu am er ain Fu
Rom eiIenVersuch fklarslellenwird, eine Entspannung zwischenRomund ngks
herbeizuführen, welche zumindest für den Augenblickpositive Ergebnisse zeitigen
Und folglich Frankreich geneigt machen könnte, in den mittels und osteuropaischen

Fragen weiterhin seine defaitistische Reserve zu bewahren.

Wenn es um dte mitteleuro äi en Probleme gele lo Verkat.dæfranzojlsche
Politik gegenüber den expansitkenschBestrebungenDeutf«chlands«n1chtnur vollige
Pessivität und Defnitismus, sondern ist ebenso unfah1g- zu Ihnen eme andere
Haltung einzunehmen, als die, welche sie in den letzten 20 Jnhken charakteklllckt
hFILJch habe den Eindruck, daß der von Minister Bonnet Ribbentrvp gegenubek
eingenommene Standpunkt hinsichtlich einer Garantierung der·tschechllchenGrenzen
analog der Haltung war, die seinerzeit Botschafter Leger in seiner Unterredung mit

mir vertreten hat.
Wenn Herr Ribbentrop nur wünschen sollte, so könnte er die Garantierung der

neuen tschechischen Grenzen sogar noch vor ihrer Garantierung lech Uns Und

Ungaxnerreichen-. Wie aus den Jnformationen hervorgeht, die Unt Mlnlstek«Bonnet
Mlttekltes eFläieltMinister Ribbentrop die Versicherung, Frankreich werde slchelnek

deutschen 1JlnktschaftlichenExpansion im Donaubecken nicht entgegenstellen. Ribbentrop
kunnteweiterhin aber auch keineswegs aus Frankreich den Eindruck mitnehmen, daß
eine in dieser Richtung verlaufende politische Expansion auf irgendein entschlossenes
Handeln Frankreichs stoßen würde.

Jn «d«enrein osteuropäischen Fragen, besonders in den russischen, herrscht in der

franzollschen öffentlichenMeinung wie in der Politik ein völliges Chaos. Das Ver-

tkLIUenzU SVWjetrußland oder vielmehr zu seiner Kraft ist ständtg Un Slnken be-

SUffen- ebenso nehmen auch die diesbezüglichen Sympathien ab.

»Die innere»Lage der Sowjets wird pessimistisch beurteilt, hier und Pett- haupt-
sachlichaber in Militcirkreisenwerden Besorgnisse laut, irgendein militarischkårUm-

sturz in Moskau konnte zu einer gefährlichen Zusammenarbeit zwischen Bekle Imd
Rnßland fuhren Jn der ntrainischen Angelegenheit trifft man auf ein vlesges
Mißverstfehlender Situation, was wieder zu der defaitistischen Überzeugung fuhrt,
die ukrainischeAktion könne — wenn die Deutschen nur wollten —- jeden Monat
wirksam beginnen und die Jntegrität des neuen Territoriums bedrohen.

· All dieses zusammengenommenhält die französische öffentliche Meinung ständig
in einer Unruhe, die in der Presse wie in Äußerungen von Parlamentsmitgliedern
ihren Ausdruck findet. — Diese Sachlage findet auf seiten der Regierung eine Hal-
tung vor, die man als macht- und ratlos bezeichnen kann.

Man gewinnt den Eindruck einer allgemeinen Psychose, die sich augenblicklich nicht
einmal durch die vernünftigsten Gegeneinwände überwinden läßt. Jmmer häufiger
jedoch werden in der Presse einsichtsvolle Stimmen laut, die sich einer Politik der

völligen Reserve entgegenstellen und die auf die Gefahren hinweisen, welche ein

gänzliches Desinteressement Frankreichs gegenüber Mittels und Ofteuropa, insonder-
heit aber uns gegenüber, mit sich bringt.

Wahrscheinlich sind wir jedoch noch weit davon entfernt, daß diese Stimmen irgend-
einen Einfluß auf die Faktoren haben könnten, welche die wirkliche Richtung der

französischen Außenpolitik bestimmen. Nichtsdestoweniger gibt es unter den fran-
zösischen Politikern schon heute Männer, die sich nicht nur für die Erhaltung des

Bündnisses mit Polen, sondern sogar für seine Belebung auszusprechen anfangen.
Es versteht sich, daß meine wie meiner Mitarbeiter Bemühungen darauf gerichtet

sind, Presse- und Parlamentsmanifestationen für eine Zusammenarbeit zwischen
Frankreich und uns zu organisieren und auf diese Weise die Regierung zu zwingen,
öffentlich einen präzisierten Standpunkt einzunehmen. Trotz allgemein pessimisti-
scher Beurteilung des Gesamtkomplexes der internationalen Lage Frankreichs fürchtet
man nicht, daß dieser Standpunkt allzu negativ ausfallen könnte.

Der Botschafter der Republik Polen

(Anmerkung des Ubersetzers: Die persönliche Unterschrift des Botschafters fehlt,
da es sich um einen Durchschlag des Orginalberichts handelt. Der Durchschlag trägt
auf der ersten Seite die Paraphe des Leiters der Westabteilung im Polnischen
Außenministeriuni, Graf J. Potocki.)
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Dokunient 6

Bericht des Polnischen Botschafters in Washington, Grafen Jetzt Potocki, an den

Pplnischen Außeiiminifter in War-schau vom 12. Januar 1939

Botschaft der Republik Polen in Washington
Nr. 8XSZ——t1n-3 Washington, den 12. Januar 1939.

Betr.: Jnnerpolitische Lage in USA

(Die Stimmung gegen Deutschland-
Judenfrage) Geheiml

An den

Herrn Außenuiinister
in Warschau

Die Stimmung, die augenblicklich in den Vereinigten Staaten herrscht, zeichnet sich
durch einen immer zunehmenden Haß gegen den Faschismus aus, besonders gegen
die Person des Kanzlers»Hitlerund überhaupt gegen alles, was mit dem National-

sozialismus zusammenhangt. Die Propaganda ist vor allem in Judischen Händen,
ihnen gehört fast zu 100 Prozent das Radio, der Film, die Presse und Zeitschriften.

Obgleich diese Propaganda sehr grob gehandhabt wird ltundDeutschland so schlecht
wie möglich hinstellt — man nütztvor allem die»reli·giosenVerfolgungenund die

Konzentrationslager aus —, wirkt sie doch so gründlich, daß das hiesige Publikum
vollständig unwissend ist und keine Ahnung hat von der lLage in Europa. Augen-
blicklich halten die meisten Amerikaner den Kanzler Hitler und den National-
sozialistnus für das größte Übel und die großte Gefahr, die uber der Welt schwebt.

Die Lage hierzulande bildet ein ausgezeichnetes Forum für alle Art Rednek und

für die Emigranten aus Deutschland und der Tschechoslowakeicdie an Worten nicht
sparen, um durch die verschiedenstenVerleumdungen das hiesige Publikum auf-
zuhetzen. Sie preisen die amerikanische Freiheit an, im Gegensatz zu den totalen
Staaten.

Es ist sehr interessant, daß indieser sehr gut durchdachtenKampagne, die haupt-
sächlichgegen den Nationalsozialismus gefuhrt wird, Sowjetrußland fast ganz aus-

geschaltet ist. Wenn es überhaupt ermahnt wird, so tut man es in freundlicher
Weise und stellt die Dinge so dar, als ob Sowjetrußlandmit dein Block der demo-

kratischen Staaten zusammenginge. Dank einer geschickten Propaganda ist die

Sympathie des amerikanischen Publikums ganz auf Seiten des Roten Spaniens.
Außer dieser Propaganda wird auch noch künstlich eine Kriegspsychose geschaffen:

Es wird dem amerikanischen Volk eingeredet, daß der Frieden in Europa nur noch
an einem Faden hängt, ein Krieg sei unvermeidlich. Dabei wird dem amerikanischen
Volke unzweideutig klargemacht, daß Amerika im Falle eines Weltkrieges auch aktiv

Vorgehen müßte, um die Losungen von Freiheit und Demokratie in der Welt zu
verteidigen.

Der Präsident Roosevelt war der erste, der den Haß zum Faschismus zum Aus-
druck brachte. Er verfolgte dabei einen doppelten Zweck: 1. Er wollte die Aufmerk-
samkeit des amerikanischen Volkes von den schwierigen und verwickelten inner-

politischen Problemen ablenken, vor allem vom Problem des Kampfes zwischen
Kapital und Arbeit. 2. Durch die Schaffung einer Kriegsstimmung und den Ge-

rüchten einer Europa drohenden Gefahr wollte er das amerikanische Volk dazu
veranlassen, das enorine Aufrüstungsprogramm Amerikas anzunehmen, denn es

geht über die Verteidigungsbedürfnisse der Vereinigten Staaten hinaus.

Zu dem ersten Punkt muß man sagen, daß die innere Lage auf dem Arbeits-
markt sich dauernd verschlechtert, die Zahl der Arbeitslosen beträgt heute schon
12 Millionen. Die Ausgaben der Reichs- und Staatsverwaltung nehmen täglich
größere Ausmaße an. Nur die großen Milliardensummen, die der Staatsschatz für
die Notstandsarbeiten ausgibt, erhalten noch eine gewisse Ruhe im Lande.

» Bisher kam es nur zu den üblichen Streits und lokalen Unruhen. Wie lange aber

diese Art staatliche Beihilfe durchgchalten werden kann, kann man heute nicht sagen.
Die Aufregung und Empörung der öffentlichen Meinung und die schweren Konflikte
zwischen den Privatunternehmungen und enormen Trusts einerseits und der Ar-

beiterschaft andererseits haben Roosevelt viele Feinde geschaffen und bringen ihm
viele schlaflose Nächte.

Zum zweiten Punkt kann ich nur sagen, daß der Präsident Roosevelt als ge-
schickter politischer Spieler und als Kenner der amerikanischen Psychologie die Auf-
merksamkeit des amerikanischen Publikums sehr bald von der innerpolitischen Lage
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olitik zu interessieren Der Alleg«war ganz ein-
Seite die Kriegsgefahr richtig inszenieren,die
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wegen des Kanzlers Hitler uber der We
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·denten Roo evelt seht gelegen gekommen:Er

steFtTrigiuxgelsäiePnlckiiiiiilaliigTIERE-ichsUUDsEnglaUdsVOT Hm kampflustlskn
deutschen Militarismus hin. Wie man hier »Husagen Pflegt- battPltleklsChambeklkkmdie Pistole auf die Brust gesetzt. Frankreich und·England III M a U W TM

Wohl und mußten einen schäudlicheo Frieden fchltexens.

l d d d
Ferner ist es das brutale Vorgehen gegen die·Juden in Deutschan un as

Emigmntenprobleny die den herrschenden Haß Immer neu lchUkEnSegen ques-
was irgendwie mit dem deutschen Nationalsozialismus .zUst1MmcUhaUgtsAn dsesek
Aktion haben die einzelnen jüdifchen Jntellektuellen teilgenoulmen, 3.B. Bernard
Baruch, der Gouverneur des Staates New York- LSHMAUJLder neuernannte Richter
des Obersten Gerichts, cFelix Fratitfurter, der Schatzselretar Morgellthau Und andere-

dle»mitdem Präsidenten Roosevelt persönlich befreundet sinds ·

DIE Wollen, daß der Präsident zum Vorkåmpfer der MenschcllkpchteUND- Der
Rehclionss und Wortfreiheit, und er soll in Zukunft die UnruhestlsterbestrafenzDiese

Gruppe Von Leuten, die die höchsten Stellungen in der alnerltanlschenYiegterung
SIUUCHZUFMund die sich zu den Vertretern des »wahren Amerilanlsmus und als

--Vekkeldlgerder Demokratie« hinstellen möchten, sind im Grunde doch durch Un-

zexxrskßbcfkeBande mit dem internationalen Judentum verbunden.
«

«

JFUI dtefe jüdische Jn-ternationale, die vor allem die Interessen ihrer Rasse Im

ABBEhapem war das Heraus-stellen des Präsidenten der Vereinigten Staaten auf
diesen »Idealen«Posten eines Verteidiger-I der Menschenrechte ein ganz genialer
schuf-hölle»Siehaben aus diese Weise einen sehr gefährlichenHerd fur- Haß und

Uemdiellgkelt auf dieser Halbkugel geschaffen nnd haben die Welt in zwe! feindliche
Lager geteilt.
»Das-KATERProblem wird auf mysteriöse Art bearbeitet: Rooscvelt sind die Grund-

lagean die Hand gegeben worden, um die Auszenpolitii Amerikas zu beleben und

aus diesem Wege zugleich die kolossalen militärischeu Vorräte zu schaffen fur den

knnftigen Krieg,dem die Juden mit vollem Bewußtsein zustreben. ·

JMFSVPPIMIchIst-es sehr bequem, die Aufmerksamkeit des Publikums von dem in

Amerika·immerzunehmenden Antisemitismus abzulenken, indem man von der

Notwendigkeit spricht, Glauben und individuelle Freiheit vor den Angriffen des

Faschismus zu verteidigen.
Jerzy Potocki,

der Botschafter der Republit Polen

Dokument 7

Bericht des Polaischen Botschaftersin Washington, Grafen Jerzy Bot-Drin an den

Polnischen Außennunistet in Warschau vom 16. Januar 1939

Botschaft der 8RSepublilPolen
in Washington

Z — tJn — 4 is. Januar 1939.

Betr.: Unterredung mit dem Botschafter Bullitt Geheiml
An den

Herrn Außenminister
in Warschau

Vorgestern hatte ich eine längere Unterhaltung mit dem Botschafter Bullitt in der

Botschaft, wo er mich besuchte. B. reist am 21 d. M. nach Paris, nachdem er fast drei
Monate abwesend war. Er fährt mit einem ganzen «Koffer« voll Jnstruktionen,
Unterredungen und Direktiven vom Präsidenten Roosevelt, vom Staatsdepartement

uth»
von den Senatoren, die zu der Kommission für Auswärtige Angelegenheiten

ge oren.

Aus der Unterhaltung mit Bullitt hatte ich den Eindruck, daß er vom Präsidenten
Roosevelt eine ganz genaue Definition des Standpunktes erhalten hat, den die

Vereinigten Staaten bei der heutigen europäischen Krise einnehmen. Er soll dieses
Material am Ouai d’Orsay vortragen und soll auch in seinen Unterredungen mit

europäischen Staatsmännern davon Gebrauch machen.
Der Jnhalt dieser Direktiven, die mir Bullitt im Laufe feiner halbftündigen

Unterhaltung anführte, ist wie folgt:
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I. Eine Belebung der Außenpolitik unter Führung des Präsidenten Roosebelt, der

scharf und unzweideutig die totalitären Staaten verurteilt.

2. Die Kriegsvorbereitungen der Bereinigten Staaten zur See, zu Lande und in
der Luft, die in beschleunigtem Tempo durchgeführt werden und die kolossale Summe
von Dollar 1250 000 000 verschlingen.

-

Z. Die entschiedene Ansicht des Präsidenten, daß Frankreich und England jeder
Kompromißpolitik mit den Totalstaaten ein Ende machen mussen. Sie sollen auf
keine Diskussionen mit ihnen eingehen. die irgendwelche Gebietsveränderungen
bezwecken.

4. Eine moralische Versicherung, daß die Vereinigten Staaten die Jsolierungs-
politik verlassen und bereit sind, im Falle eines Krieges aktiv auf seiten Englands
und Frankreichs einzugreifen. »Amerikaist bereit, sein ganzes Material an Finanzen
und Rohstoffen zu ihrer Versagung zu stellen.

Auf meine Frage, welches Horoskop für 19«39Bullitt borhersieht, antwortete er,

daß er im Frühjahr die Gefahr eines Konflikts zwischenFrankreich und Italien
wegen der Kolonien befürchtet. Er meint, daß der Sieg der Loyalisten in Spanien
Frankreich in eine sehr schwere Lage bringen wird, denn es ist auf diese Weise Von

allen Seiten von faschistischen Staaten«umringt. Mussolini wird dann ganz be-
stimmt auftreten und Frankreich mit Krieg bedrohen.

Au meine Frage, ob denn Deutschland Mussolini bei diesem Unternehmen el en

wird,fan.tworteteBullitt, er sei der Ansicht,daß es recht zweifelhaft··wäre,ob hHitflek
sich dazu verleiten ließe, außer moralischer Unterstützungauch tatsachlichan einem

solchen Unternehmen teilzunehmen, denn dann ist es klar, daß ein Weltkrieg un-

vermeidlich sei.
« » « «

Bullitt behauptete mit voller Bestimmthext-kamkkelchdkae Uhekhauptauf keiner-
lei Abkommen mit Mussolini eingehen. Seit einigen Monaten hatte sich die Lage in

Frankreich so weit gebessert, daß es sogar selbst das italienischeHeer und die

italienische Flotte besiegen könnte,wenn Jtalien es ikwprpvoziert angreifen sollte.
Das Vorgehen Mussolinis bezeichnete er als ganz gewohnliches »Gangstertum« und

Erpressung.
Jm weiteren Gespräch kam Bullitt auch auf Osteuropa und Deutschland zu

sprechen. Er erklärte dabei, daß die polnischeAuszenpolitikuunter der vorzüglichen
Leitung des Herrn Ministers eine Prüfung ihrer Zweckmäßigkeitbestanden hätte;
aus der vorjährigen Herbstkrise wäre Polen nicht nur mit der Waffe in der Hand,
sondern als Sieger hervorgegangen.

Er fragte mich gleich nach den Beziehungen zwischen Polen und Sowjetrußland
und nach dem Sinn einer Erneuerung des Nichtangriffspaktes zwischen Polen und

Rußland. Jch antwortete, daß alles, was die Presse in der rufsischen Frage ge-
schrieben hätte, freie Phantasien wären. Die Erneuerung des Nichtangriffspaktes
mit den Sowjets war eine Notwendigkeit des Augenblicks, denn nach der tschechischen
Krise haben sich die Beziehungen zwischen Polen und den Sowjets sehr verschlechtert.
Es war nur der Punkt auf dem i, nicht mehr und nicht weniger. Es ging nur

darum, die Beziehungen, die durch die Ereignisse aus dem Gleichgewicht gekommen
waren, wieder in die Reihe zu bringen.
Über unser Handelsabkommen mit den Sowjets, nach dem er fragte, sagte ich,
daß es die Folge unserer Besitzergreifung des Olsagebietes und der großen Jn-
dustrien gewesen sei. Polen war gezwungen, neue Absatzmärkte zu suchen, die es

zum Teil in Sowjetrußland gefunden hat. Sowjetrußland gegenüber war Bullitt
ausgesprochen unfreundlich und wegwerfend gestimmt.

Er meinte ferner, daß Deutschland jetzt wohl kaum einen Angriff auf Osteuropa
unternehmen würde, denn einerseits ist Polen zu stark — andererseits ist die Sache
mit Ungarn, Rumänien und Jugoslawien noch nicht so weit geklärt. Es müssen noch
gewisse Vorbereitungen durchgeführt und die Stellungen gefestigt werden. Übrigens
wäre er überzeugt, daß Deutschland seinen Plan mit der Ukraine durchführen werde,
aber erst im Jahre 1940.

Jch habe mit Bullitt über diese Aktion nicht diskutiert. Jch fragte nur, ob die

Weftmächte in einem solchen Falle aktiv austreten würden, und ob sie das Reich
zum angeblichen Schutz Sowjetrußlands angreifen würden. Bullitt antwortete, daß
die demokratischen Staaten ein für allemal alle imaginären bewaffneten Inter-
ventionen zum Schutze irgendeines Staates, der zum Opfer eines deutschen An-

griffs werden sollte, aufgegeben hätten.
Jerzy Potocki.

Botschafter der Polnischen Republik
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Dokunieut 8
·

B i t des olui cii Botschaftets in Paris, Jules Lukasiewicz, an des
et

chPvlnilkhenxlcklißenuiiuiiterin Warscliau vom l. Februar 1939

Botschaft IX-YanlikPolen
Paris, den l. Februar 1939

. .
·

N . IvnPolitischek Vencht r

Streng geheim!
An den

.si :der-U Misme e

in Warschau

Die Diskussion über die ra en der ·ranzösischenAußenpvlittk-·Welche gestern Im

hiesigen Parlament mit eäiengiVektkcxuensvotumfür die Regierung des Herrn
Daladier mit 379 gegen 234 Stimmen abgeschlossenwurde,veranlaßt·mich»,Ihnen,
Herr Minister, meine Ansichten vorzutragen, und zwar m erster Hlme Pbek den
Segenwartigen Stand der Beziehungen von Frankreich zu uns und uber die es mit

Polen verbindenden Verträge. ..

WIe Ich schon in meinem früheren Bericht vom 17. Dezembek 1938 ermahnte-
wurde in den politischen Kreisen Frankreichs das Problem der BeziehungenzU

Polen»nach den Septembekekeignisseu durch die Tatsache de: Unterzeichnungder
franzkzsxsch-deutschenNichtangriffserkläxung aktuell. Seit dieser Zeit begamx dIe

KätzgxkschePresse den Beziehungen zu Polen mehr Platz und Aufmerksamkeit zU

Es war auchmöglich,bei einer Reihe von Politikern sowohl der Rechten wie auch
der Linken ein stärkeres, lebhafteres Interesse an diesem»Problem zu beobachten
bZWi elll solcheswachzurufen. Es wurde offenbar, daß die Abneigung hinsichtlich
Polen-T dIe Ruf Grund der Septemberereignisse entstanden war, z·U Vetschwmdetl

Eil-gänz
Und einer vernünftigeren, objektiveren und realistischeren Einstellllng Platz

Unter-OWer Umständen sowie auf Grund der Verschlechterung VOU annkkeichs
internationaler Lage wurde Jhr mehrtägiger Aufenthalt, Herr Minister, M ante
Carlo und Jhr Besuchbeim Kanzler Hitler in Berchtesgaden für die ganze franöosiiche
Presse und viele hiesige Politiker zum Ausgangspunkt für eine Kritik an der PVJItIk
von Minister Bonnet gegenüber Polen, man forderte von ihm eine Klärung seiner
Haltung zum Bundnis mit Polen.

Ein sehr bedeuten-derTeil der Presse warf Minister Bonnet vor, daß ek Ihren
Besuchin Sudfrankreichnicht dazu benutzt hat, um sich mit Jhnen zu trefer Und
unmittelbar politischen Kontakt aufzunehmen. Als die Nachricht von Jhrer Abreise
nach Berchtesgadenbekannt wurde, erschienen nicht nur nicht in der französischen
Presse die früherenkritischen Äußerungen weiter, sondern im Gegenteil alle Bor-
wurfe richteten sich an die Adresse von Minister Bonnet.

Letztererversuchte,wie·es scheint, die Angriffe unschädlichzu machen, denn er ver-

breitete in Gesprachen mit einigen Parlamentsmitgliedern die Ansicht, daß in Polen
die innere Lage sehr schwierigsei, und daß uns von Deutschland Gefahren drohen.

Doch unterlagen meine Beziehungen sowie die meiner Mitarbeiter zu einer großen
Anzahl von Deputierten ebenso wie zu den Presseleuten in der Zwischenzeit einer

so bemerkenswerten Verbesserung, daß es für uns nicht schwierig war, diesem
übrigens recht naiven Manöver entgegenzuarbeiten.

Jni übrigen waren die Resultate Jhres Treffens, Herr Minister, mit dem Kanzler
in sich so beredt, daß sie die Kritik an Minister Bonnet sehr wesentlich verstärkten.
Man verstand in Frankreich, daß nicht nur die unmittelbaren polnisch-deutschen Be-

ziehungen keiner Verschlechterung unterlagen, sondern daß wir sogar mittelbar nicht
bedroht sind, weder durch die sogenannte ukrainische Aktion des Kanzler-s Hitler
noch durch irgendwelche seiner Gewaltmaßnahmen in Mitteleurppa

Auf die Zeit der Beunruhigung folgte die hier nach der Münchener Konferenz

vorherrxchendeFurcht vor einem Sicheinlassen in Fragen Ost- und Mitteleuropas,
welche urch unmittelbare Kriegsgefahren aufgeputscht war.

Obschon das Treffen in Berchtesgaden zu einer bedeutenden Entspannung der

Lage in Ost- und Mitteleuropa führte, kann die Gefahr einer expansiven Aktivität

Deutschlands sich leicht in Westeuropa fühlbar machen, und das im Zusammenhang
mit der brutalen antifranzösischen Kampagne, die von Jtalien geführt wird und
die die Hoffnungen der Franzosen verminderte, daß dieses sich in den Rahmen der

sogenannten imperialen Politik einschließen würde. Die Resultate der englischen
Ministerbesuche in Rom verminderten diese Beunruhigung nicht im geringsten.
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Infolgedessen wurden die Stimmen, welche eine Klärung der Beziehungen zu
Polen und eine vernunftige Politik diesem gegenüber forderten, immer häufiger,
im wahrsten Sinne des Wortes tägliche. Sehr wichtig war die Tatsache, daß die
Aktion der Kritiker von Minister Bonnet nicht auf einer vorsorglichen Beunruhigung
bezüglich der Lage Polens beruhte, sondern daß sie durch eine gesunde Fürsorge
wegen der sich ständigverfchlcchterndeninternationalen Lage Frankreichs und durch
die Einsicht, daß ein ranzosischesDesinterexsement

an den Fragen Mittel- und Ost-
europas unsere Lage agegenüberDeutschlan erschwert, hervorgeruer wurde.

Jn dieser Atmosphllte der Aug-risseseitens der Presse vor allen Dingen wegen
polnischek Fragen und·einer gewissen ungeschickteiiVerlegenheit von Minister Bonnet

begann in der Deputiertenkammer die Debatte uber Frankreichs Außenpolitik. Die

Stimmung der Presse übertrug sich eigentlich vollstandig auf die Tribüne des Par-
laments.

Mit wenigen Ausnahmen — E. Flandin war die bemerkenswerteste — gab es

kaum einen Deputierten, welcher in seiner Rede die·Beziehung zu Polen nicht ek-

wähnte oder wenigstens nicht Minister Bonnet vorhieltedaß er die.Gelegenheitzu
einem Treffen mit Ihnen, Herr Minister, so«kurzsichtig vorubergehen ließ.

Diesmal waren es nicht nur mehr.die Stimmen der Vussenfreunde, welche in
der Verteidigung der Beziehungen mit Polen. eine unstige Annäherung u dee

ihnen am Herzen liegenden Zugimmenarbeitmita Mos aulsahen, sondern aucgzahl-
reiche Stimmen entschiedener egner des franzosisch-russischenPaktes»

So kann man ganz objektiv feststellen, daß die Frage der Beziehungen zu Polen
durch die Mitglieder der Deputiertenkammer sehr aktuell geworden ist, und zwar
von uns aus gesehen in einer seht POlItheIJWelses Es WJU Flat- da dank diesem
und leider wahrscheinlich nur dank diesem die Regierung sie nicht wi mit Schwei-
gen übergehen können. «

Minister Bonnet, der Presse- Und Pmklllmentsattllckellgegenüberbesonders emp-
findlich ist, hörte noch am Ende der

vorigenWocheanscheinend mit kleinen Diver-
sionsmanövern ge enüber seinen Angrei ern nicht auf, doch entschloß ek sich, sich
über die französis chemischenBeziehungen zu außern. «

Jch hatte z. B. unerhorte Schwierigkeiten,um die Pariser Presse dazu zu brin en.

das Jnterview, das Sie der North AMeUch Preß ·All»ianceerteilt haben, zu wie er-

holen — in dieser· Sache arbeitete mir der Ouai ·dOrsa·ydeutlich entgegen. Wie

Ihnen, Herr Minister, bekannt ist, informierte er mich daruber in einem im übrigen
zufälligen Gesprach ,an vergangenen reitag, dem 20. d.M.

Jn seinem Expose, das er am 2(·5.. M..in der Deputiertenkammer verlas, er-

wähnte Minister Bonnet uns zweimal. Die diesbezüglichenAbsätze seine-c Rede
waren folgende:

l

1. Bei Besprechungderfranzösisch-deutschenErklärung:
»Ich habe Nicht Inmngsagen, meine Herren, daß wir von unseren Verhand-

lungen die wichtigsten ander, mit denen uns Freundschaften verbinden, informiert
haben: Polen, Belgiem England, die UdSSR, die Vereinigten Staaten von Amerika-

Wie haben diese das Abkommen aufgenommen? Jm Unterhaus hat Herr Neville

Chamberlain erklart, daß die En lische Regierung eine besondere Genugtuung dar-
über empfunden habe, daß Fran reich in der Lage gewesen sei, ein Abkommen mit

Deutschland abzuschließen.
Jn Amerika haben die Leitartikel der drei größten Zeitungen von New York und

Washington ihr volles Verständnis für die französische Politik zum Ausdruck ge-
bracht; Polen hat mitgeteilt, daß seine Regierung über den glücklichenAbschluß der

französisch-deutschen Deklaration sehr befriedigt sei.«
2. Bei Besprechung der Beziehungen mit Rußland und mit Polen:
»Was die Beziehungen mit Sowjetrußland und Polen anbetrifft, so haben mit

diesen Staaten wiederholte Konsultationen stattgefunden. So bin ich während der

Septemberkrise im engen Kontakt bald mit Herrn Litwinow gewesen, den ich mehr-
mals in Genf und in Paris gesehen habe, bald mit dem Botschafter der UdSSR in

Paris, um gemäß dein Pakt von 1935 die Ansichten unserer beiden Regierungen
auszutauschen. Frankreich hat auch seine traditioiiellen Freundschaftsbeziehungen
mit Polen unterhalten. Gelegentlich der französisch-deutschen Deklaration vom

6.-Dezember hatte ich- gemäß dein Geist unserer Verträge, den Polnischen Bot-

schafter über unsere Absichten ins Bild gesetzt. Die Polnische Regierung hat mir

dafür gedankt, daß ich sie auf dem laufenden gehalten habe, und hat mir mit eteilt,
daß sie sich über eine Tat, deren Ziel, Bedeutung und Tragweite sie hoch eiiilichätzh
nur freuen könne. Ebenso hat Herr Beck mich vor seiner Abreise aus Monte Carlo
über die Einladung informiert, die er vom Kanzler Hitler erhalten hat. Jch bitte

übrigens das Haus, nicht zu vergessen, daß zwischen Deutschland und Polen ein
Abkomnien besteht, das im Jahre 1934 unterzeichnet worden ist. Herr Beck hat Wert
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le t, un ern Bot a ter über seine Unterredung ins Bild zU fetzenzAuf

Efersguxlzgiesegsindiiiirmit ishrfWarschauerRegierung immer im Kontakt geblieben,

und wir haben jedesmal, wenn es nützlichwar, die Unterredungen mit ihr gehabt,

die durch die besonderen Beziehungen der beiden Länder und durch die Entwicklung
der Erei ni e ere terti t waren. Bei allen Gelegenheiten,und zwar noch ganz

kürzlich,cisatssdiFPocignischeggiegiekunguns die Versicherung erneuert- dLIkidIE fran-

zösische Freundschaft eine der wichtigsten Grundlagen der polnischenEgollltckdarstellt

So sollte man, meine Herren, endlich mit »derfglschekkDaxttckllugitch Ußmtjchsm
dasz unsere Politik die Abmachungen zerstolfthatte- dIe wir m seusppa un er

UdSSR oder mit Polen getroffen haben. Diese Abmachunssenbestehen FITIJernoch-
und sie müssen in dem Geist angewandt werden, in dem fle helpme im «

Obige Erklärun en von Minister Bonnet wurden dann noch M der Rede des

Premierministers ladier, die der Abstimmung über das Vertrauensvotumin der

Kammer vomusging, vervollständigt. Nach einer kurzen Charakteristik der,Bezielzun-
gen Frankreichs zu seinen Nachbarn und zur USA äußerte dek Pkemlekmlmstek
nämlich folgendes:
.«Jst es notwenikig hinzuzufügen, daß es keineswegs in dem Gedanken der Re-

gkerung liegt, die Pakte abzuschwächen, die Frankreich mit anderenVolkern det-

bindeni Jm Gegenteil, wir sind entschlossen sie auseechtzuerhalten— -.

Wenn ich·dann auf eine Analyse der genannten Erklärungen des ftaUzOfIscheU
Premierministers und des Auszenministers eingehe, muß ich als erstes bemek·ke11-
daß die. Rede von Minister Bonnet von Anfang bis zu Ende den Charakter einer
Vetteidlgllng von Kritiken trug, auf die seine Politik ebenso seitens der Presse Wie

der Parlamentsredner gestoßen war.
Seine Rede war mehr ein Referat als eine politische Rede, aus demselbenGrunde

wurde auch das Expose des Auszenministers durch die Kammer gleichgultig auf-
genommen und ziemlich allgemein als ungemein blaß und ausdruckslos kritisiert.
Erstdie Rede des Premierministers, die in ihrem Jnhalt und Ton energischund
Polttlsch Welt bedeutenderwar, ließ die lange parlamentarische Debatte uber Frank-
reichs Außenpolitikin einer Atmosphäre stärkeren Jnteresses seitens der Kammer

undåleichsam
einer aufgerührten patriotischen Stimmung zu Ende kommen.

Si et ist aber, daß die Rede von Minister Bonnet für ihn keinen Etfdlg»dat-
stellte und seine seit«län erer Zeit geschwächtePosition in keiner Weise verstärkte.

Zweifellos verteidigte ich Minister Bonnet mehr vor den Angriffen, als daß et

positivevLiniender französischen Auszenpolitik umriß, dieses setzte aber die Bedeu-
tung seines Exposes als eines Dokumentes der Politik der von ihm tepkafentlekten
Regierung herab.

Trotz allem zeugen sowohl die Parlamentsdebatte wie auch die Äußerungen der

Regierungsniitgliederz von denen oben die Rede war, unwiderleglich von einem

großen Schritt vorwarts in der Entwicklung von Frankreichs politischen Anschau-
ungen seit der Zeit ihres vollkommenen Zusammenbruchs nach der Katastrophe der

Münchener Konserenz.
·

Jn erster Linie bezieht sich dies aus das Problem des Verhältnisses zu Polen—
Was nämlich die Beziehungen Frankreichs zu England, den Vereinigten Staaten-

Deutschland und Jtalien und sogar die spanischen Fragen anbetrifft, so haben in

dieser Beziehung weder die Parlamentsdebatte noch die Erklärungen der Regie-
rungsmitglieder irgend etwas Neues gebracht. Die mitteleuropäischen Fragen wur-

den im Vorbeigehen und unpolitisch behandelt, ebenso wie der Ferne Osten.
Ein tatsächliches Novum bildete aber die Feststellung der Aufrechterhaltung der

Verpflichtungen gegenüber Sowjetrußland und Polen, wobei das Gewicht deutlich
auf die Beziehungen mit Polen gelegt wurde; diese entwickelten sich letzthin in Form
eines freundschaftlichen informatorischen Kontaktes auf Grund von Unterredungen
und Verhandlungen mit Deutschland.

Wenn man sich vergegenwärtigt, welches unsere Lage in den Anschauungen der

Franzosen vor kaum vier Monaten war, wenn wir uns an die Angriffe erinnern,
deren Gegenstand wir nach der Münchener Konserenz waren, und welche mit einein
eigentlich allgemeinen Vorschieben der ukrainischen Frage in der französischen Presse
und öffentlichen Meinung endeten, wenn wir ferner in Betracht ziehen, daß im
Grunde genommen bis Ende Dezember die überwiegende Mehrheit der französischen
Politiker nicht nur Mitteleuropa, sondern auch uns als ein vom Westen als solches
anerkanntes Gebiet der deutschen Expansion behandelt haben wollten, kann man

feststellen,daß in der politischen Anschauung der Franzosen in bezug auf uns eine

recht tiefe und wesentliche Wendung vorgegangen ist.
Die deutliche Abneigung gegen Polen wird durch ein Verständnis dafür ersetzt-
daß wir auf dem Kontinent der einzige Staat sind, welcher bei der Entwicklung des

Problems der französischen Sicherheit eine wichtige und positive Rolle spielen kann.
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Obiges ist natürlichdie Folge einer bedeutenden Verschlechterung der französischen
Lage, außerdem wird Fkallxkelchvon Gefahren bedroht, welche die Menschen hier
nervös machen und beunruhigen. Doch glaube ich nicht, daß diese Wendung nur das

Symptom einer Konjunktur ist.
Die Haltung der franzosischen Offentlichkeitgegenüber Polen, welche hier unlängst

einen Bestandteil ihrer Tendenz, sich gegen Deutschland·offensivzu verteidigen,
darstellte, ist jetzt durch eine Einstellung ersetzt worden, die zwar immer noch auf

ZierVerteidigung beruht, aber Ietzt schon eines jeden offeniiven Charakters ent-

leidet ist.
Es wäre aber gefährlichund unrichtig, zu behaupten, daß die französische Re-

ierung das Bündnis mit«Polen schon in seinem vollen Wert würdigt und ent-

chlossen ist, aus diesem ein wesentxichesElement seiner Politik zu machen. Vop-

läufig kann man «nur feststellen, daß»diefranzosische Regierung, die es vermeidet,
sich allzu kategorisch .festzulegen,bezüglichder Vertrage zwischen Frankreich und

Polen ihren guten»Willen bezeugt und sur die Aufrechterhaltung guter Beziehungen
zu uns Sorge tragt.

Dies ergibt sich nicht nur «aus dem gewissen Defaitisnius, welcher Frankreichs
offizielle Politik nach der MunchenervKonferenzcharakterisiert, sondern auch aus

dem Mangel irgendeines neuen positiven Plans in dieser Politik.
Eine weitere günstige Entwicklung der französischenPolitik uns gegenüber kann

entweder dann erfolgen- WeUU sich die Gefahr«-Wdle Franfketch bedrohen, verschär-
sen, oder wenn sich unsere Lage in Ostmitteleuropa weiterhin konsolidiert und unser
Einfluß dort wächst.

·

Jn der französischen Politik kämpfenzwei Tendenzen, das alte, unter dem Ein-

fluß der letzten Ereignisse merklich verringerte Streben, ihren Einflüssen die so-
genannten kleineren Staaten des europaifchen Kontinents unterzuordnen bzw. sie
als Handelsobjekte mit Deutschland zu benutzen,qußerdemaber das immer kräftige
Bestreben, sich selbst in Europa den FUEPMöls flchetllz .

Es ist natürlich, daß mit deFUAllgethltck, mit«deui sich im Maß der Entwicklung
der allgemeinen, und unserer im besonderen,Situation zeigt, daß eine Zusammen-
arbeit mit Polen nicht nur« vom GeslchtsPUUFtOIUek·SIcherungder elementaren

Sicherheitsbedingungem naturlich auf Kosteneines gewissen Risikos, von Bedeutung
werden kann, die Haltung zu dem Bundnis fmit uns, welche bis jetzt noch nicht
entschieden und voll innerer Vorbehalte ist, einer positiven wünschenswerten Ent-

wicklung unterliegen kann.
.

Hierauf wird·aber immer·der Standpunkt der englischen Regierung von Einfluß

Pein,wegchersicher noch fur lange Zeit für die französische Politik maßgebend
ein wir .

Jch erlaube mir, persönlich die Aufmerksamkeit des Herrn Ministers auf eine

gewisse Beranderung zu lenken, welche anscheinend in der französischen Politik bei
der Ausrichtung ihres Verhältnisses zum Bündnis mit uns und zum Pakt mit

Sowjetrußland eintritt.

Obwohl Minister Bonnet die Charakterisierung des Verhältnisses zu den Ver-

trägen mit uns und mit der Sowjetunion in einer Äußerung zusammenfaßte, kann

man mit aller Gewißheit feststellen, daß unsere Lage sowohl in der französischen
politischen Auffassung wie auch ins maßgebenden Regierungskreisen unvergleichlich
besser ist als die der Sowjetunion, wir stehen sozusagen an erster Stelle.

So sehr auch vor dem September Sowjetrußland als wichtigster Bündnispartner
in Osteuropa angesehen wurde, welcher eventuell auf uns einen Druck ausüben

sollte, so ist die Lage doch jetzt umgekehrt. Polen tritt in die Rolle des hauptsäch-
lichsten Partners Frankreichs, Sowjetrußland gilt jetzt mehr als ein Hilfsfaktor
bzw. als ein nur formaler, welcher den Rücken Polens decken soll. Auch auf diesem
Gebiet sind wir also Zeugen einer wünschenswerten und gesunden Entwicklung, die
mit dem realen Kräfteverhältnis in Osteuropa in Übereinstimmung steht.

Wenn wir alles das Obige zusammenfassen, möchten wir unserer Überzeugung
Ausdruck geben, daß wir in unserem Bestreben nach einem vollkommenen Ausgleich
und einer Normalisierung der Bündnisbeziehung zu Frankreich letzthin einen recht
großen Schritt vorwärts getan haben, vor allem was die Wendung in den hiesigen
Anschauungen und der Presse betrifft. Jn der allernächsten Zukunft haben wir

wahrscheinlich mit zwei Eventualitäten zu rechnen:
1. Entweder die Bedrohung Frankreichs seitens Italiens und Deutschlands wird

wachsen; in diesem Falle werden wir das Objekt eines Drucks von Frankreich sein-
das sich die Lage dadurch zu erleichtern sucht, daß man Deutschlands Handlungs-
freiheit in gewisser Weise lähmt.

X
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2. Oder aber man wird versuchen, Möglichkeitenzll»fiUdeU-Um zu einer dauerhng
ten Entspnnnung der Lage in Europa zu kommen; dies stellt«uns vor die schwierige
Aufgabe, die Ergebnisse und Möglichkeitenunserer konstruktiven Friedensarbeit zu

verteidigen und aktiv auszuwerten.
b krch schw«

·

f
.

d Es
.

tztMeiner Meinun na wird diese Ausga e wir i ·ierig ein, enn i Ie

hat man im WesteciziuncslåreRolle in der BefriedungOstmlttelellxqusnochnicht er-

kannt. Die französischen Politikek wie·auch die hiesigeOffentlichkext(m England,

nehme ich an, wird es genau so sein) sind geneigt, die bisherigenpositivenResultate

unserer Friedenspolitik als Ergebnis eines augenblicklichengutenWillens, oder

Vielmehr der vorübergehenden Pläne des Kanzlers Hitler, nicht aber als Resultat
unserer eigenen Aktivität und Machtstellung zu behandeln.

« .

Aus eben diesen selben Gründen scheint ihnen unsere Lage standig in Frage zu-

stehen und unsere Möglichkeiten ihnen sehr zweifelhaftzu sein. Unter dem Einfluß
der letzten Ereignisse und Jhrer Maßnahmen, Herr Minister, nur ist das Vertrauen

zu der wirklichen Selbständigkeit und unabhängigkeit unserer Politik gewachsen
Doch ist das noch nicht mit einem Vertrauen in unsere Chancen und Machtmoglsch-
leiten leichbedeutend. ·g

Der Botschaster der Republik Polen-:

Lukasiewicz.

Dokiiment 9

Bericht des Polnischen Botschafters in Paris, Jules Lukasiewicz, an den Polnischeu
Außenminister in Was-schau vom . Februar 1939

Botschaft der Republik Polen Paris, den . Februar 1939
Nr. IJF710 Streng geheiml

Politischer Bericht Nr. IVJ4
An den

Herrn Außenminister
in Warschau

lVor einer Woche ist der Botschafter der Vereinigten Staaten W.uBullitt nach
einem dreimonatigen in Amerika verbrachten Urlaub nach Paris zUkUckgekehktsJn
der Zwischenzeitnhatteich mit ihm zwei lange Unterredungen, die es mir gestatten,
Herrn Minister ·uberseine die europäische Situation betreffenden Ansichten ZU M-

sormieren wie einen Überblick über die Politik Washingtons zu geben.
1. Eine Außenpolitikder Vereinigten Staaten, deren Bestreben es ist, unmittelbar

an der Entwicklung der Verhältnisse in Europa teilzuhaben, gibt es nicht. Eine

solche-Außenpolitikwa·re auch nicht mö lich, da sie von der öffentlichen Meinung,
die in dieser Hinsicht ihre isolationistis e Einstellung nicht geändert hat, nicht Se-
nehmigt werden würde.

Dagegen besteht ein außerordentlich verstärktes Interesse des amerikanischen
Volkessur die europaische Lage. Demgegenüber treten sogar die inneren Angelegen-
heiten in den Hintergrund und verlieren die Aufmerksamkeit, deren sie sich früher
erfreut haben. Die internationale Situation wird von den offiziellen Kreisen als

ungeheuer ernst und unter Gefahr eines bewaffneten Konflikts stehend betrachtet.
Die maßgebenden Faktoren sind der Ansicht, daß, wenn es zwischen England und

Frankreich einerseits, wie Deutschland und Jtalien andererseits zum Kriege kommen

sollte, in dem England und Frankreich eine Niederlage erleiden könnten, dann
wurden die Deutschen den realen Interessen der Vereinigten Staaten auf dem

amerikanischen Kontinent gefährlich werden« Aus diesem Grunde könne man die

Teilnahme der Vereinigten Staaten am Kriege aus seiten Frankreichs und Eng-
lands von vornherein voraussehen, natürlich erst eine gewisse Zeit nach Ausbruch
des Konflikts. Botschafter Bullitt drückte das wie folgt aus: »Sollte ein Krieg aus-

brechen, so werden wir sicherlich nicht zu Anfang an ihm teilnehmen, aber wir
werden ihn beenden."

Nach Meinung Botschafter Bullitts ist die obige Einstellung der maßgebenden
Washingtoner Kreise jeglicher ideologischer Elemente bar und ergibt sich ausschließ-
lich aus der Notwendigkeit, die realen Interessen der Vereinigten Staaten zu ver-

teidigen, die im Falle einer französisch-englischen Niederlage ernstlich und unmittel-
bar zugleich vom Pazifik wie vom Atlantik her bedroht wären.

Botschafter Bullitt stellte fest, das Gerücht, als ob Präsident Roosevelt gesagt
habe, die Grenze der Vereinigten Staaten liege am Rhein, sei falsch. Er gab dagegen
seiner Überzeugung Ausdruck, der Präsident habe bestimmt gesagt, er verkause
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Frankreich Flugzeuge, da die französische Armee die erste Verteidigungslinie der

Vereinigten Staaten sei. Dieses entspräche nämlich vollkommen seinen Ansichten.
2. Die italienischen Ansprüche gegenüber Frankreich entbehren absolut aller

Grundlagen und Argumente, die sie auch nur teilweise rechtfertigen könnten. Frank-
reich kann und darf alsoanicht einmal scheinbar Zugeständnissemachen. Irgendein
Nachgeben Frankreichs wurde die Unterhöhlung seines Presttges in Afrika bedeuten-
Man muß daher jeden eventuellen Kompromiß aus Kosten franzosischer Interessen
ausschließen. » ·

Theoretisch genommen besteht die Befürchtung, England konnte vielleicht zufam-
men mit Berlin versuchen, Frankreich im Augenblick irgendeiner Spannung einen
mit seinen eigenen Interessen nicht zu vereinbarenden Kompromißaufzuzwingen.
In diesem Falle jedoch wird Frankreich aus die »krastigeUnterstutzung Wafhingtons
rechnen können. Die Vereinigten Staaten versugen England gegenüber über ver-

schiedene und ungeheuer bedeutsame Zwangsmittel. Allein die Drohung ihrer An-

wendung dürfte genugen, England von einer Komproinißpolitik auf Kosten Frank-
reichs zurückzuhalten. . »

Man muß damit rechnen, daß das Prestige Englands durch die Ereignisse im

Fernen Osten wie die Resultate der MünchenerKonserenz in der amerikanischen
öffentlichen Meinung sehr stark gesunken ist.·A·ndeketseltsist die amerikanische
öffentliche Meinungsich darüber im klaren, wieviel Englandcheute an einer Zu-
sammenarbeit mit en Vereinigten Staaten und ihrer Unterstützunggelegen ist.

Unter diesen Bedingungen kann man vermuten, daß Hitler»und Mussolini es

auf der Grundlage der italienischen AnsprücheFrankreich gegenüber nicht zu einem

offenen Konflikt mit England und Frankreich kommen lassen werden.
Eine schwache Seite der Vereinigten Staaten ist es n·aturlich,daß sie, obwohl

sie schon heute ihren Standpunkt im eventuellen Fonfllktsfalle bestimmt haben,
gleichzeitig jedoch an der positiven«LOsIZUTdFkCUIZVPMscheUProblemekeinen aktiven
Anteil nehmen können, da die, Isvlatlvmstlsch Angestellte amerikanische Meinung
dieses nicht gestatten würde·

· ·

g. Das Verhältnis der maßgebendenamerikanischextFaktoren zu Italien und

Deutschland ist negativ hauptsächlichdeshalb, Weil sie der Ansichtsind, daß die
neuen Erfolge der Achse Rom-Berlin die das Prestige wie die Autorität Frank-
reichs und Englands als JkllkeklalmachteUntekhvhlten- fast schonunmittelbar die
realen Interessen der Vereinigten Staaten bedrohen. So wird auch die Außen-
politik Washington-T einer eventuellen Weiterentwicklung der Situation in dieser
Richtung entgegenwirken.

Die Vereinigten Staaten verfügen in ihren Beziehungen zu Italien und Deutsch-
land über verschiedene Zwangsmittel, die heute schon sehr ernstlich geprüft und

aufgestellt werden. Diese überwiegend wirtschaftlichen Mittel sind derart, daß sie
ohne die geringste Befürchtung eines innerpolitischen Widerstands angewandt wer-

den können. Sie werden zweifellos sowohl für Rom wie für Berlin genügend aus-

drucksvoll und fühlbar sein.
Botschaster Bullitt ist der Meinung, ein von den Bereinigten Staaten gleichzeitig

auf Italien und Deutschland einerseits wie England andererseits ausgeübter Druck
könne in bedeutendem Maße dem Ausbruch eines bewaffneten Konfliktes vorbeugen
bzw. die Entwicklung der europäischen Situation in einer Richtung verhüten, die
vom Standpunkt Washingtons aus gesehen unerwünscht wäre.

Auf meine Bemerkung, es sei bei der gegenwärtigen Sachlage jedoch nicht klar,
ob die Vereinigten Staaten bereit wären, sich mit Deutschland und Italien um die

französischen Kolonien zu schlagen bzw. gegen gewisse Systeme und Jdeologien zu
kämpfen, erklärte Botschafter Bullitt kategorisch, die Haltung Washingtons würde
allein von den realen Interessen der Vereinigten Staaten bestimmt, nicht aber von

ideologischen Problemen.
Ich muß hinzufügen, daß Botschafter Bullitt fich des rücksichtslosen Widerstandes

Frankreichs gegen die italienischen Ansprüche gewiß zu sein scheint und in der

Konsequenz eine eventuell mögliche Vermittlung englischerseits bzw. englisch-deut-
scherseits, deren Ziel ein Kompromiß auf Kosten Frankreichs wäre, ausschließt.

Ich möchte vorläufig von der Formulierung meiner eigenen Meinung gegenüber
den Äußerungen Botschafter Bullitts Abstand nehmen. Es ist nämlich mein Bestreben,
vorher von ihm noch einige zusätzliche Erläuterungen zu erhalten. Eines aber

scheint mir sicher, nämlich, daß die Politik Präsident Roosevelts in der nächsten
Zeit dahin gehen wird, den Widerstand Frankreichs zu unterstützen, den deutsch-
italienischen Druck zu hemmen und die Kompromißtendenzen Englands zu schwächen.

Der Botschafter der Republik Polen-:
Lukasiewicz
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Dokmnent 10

des olni en Botschaftets in London, Gras Etwas-IXRakzynms M den
Macht PkmisäguAußenminister in War-schau vom p. Mai-z 1939

Botschaft der Republik Polen
London, den

96Mär311939
Geime — Nr. 57-tj-122

ehetm

Politischer Bericht Nr. 6l2

An den

Herrn Minister für Auswärtige Angelegenheiten
in Warschau

Herrn Hudsons Wirtschaftsmission
Heute war bei mir um rü tück err Hudson, »der parlamentarischeSekretär
.fü! den AußenhandelzkdenFichhszugleiHchmit einigen Mitarbeitern sowie Beamten
des FOteigU Office und Schatzamtes zu mir gebeten hatte, im»ZquU·1MeNh0UgMk

feiner beabsichtigten Reise nach Warschau in der zweiten Halfte dieses Monats.

Dieses gesellschaftlicheZusammenkommen gab mir Gelegenheit, schnell Updfreund-

schaftlicheiU Mißverständnis zwischen uns und den Engländern zu beseitigen,das

hthlchtllch der britischen Einfuhr nach Polen (Zuteilung der Kontingente) auf-

ZFFOHFUBZKJch schreibe darüber in einem besonderen Bericht vom 10. Mars
. j .

·D1e öUftIedenstellendeWendung dieser Angelegenheit schuf gute Bedingungensur
eerU seht freundschaftlichen Gedankenaustausch. Herr Hudson, den seh schon fett
ekpkgen Jahren, allerdings nur oberflächlich, kenne, machte auf mich einen starken
Emdeck dUkch seine etwa primitive, aber mit Energie geladene Geradlinigkeitund
dUkchdas foeIJe Herangehen sogar an heikle politische Themer eer Methode- die

sich VOU der Diskretion der Beamten des Foreign Office ja seht UnterscheldeL
Diese Methode wird wahrscheinlich teilweise bewußt und absichtlichangewandt

und beruht auf dem Entschluß der hiesigen Regierung nach außen die Kraft, die

Entschlossenheitund den Optiknisinus Großbkitanniens zu zeigen, um auf Kontinen-
tale Gesprachspartner Eindruck zu machen.
Außerdem ergibt sie sich sicherlich aus der individuellen VeraUlUSUUSHerrn

Hut-sons, der entschlossenzu sein scheint, in der Rolle eines »Reisenden« im Auf-
tsrage»vonWhitehallaufzutretem in der Auswahl der angebotenen Waren- M denen

die fur·Großbr1tann1ensich erklärenden Kontrahenten teilhaben sollen. Viel Platz
fur »Sicherheit und Vertrauen« bereit zu halten.

·DieseSachlage mindert keineswegsdie Bedeutung der Reise Herrn Hudspns Nach
einigen europa·i·schenHauptstadtem sondern legt meines Erachtens eine dorsichtige
und eher schmalernde Deutung der Erklärungen Herrn Hudsons nahe, soweit sie
nicht konkrete Bersicherungen oder Verpflichtungen, sondern mehr allgemeine und
unverbindliche Äußerungen von eher propagandistischem Wert sind.

Dank der impulsiven Art und der Unmittelbarkeit von Herrn Hudson war die

Unterhaltung mit ihm allerdings besonders interessant. Er verhehlte nicht seine
Überzeugung, daß die ganze grundsätzliche Anstrengung Englands von dem Gesichts-
punkt geleitet ist, sich der deutschen Drohung entgegenzustellen.

Die Gefahr, die von seiten Italiens drohen kann, schätzt Herr Hudson gering.
Er meint, daß Italien wirtschaftlich so erschöpft sei, daß es sich kein für England be-

drohliches selbständiges Vorgehen erlauben könne. Aber auch in der Beurteilung
des deutschen Problems offenbarte er viel Optimismus. Er sagte mir, daß seines
Erachtens »wir uns schon fast hinter dem Stadium der Gefahr befindenl«

Jnsbesondere wünsche Deutschland sehr ein wirtschaftliches Einverständis, dessen
Fürsprecher u. a. Herr Funk sei. Dazu mache die Deutschen die schwere Wirtschafts-
lage geneigt, die — wie Herr Hudson meint — jetzt bei der abnehmenden Ausfuhr
usw. eine starke Verschärfung erfahre, und die sich besonders im Sommer dieses
Jahres verschlimmern solle.

Herr Hudson glaubt, daß eine englisch-deutsche Wirtschaftsverständigung am wahr-
scheinlichsten im Rahmen von Kartellverträgen sei, die jedoch jede Ausschließlichkeit
auf Kosten der wirtschaftlich schwachen Staaten unmöglich machen würden. Außer-
dem sei die britische Regiergtng entschlossen, von keinem europäischen Markt zurück-
zuweichen und auf seinen Besitzstand nicht zugunsten des Deutschen Reiches zu ver-

zichteir.

B« 115



Das bedeute jedoch nicht, daß GroßbritannienDeutschland den ersten Platz streitig
machen wolle, den es aus natürlichen,geopolitischen usw. Gründen auf einigen
mitteleuropäischen Markte-n inne habe«).

Jndem Herr Hudson an dieser Stelle in charakteristischer Weise seinem Ver-
trauen aus eine günstigeEntwicklung der Ereignisse Ausdruck gab, sagte er: »Jetzt
verhandeln wir auf wirtschaftlichemGebiet und werfen das deutsche System der

zweiseitigen Tauschtransaktionenuml — im Herbst ziehen wirGöring nach London.
in einem Jahr werden wir es zu einein die Rüstungen beschränkenden Vertrag ge-
bracht haben, in 18 Monaten aber werden wir die schmerzhaften Kolonial-Rohstoff-
Geschwüre restlos erledigt haben, und auf diese Weise sichern wir den Frieden und

stellen das erschütterte politische Gleichgewicht wieder herl«
Das sich in diesen Worten offenbarende Vertrauen von Herrn Hudson auf das

Ergebnis seiner Unterredungen in Berlin hindert ihn nicht, an eine »Politik der
Entwicklung der Widerstandsmittel« zu denken und davon zu reden. Jndem er

selbst die Stellungnahme seines Landes charakterisierte, behauptete er, die britische
Politik habe jetzt die Methoden und Parolen der letzten 20 Jahre aufgegeben und
an die kämpferischeEpoche zu Ende des 19. Jahrhunderts angeknüpft, d. h. an die

Epoche von Josef Chamberlain, notwendigerweise an die Tradition: »Jingol«

Charakteristisch waren die Bemerkungen, die er zu dem Thema Rußland machte.
Er fragte mich insbesondere: 1. Wie wir die MachtRußlands beurteilten? 2. Welche
Bedeutung wir der letzthin mit der Sowjetunion geschlossenenHandelsübereinkunft
beilegten? 3. Ob es denkbar wäre, daß unsere Beziehungen zu den Sowjets ver-
trauter würden? 4. Ob ich glaubte, daß.den Sowjets an einem freundschaftlichen
Verhältnis zu Großbritannien gelegen»set, xvasgünstigeAussichtenfür seine Unter-

redugigenüber Wirtschaftsthemen wahreno seines Besuches in Moskau eröffnen
wur e.

Aus diese Fragen antwortete ich in einem mehr diplvjllatischenStil. Jnsbesondere
an die Frage 4 anknüpfend,»bemetkteIch,dah«dle letzlgen Sowjetvertreter sich be-

mühten, große Selbstsicherheitzu »m0rk«leketl, Und»behaupteten, daß, soweit eine

Kriegsgefahr bestehe, sie auf dem Abschnittdes ,«geringsten·Widerstandes«, d. h. im

Westen bestehe. Die Sowietulnioip wie sie mit viel Selbstsicherheitbehaupteten, sei
so stark, daß sie ohne Sorge in die Zukunft bliesen·konne.Hudson sagte mir darauf,
daß er erst gestern von dem Botschafter Majskij wortlich dasselbe hörte.

Diese interessante Wendung, die Herr Hudson dem Gespräch gab, weist darauf
hin: 1. daß er von dem Sowjetabschnitt seiner Reise sehr in Anspruch genommen
ist, 2. daß er ihm sehr viel Bedeutung beilegt, 3. daß es nicht wie bisher eine ge-
wisse Moskauer Gegenliebe gibt. Man muß sich dabei dessen eingedenk sein, daß die
von Herrn Hudson beabsichtigten Unterredungen in Moskau, abgesehen von der

politischen Bedeutung, über die er anscheinend zu sprechen liebt, konkrete Wirt-
schaftsangelegenheiten betreffen werden und daß man englischerseits vor allem ver-

langen wird, dem russisch-englischen Umsatz ein vom englischen Gesichtspunkt aus

besseres Gleichgewicht durch Verstärkung der englischen Ausfuhr in die Sowjet-
union zu verleihen.

10. März 1989.

Gleich nach der Abfassung dieses Berichts hatte ich Gelegenheit, mich auf dem

gestrigen Abendempfang bei Hofe mit dem Botschafter Majskij zu unterhalten.
Dieses Gespräch befestigte in mir die Überzeugung, daß meine Beurteilung der

Begegnung Hudson-Majskij zutreffend war.

Herr Majskij meinte, daß Herr Hudson, wenn er die politische Bedeutung seiner
Sendung betont, damit rechnet, auf diesem Wege die gewünschten Wirtschaftsergebs
nisse um so leichter zu erlangen. Außerdem wirft Herr Majskij den Engländern vor,

dk)Herr Hudson berief sich, als er seinen Optimismus in bezug aus die Ergebnisse
seiner Berliner Unterredungen begründete, u. a. auf folgende Mitteilung, die ihm
der neue rumänische Gesandte in London, Herr Tilea, machte: Von deutscher Seite
wurde Ungarn noch vor einigen Wochen für eine Regulierung der gegenseitigen
Wirtschaftsbeziehungen und für eine Sicherung der Abnahme der ungarischen land-

wirtschaftlichen Erzeugnisse die Bedingung gestellt, auf die Einrichtung neuer Werk-

stätten in den Industrien, die die deutsche Ausfuhr interessieren, u verzichten.
Letzthin soll man deutscherseits von dieser Forderung abgesehen und ie Änderung
der Haltung damit begründet haben, daß eine baldige Wirtschaftsverständigung
zwischen dem Reich und Großbritannien gewiß sei. Herr Hudson behauptet, daß er

die Richtigkeit dieser Nachricht von Herrn Tilea auf anderem Wege prüfen konnte.
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daß ihnen die notwendige historischePerspektivefehle Und daß ste das Gleichgewicht
der Kräfte in Europa nicht zutreffend beurtegttetäßb ·t

«

s s w«
«

J heint, da die En länder ich die Ma W U anmen o le 1im a re

IssorvtxrstelltenlßSieerwkürtetemsdaszdie bloße Tatsacheder Absendungeiner eng-
lichen Wirtschaftsabordnung nach Moskau von den SoWIets enthslsmstlschUnd mit
glühender Dankbarkeit willkommen geheißenwexdeiIndessen- W» ex Gelegenhest

gehabt habe, Herrn Hudson zu sagen- Werde er m MPYkaUlehr hofllch empfangen
und durchaus mit gebührender Aufmerksllmlelt angehmstWerden« ·

Eine Beurteilung jedoch, ob die Sendung nützlichfes UUPWelche Bedeutung sie
besitze, behalte man sich sowjetiseherseits bis zu dem AugenbltckW- Wo HEFTHUDIOU
sich knnkret äußern werde. Schließlich bemerkte Herr Maisk11-·daß der XENIEN-REM-
irand, es mangele dem englisch-sowjetischen Umsatz an Glelchgewsche Unbeerundet

sei; wenn die Sowjets nicht mehr in England einkauften, sv pvk Allem deswegen-
WFIIeine ganze Reihe Russland interessierender englischer Fabrtken wegen der Auf-

rugtungüberlastet und nicht imstande sei, die vorgeschlagenen Bestellungen anzu-
Ic men.

Diese meine Unterredungen mit Herrn Hudson und Majfkil »Wererem Inter-
e fanxes Licht auf die jetzigen englisch-sowjetischen Beziehungen«Ubec dIe man hlek

letztlst soviel spricht, allerdings wenig konkret, gefärbt von der übexzellgllngdes

IeIPeIngeTJnformators Sie erlauben mit ziemlicher WahrscheltlllchkeItzU folgern-
daB em Naherer politischer Kontakt London-Moskau bisher nicht hergestelltpukde
Und daß solche Tatsachen, die die öffentliche Meinung in Erstaunen setzen,Wle ö«V-
das unerwartete Erscheinen des Premiers auf einem Abend in der Söwletboxschafb
besondersauf äußerliche Wirkung berechnet waren, nicht aber aus dem fruheren
vektkcllslllchenKontakt zwischen den beiden Mächten sich ergeben-

Der erste·konkrete Zug Englands ist die Ausdehnung der Sendung Hudsvkls Nach
Moskau« Dtesen Zug hat man sowjetischerseits wie bisher mit Zuruckhaltung auf-
genommen.

Überseine geplanten Unterredungen in Warschau sprach Herr Hubva NichtViel
und in allgemeiner Weise, wobei er betonte, daß er für sie kein vorbereitetes starres
Programm habe. Sein Ziel ist es, eine Erhöhung des gegenseitigen Umsatzes zu ver-

anlassen und zur Stärkung der polnischen Ausfuhr nach den devisensreien Märkten
beizutragen, bei gleichzeitiger Erhöhung der englischen Ausfuhr nach Polen Und bei
eventueller Hilfe durch den englischen »Exportkredit«.

Edward Raczynski,
Botschafter der Republik Polen

Dokument 11

Bericht les Polnischen Botschafters in Paris, Jules Lukasiewicz, an den
Polnischen Außenminifter in Warfchau vom 29. März 1939

Botschaft der Republik Polen in Paris
R 2l3 Paris, den 29. März 1989.

Streng Geheiml
An den

Herrn Auszenminister
in Warschau

Am 24. d.M. sagte ich Botschafter Bullitt in einer normalen freundschaftlichen
Unterredung ungefähr folgendes:

Jch kenne weder den Text des englischen Borschlages hinsichtlich der Erklärung
der vier Staaten noch unsere Antwort darauf (was im übrigen auch der Wahrheit
entsprach). Jndem ich mich jedoch nach Pressemitteilungen richte und deren Echos,
die mich von verschiedener Seite erreichen, beurteile ich die Situation wie folgt:

Der englische Vorschlag scheint mir der Form wie dem Jnhalt nach ein Manöver

zu sein, das wenigstens zu drei Viertel für die englische Jnnenpolitik bestimmt ist
und das nicht etwa dem Willen-entstammt aus die internationalen Ereignisse der

letzten Tage zu reagieren, sondern vielmehr den Schwierigkeiten, auf die Chamber-
lain von seiten des Parlaments wie der englischen öffentlichen Meinung gestoßen ist.

Es ist kindisch naiv und gleichzeitig unfair, einem Staat, der sich in einer solchen
Lage wie Polen befindet, vorzuschlagen, er solle seine Beziehungen zu einem so
starken Nachbarn wie Deutschland kompromittieren und die Welt der Katastrophe
eines Krieges aussetzen, nur um den Bedürfnissen der Jnnenpolitik Chamberlains
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willsährig zu sein· Noch naiver jedoch wäre es, anzunehmen, die polnische Regierung
verstände nicht den wahren Sinn dieses Manövers und seine Konsequenzen-

Es ist weiterhin im höchstenGrade unvorsichtig, eine Aktion zu unternehmen, wie

sie von der englischen Regierung öffentlich angeregt wurde, und in ihr die Teilnahme
Rußlands in den Vordergrund zu schieben, die ebenso das politische Gesicht der
Staaten verunstaltet, die solidarisch handeln sollen, wie das Ziel ihrer Aktionen.

Das ostentative Streben nach einer Zusammenarbeit mit Rußland in einer Form
und einem Bereich, der lediglich den Bedürfnissen der Jnnenpolitik Chamberlains
entspricht, läßt die unbillige Vermutung aufkommen, als handele es sich hier nicht
nur um die Verteidigung derjenigen Staaten, die durch die neuen Methoden der

deutschen Politik bedroht sind, sondern einen ideologischen Kampf mit dem Hitleris-
mus, und daß das Endziel der Aktionen nicht der Friede ist, sondern die Hervor-
rufung eines Umsturzes in Deutschland. Wer die seit langem feststehenden Grund-

sätze der polnischen Politik kennt, kann nicht annehmen, die polnische Regierung
werde sich zu so leichtsinnigen und gefährlichen Schachzügen des Herrn Chamberlain
positiv einstellen.

Nach den Erfahrungen der letzten zwanzig Jahre, in deren Verlauf England und

Frankreich nicht nur keine einzige internationale Verpflichtung gehalten haben,
sondern auch niemals imstande waren, ihre eigenen Interessen auf gehörigeWeise
zu verteidigen, ist es völlig unmöglich zu glauben, irgendein Staat in Mittel- oder

Osteuropa —- wie ebenso auf der entgegengesetzten Seite Berlin-Rom — könnte

auch nur einen einzigen englischen Vorschlag ernst nehmen, es fsei denn, England
schwingt sich zu Taten auf, die zweifellos und unabweisbar seinen Entschluß be-

stätigen, die Beziehungen zu Deutschland aufzugeben.

Hätte die englische Regierung einige Tage vor der Unterbreitungder vorgeschla e-

nen Deklaration in Warschaii ihre· Kriegåslottemobilisiert wie die militärisgche
Dienstpflicht eingeführt, und hatte dte fkllnövflsche Regierung in größerem Umfang
als bisher die Mobilisierung ihrer·Armee angeordnet,dann hatte man sogar solche
unzulänglichen englischen Vor-schlage wie die, die uns gemacht wurden, als einen

Beweis für den aufrichtigen und ernsten Willen lohaler Zusammenarbeit ansehen
können.

Da es jedoch gerade umgekehrt gekommen ist, muß man annehmen, alle von

London unternommenen diplomatischenVerhandlungenwerden so lange keine Aus-

sicht auf Erfolg habenz bis sich die«englische Regierung endlich zu dem Entschluß
aufrafft, konkrete, prazisierte Verpflichtungen zu uöernehmen, die von realen Maß-
nahmen auf dem Gebiet der Streitlräste über die sie verfügt, unterstützt werden.

Traurig, ja fast tragisch ist es, daß es sich in der gegenwärtigen Situation nicht
um die Interessen eines einzelnen Landes, sondern —- ohne Ubertreibuiig — um die

Vermeidung eines katastrophalen kriegerischen Konflikis handelt. Zum Beispiel der

Fall Polen. Jch kenne weder den Text des englischen Vorschlages noch die Absichten
Hitlers. Jch mache mir jedoch auf Grund zweifelloser Aspekte meine eigenen Ge-
danken über die wirkliche Lage.

Die unvorsichtige, in der Form leichtsinnige, im Jnhalt lückenhafte englische
Initiative läßt die polnische Regierung zwischen der Kompromittierung der Be-

ziehungen zu Deutschland oder dem Scheitern der Verhandlungen mit London wählen.

Jni ersten Fall kann Hitler sich gezwungen sehen, uns gegenüber die Anwendung
von Zwang zu versuchen, worauf wir nicht anders werden antworten können als

bewaffnet. Hierdurch wird ein allgemeiner europäischer Konflikt entstehen, in dessen
erster Etappe wir den Druck der ganzen deutschen Macht werden aushalten müssen.

Unsere gesamte Kriegsindustrie wird nicht nur bedroht sein, sondern wir können

sie sogar verlieren. Hieraus werden sich schon zu Anfang des Konflikts nicht nur für

unbs,sondern ebenso für Frankreich und England die schlimmsten Bedingungen er-

ge en.

Jin zweiten Fall wird das Scheitern der Verhandlungen mit London für Hitler
ein Beweis der Unaufrichtigkeit und Schwäche der Politik Englands und Frank-
reichs sein und ihm zu neuen Expansionsunternehmungen in Ost- und Mittel-

euräpa
ausmuntern, die früher oder später zur Katastrophe eines Krieges führen

mu en.

Bei diesem Stand der Dinge ist es ebenso kindisch wie verbrecherisch, Polen für
Krieg oder Frieden verantwortlich machen zu wollen.

Es muß ein für allemal festgestellt werden« daß die Verantwortung zum größten
Teil bei Frankreich und England liege, deren unsinnige oder lächerlich schwache
Politik zu der Situation und zu den Ereignissen führte, in denen wir leben.
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Wenn die en li R ierung dieses heute nicht einsieht- dann ist ein allgemein
europäischerKoigiflsiiklifja etgzielleichtsogar ein Weltkriegunvermeidbarund muß schnell
kommen, denn die Wahl des geeigneten Momentes liegt bei Hitleks

Bot cha ter Bullitt nahm sich meine Ausführungensehr ZU Herzen Und bin mich-
sie nofchefinmalzu wiederholen. Jch sah, daß et jeden Abiaii iln Gedachlms fest-

zuhalten suchte.
» . »

Später fragte er mich, ob wir ein gemeinsames Bündnis annehmen wurden,
wenn England und Frankreich uns morgen ein solches vorschlagen jOllleTLJch ant-

wortete, ich könne hierauf keine Antwort geben. Dagegen stellte ich fest, daß der
Schwerpunkt nicht bei den Vorschlägen liege- die Uns gemacht leurdenejpndem bei
den tatsächlichenMaßnahmen, die in erster Linie England ergreifen müsse.

Botschafter Bullitt erklärte sich mit meinem Standpunkt völligeinverstanden.Am
folgenden Tage, dem 25. d. M» teilte mir Botschafter Bullitt mit, er habe sich Meer

Anschauungen zU eigen gemacht und unter Ausnutzung der ihm zustehenden Rechte
dem Botschaster der Vereinigten Staaten in London, KeUUedyi den YUfFMSAe-
Uebens sich am heutigen Sonnabend zu Ministerpräsident Chambeklaln In seine
Rennensz begeben und ihm dieses alles unter kategorischer Betonung der Ver-

antwortlichteit der englischen Regierung zu wiederholen.
, AZUSonntag- dem 26., erhielt Botschafter Bullitt in meiner GegenllnIrt Pan Box-
ichafiekKennedheinen telephonischen Bericht über die Unterredung, die niejekInn
Ministekprasident Chamberlain gehabt hat. Hierüber habe ich Herrn Mlmlter m

einem TelegrammBericht erstattet, das sofort nach Meinem AUfenihall bei Vot-
schafter Bullitt aufgegeben worden war.

Ich Verstehe- daß Botschafter Bullitt die Bedeutung der Erklärung, die von seinem
Kollegen der englischen Regierung abgegeben wurden, sicherlich etwas Übekltieben
behandelt. Jch erachte es jedoch als meine Pflicht, Herrn Minister über alles oben
Gesagte z»u informieren, weil ich glaube, daß die Mitarbeit Botschasters Bullitt in
so schwierigenund komplizierten Zeiten uns doch vielleicht gewisse Dienste erweisen
kanns Es Jst auf Jeden Fall völlig sicher, daß er unseren Standpunkt restlos teilt

Hirneitölkstemerso weit wie möglichen lohalen freundschaftlichen Zusammenarbeit

uUm übrigens die Aktion des amerikanischen Bot a ters in London noch zu ver-

starken,machteich Botschafter Bullitt darauf ausmeiccPsafnyes sei nicht ausgeschlossen-
daß die Englander den Schritt der Vereinigten Staaten von Nordamerika zwar mit
gut verborgener, aber dennoch mit Geringschätzungbehandeln.

Er antwortete mir, ich habe wahrscheinlich recht. Denno aber eien die Vereinig-
ten Staaten im-·Besitzvon Mitteln, mit denen sie einen wckiirklicheiiZwang an Eng-
land ausuben konnten. An die Mobilisierung dieser Mittel werde er ernstlich denken.

Der Botschafter der Republik Polen

(Anrnerkung·des libersetzers: Die persönliche Unterschrift des Botschasters fehlt-
da es sich um einen Durchschlagdes Originalverichtes handelt. Der Durchschlag trägt
au der ersten Seite die Paraphe des polnischen Vizeministers Grafen Szembeck.)

Dokuinent 12

Bericht des Polnischen Botschafters in London, Grafen Edwarb Raezinski, an den

Polnischen Außenmiiiister in War-schau vom 29. März 1939

Botschaft der Republik Polen
CHOR-NRan 1 WBthJ146 London, den 29. März 1939

Geheiml
An den

Herrn Minister für Auswärtige Angelegenheiten
in Warschau

Politischer Bericht Nr. 7X1.

Die Haltung der britischen Regierung gegenüber der Krise. Das Verhältnis zu
Polen. Unterredung mit Botschaster Kennedy

Der gewaltsame Verlauf der letzten Phase der tschechischen Krise hat die hiesige
öffentlicheMeinung tief erschüttert und auch eine Entwicklung in der Haltung der
hiesigen Regierung veranlaßt. Für die entschiedenen Gegner Hitler-Deutschlands
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waren die letzten Ereignisse »nur eine Bestätigung von Vorausgesehenem und ein
Beweis Mehr, daß ein eyergtiches Vorgehen notwendig sei. Größere Bedeutung je-
doch gewannen die tschechischen Ereignisse durch den Eindruck, den sie auf das hiesige
»Ve:söhnungslager« machten.

Dessen Anhänger vermieden in der Regel eine aufrichtigere Bekanntgabe ihrer
Voraussichten und Hoffnungen. Sie beschränkten sich im allgemeinen darauf, zu er-

klären, daß Großbritannien sich auf die Verteidigung Westeuropas sowie natürlich
des britischen Jmperiums und der imperialen Verbindungslinien beschränken müsse.
Mittels und Osteuropa dagegen würden als deutsches Expansionsgebiet dienen, aus

dem sich England, ohne großen Schaden zu erleiden, zurückziehen könnte.

Nicht laut ausgesprochene Argumente, aber doch vielleicht die wichtigsten dieses
Lagers, könnte man in der Erwartung sehen, daß es Deutschland sehr schwer fallen
werde, mit den ihm abgetretenen Gebieten fertig zu werden, und daß dank dieser
Schwierigkeiten und dank des Gegensatzes zu Rußland es an Ausdehnungsfähigkeit
und Dynamik verlieren werde. Man sah voraus, daß es zu einem Krieg zwischen
Rußland und Deutschland kommen werde, der bei-de schwächen werde, nicht ohne
mittelbaren Vorteil für die Westmächte.

Der schnelle Lauf der Ereignisse, der Deutschland wertvolle, unbl·utigeBeute ver-

schaffte, zeigte die schwachen Seiten dieser Schlußfolgerung.»Erwies auf die Tat-

sache hin, daß es im Grunde genommen eine Ausrededwan die den verantwortlichen
Staatsmännern der Westniächte erlaubte, auf der Linie des geringsten Widerstande-?-
zu gehen. Es tauchte eine ernste Besorgnis angesichtsder Tatsacheauf, daß Deutsch-
land statt eines Kräfteverlustes infolge seiner Ostakthn eme zusatzliche Stärkung
erfuhr.

Aus diesem Bewußtsein ergab sich ein neuer Ton gegenüberDeutschland; er fand
seinen Ausdruck in der politischen Presse Englands, uhrlgens tim Einklang mit den

Wünschen der Regierungsstellen. Nachrichtenzufolge, die hier in diplomatischen und

politischen Kreisen ausgetauscht werden. ist die Umgestaltung im Lager der »Ver-
föhnung« allerdings nicht vollkommen.

Jn diesem befindet sich nach allgemeinerMeinung »Si: John Simon, den man für
den Verfasser des Projektes einer gemeinsamenErklärung Großbritanniens, Frank-
reichs, Polens und der Sowjetunion halt. Auch der Premier scheint trotz des ent-

schiedenen Tones seiner letzten Reden nicht mehr frei von Zweifeln an einem Ge-
winn der mit München begonnenen Partie zu sein.

Dieses Schwanken scheintsich vor allem auf das Verhältnis Englands zu Polen
zu beziehen. Jn der defaitistischen bzw.«versohnlichen Theorie, die oben angeführt
wurde, war für uns anscheinend kein klar umgrenzter Platz. Jetzt angesichts der

schnellen deutschen Erfolge, die nur durch Druck erreicht wurden, beginnt man hier
zu fürchten, daß auch Polen mit einein Kompromiß mit Deutschland enden werde,
das dann diesem eine schnelle Sprengung Rußlands ermöglichen würde.

Man beunruhigte sich mit dem Gedanken, daß bei einer solchen Entwicklung die
Reihe auch an den Westen käme, und dann der deutsche Druck nicht zurückzuweisen
wäre. Diese Schlußfolgerung spricht dafür, daß die englisch-polnischen Beziehungen
Aussichten haben, inniger zu werden. Außerdem hat sich noch ein ernster Grund
dafür geltend gemacht, das Vorgehen Englands mit uns in Verbindung zu setzen:
das war das sich herausbildende Bewußtsein, daß Polen, abgesehen von den Sowjets,
doch wohl der einzige Faktor in Osteuropa ist, der volle politische Unabhängigkeit,
äußere und innere Beziehungen, die selbständigeEntschlüsse erlauben, aufzuweis en hat.

Die Schule der »versöhnlichGefinnten« strebt bekanntlich nach einer Beschränkung
der englischen Einflußnahme auf das östliche Mittelmeer und auf die Verteidigung
der Dardanellen, die den Zugang zum Schwarzen Meer sichern. Indessen stellt es

sich doch heraus, daß auf der Balkanhalbinsel, also auf dem Vorfelde der Türkei,
eine von Drohungen nicht freie Lage besteht, und daß die politische Mobilisierung
der Staaten der Balkanentente den Wünschen Englands gemäß und unter seiner
Leitung auf große Schwierigkeiten stößt.

Aus allen oben angeführten Möglichkeiten und anderen, die ich der Kürze halber
übergehe, wählte die englische Regierung den Vorschlag einer gemeinsamen Er-

klärung Englands, Frankreichs und Polens und der Sowjets, um sich an uns zu
wenden. Da aber innerhalb der Regierung regelmäßig bis in die letzten Tage
Divergenzen und Zweifel hinsichtlich der Zweckmäßigkeit dieser aktiven Methode
herrschten, hat man die nicht sehr lebendige, aber dafür weniger bindende Form
einer Erklärung allgemeiner Natur gewählt und hat sie in einem Stil abgefaßt,
der viele Deutungen zuläßt.
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E· en Beweis da ür, da die daraus sich ergebende innere Schwächehiergut ver-
standtilenwird, kannfmaniißidem Umstand sehen- daßd12,dekUnterzelchnung elnes

solchen Dokumentes abgeneigte Haltung Polens blek keine AVPßeVEFWUUVMPIA
hervorrief, und um so weniger besteht ein Anspruch darauf- die Polnlsche Polttlk

zu leiten.
. « .

No ein Um tand verlan t beleuchtet zu werden, soweitInn-Jdas In dlesemAugens
blick LöglichistsDas ist desStand der englisch-russischenBeziehungen.Wie ich schon
Gelegenheit hatte, Ihnen, Herr Minister, aus Anlaßder Abreise vonMHerrn Hudson
Nach Wakschau und Moskau zu berichten (Nr.57-t1-122vom 10. ·.)-hoffte knan
englischerseits schon damals sehr auf eine politischeZusammenarbeitmit den Sowjets-.

Sowjetischerseits dagegen tng man einen Mangel ·an lebhafteretn Interesse zur

Schau. Seinerzeit erklärten sich die Sowjets damit einverstanden,die gemeinsame
Erklärung zu unterzeichnen. Sie taten das unter bisher nicht ganz geklarten Be-

dMgUngeni Sie machten anscheinend ihre Unterzeichnung von der Teilnahme Polens
abhängig-L

vEs ist nicht bekannt, ob die englische Regierung sich an Moskau wandte wegen
emek Unterzeichnung zu dritt mit Frankreich, und ob man dort dazu MchkVFFeIt
war. Jedenfalls mehren sich in den letzten Tagen die Spuren, die·da·raufhinweisen,
daß das. Verhältnis weniger herzlich ist als vor seht kurzer Zelt Im ZusamnFem
hang mit der englischen Initiative Auf diesen Punkt werde ich noch bei meiner

Unkekkedung mit Botschafter Kennedy zurückkommen.
Htex mochte ich nur hinzufügen, daß Botschafter Majskij, dem ich oft aui,den

JEUJPfEWgeUIII Ehren des Präsidenten Lebrun begegnete, kaum verhehlte, daß er

aUBekstzufrieden mit dem letzten Verlauf der Ereignisse sei, gleichzeitig zeigte er

sehr viel Selbstsicherheit. Das Ekement des Schwankens in der hiesigen Regierung
UIUFdenach außen hin bei der Rekrutierungsangelegenheit deutlich, die schon seit
einigen Monaten der Gegenstand hitziger Kontroversen ist.

Angesichtsder ziemlich großen Verstärkung der Kader der regulären und der

Tserritorialarmee erklären die hiesigen Sachverständigen die Abneigung »de?Re-

gierung- das Gesetzüber die Rekrutierung einzubringen, mit technischen RUckfIchteni
Sle behaupten- dlefe Maßnahme würde für die nächste Zukunft nur symbolisch-
demonstrative Bedeutung haben, aber nicht den Aufbau der Armee im Frieden er-

leichtern, sondern eher erschweren.

Abgesehenvon dem Wert dieser Erklärungen scheint das Schwanken von Herrn
Chamberlain vor allem aus seiner Abneigung hervorzugehen, die der Rekrutierung
widerstrebendenGewerkschaftengegen sich aufzubringen und dadurch Meinungs-
verfchiedenheitenim Parlament, das jetzt fast einmütig ist, hervorzurufen. Statt das

Nekrutierungsgesetzeinzubringen, hat der Premier einstweilen im Unterhaus eine

Verdkoppgluzigder sogenannten Territorialarmee bis zu der Zahl von 340000 Mann
ange un ig .

Meine Unterrediing mit Botschaftcr Kennedy

Diese UBeurteilungder hiesigen Lage bildete den Hauptinhalt der Unterredung, die

ich gemaß Jhrem Auftrage, Herr Minister, den Herrn Direktor Lubieiiski über-
mittelte, am 28. d. M. mit dem amerikanischen Botschafter, Herrn Keniiedy, hatte.

Jch fragte Herrn Kennedh geradezu nach dem Gespräch, das er kürzlich mit Herrn
Chamberlain über Polen geführt haben soll. Herr Kennedh war überrascht und er-

klarte kategorisch, daß ein derartiges Gespräch von besonderer Bedeutung nicht statt-
gefunden habe. Gleichzeitig und indem er diese Versicherung gewissermaßen in Ab-
rede stellte, brachte Herr Kennedy seine Unzufriedenheit darüber zum Ausdruck, daß
seine Kollegen in Paris und Warschau, »die nicht so wie er imstande seien, sich ein
Bild von der Lage in England zu machen«, so dreist darüber redeten.

Da ich sah, daß ich auf diesem Wege nicht viel erreichen würde, brachte ich das

Gespräch auf die jetzige Lage und regte den Botschafter dazu an, die Bereitschaft
Englands zu einem bewaffneten Auftreten zu beurteilen. Über diesen Teil des Ge-

sprächs habe ich Jhnen,"Herr Minister, schon telegraphisch berichtet. Herr Kennedy,
der zu verstehen gab, daß feine Ansicht sich auf eine Reihe von Gesprächen mit

«) Jm Foreign Office hat man mich so unterrichtet, die Sowjets dagegen leugnen
das ab. Es findet hier anscheinend eine kasuistische Deutung statt: die Einladung
wurde an die vier Staaten gerichtet, und die Sowjets nehmen, wie sie behaupten, sie
ohne irgendwelche Bedingungen an. Sie nehmen sie allerdings nur in dieser Form
und mit der Teilnahme, die der. englische Vorschlag vorsieht, an.
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hiesigen niaßgebendstenStellen stützte, erklärte, überzeugt zu sein, daß, sollte Polen
sich zum bewaffneten Widerstand gegen Deutschland entschließen. insbesondere auch
hinsichtlich Danzigs, es dann England nach sich ziehen werde.

Das werde, wie Herr Kennedh mit Nachdruck unterstrich. nicht das Ergebnis
größerer Herzlichleit sein, als sie England bisher für uns vubrig hatte, das werde

auch lein willig oder mit Zufriedenheit gefaßter Entschluß sein, sondern sich nur aus

einer politischen Notwendigkeit ergeben.
Sollte dagegen Polen selbst unentschlosscn sein, dann würden,wie der Botschafter

meint, die versöhnlichen Elemente in der Regierung das benutzen, um Groß-
britannien zu einem Verzicht auf eine Festlegung dei uns zu veranlassen. Herr
Kennedy ist der Ansicht, daß in der hiesigen Regierung auch weiterhin noch Zweifel
daran bestehen, daß Polen tatsächlich unwiderruflich entschlossenist, sich hinsichtlich
Danzigs zu widersetzen. Bei den hiesigen blitzschnellsich verandernden Bedingungen
müßten Versicherungen dieser Art notwendigerweise oft wiederholt werden.

Jch schnitt darauf die russische Frage an.»Herr Kennedy war ziemlich zurück-
haltend und wollte sich offenbar auf keine Erorterung uber das englische Vorgehen
egenüber Moskau einlassen (und auch nicht auf die Schwierigkeiten,auf die dieses

giorgehenstoßen könnte?). Er beschränkte sich auf die charakteristischeÄußerung, die

englische Regierung lege ihrem Zusammengehen mit Polen großere Bedeutung bei

als dem mit Russland-s

Dieses Zusammengehen sei für die englische Regierung jedenfalls ein wesentliche-;
Ausgangspunkt für ein etwaiges weiteres Vorgehen·

fSoviel hörte ich von Herrn Kennedy selbst. Dagegen lau en unter· den hiesi en

Journalisten Gerüchte um, nach denen der Botschafter tatsachlich in den lassen
Tagen mit dem Premier über Osteuropa gesprochenhat.·Bei dieserGelegenheit soll
er, wie behauptet wird, betont haben, daß dIs Sympather Amerikasfür England
im Falle eines Konflikte-s in hohkxuMaße von der Entschtedenheit abhangeu werden,
mit der sich England der europaischcn Staaten annehmen werde, die von Deutsch-
land bedroht sind.

Edward Raczhnski,
Votschaster der Nepublik Polen

Dokunieiit 13

Bericht des Poluisheu Gesandten in Stockholm, G. Potworowsth an den

Polnischen Außenminister in Warschan vom lä. April 1939

Gesandtschaft der Republil Polen in Stockholm
Nr. 1·9-S-5 Stockholm, den lö. April 1939

Vertraulichl
An den

Herrn Minister für Auswärtige Angelegenheiten
in Warschau

Unter Bezugnahme auf den Bericht vom 8. April d.J. Nr.19-SJ4 teilt die Ge-

sandtschast mit, daß weitere Nachrichten über den Aufenthalt des Ministers Hudson
in Stockholm besagen, daß er hier keine größeren Erfolge erzielt hat.

Minister Hudson hat anscheinend allzu wenig Geschicklichkeit in den hier geführten
Gesprächen bewiesen und sogar die hiesigen Wirtschaftstreise gegen sich verstimmt.

Wie mir ein hervorragender Vertreter der hiesigen Finanzwelt mitgeteilt hat,
sondierte Hudson ebenfalls den Boden in bezug auf das Verhalten der Schweden
im Kriegsfalle, wobei er suggerierte, es sei notwendig, alle Rohftofflieferungen an

Deutschland einzustellen.
Die Schweden gaben ihm daraufhin zu verstehen, daß sie die Neutralität zu be-

wahren wünschten, und daß. wenn im Kriegsfalle die Ostsee von Deutschland be-

herrscht werden würde, sie sich dem nicht entziehen könnten, ihm Erze zu liefern.
Die Lage wäre natürlich anders, wenn die Engländer die Ostsee beherrschten.

Auf einer Pressekonserenz hat Hudson angeblich mit Nachdruck betont, daß es not-

wendig sei, die englische Einfuhr nach Schweden zu erweitern, wobei er zu ber-

—;s-Diesen Gesichtspunkt fand ich zum erstenmal in der heutigen Presse, in einigen

sArtickhelm
die den Bereich und die Ziele der englischen diplomatischen Ossensive be-

pre en.
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ab, da , wenn die Arbeiten der vorgesehenenAbvrduung der Wirtschafts-

äeekisxlokhneErgebnisseblieben, England eine Nevidierungdes Handelspektkncieåin

Erwägung ziehen müßte. Diese Aussicht schreckklkdochdie Schwede."nicht«erklaktc

mir mein Gesprächspartner. Dieser Vertrag seI lelnes GkachtensZuchtJO lehr Vor-

teilhaft. Er enthalte vor allem für die SchwedenbeschwerlicheKlauieln m bezugauf
Kohle, die sie woanders billiger kaufen konnten; dke Schweden Machten slch keer

Sorgen um den Absatz der Waren, die jetzt den Englandetll Vetkllnft Werden«

Diese könnten allerdings z. B. die Zollsätzeauf Stahl operZellploieerhoben-aber
diese Erzeugnisse seien in der Ausfuhr nach England«emVerbaltkllsmaszlgkleiner
Posten; übrigens seien die Schweden überzeugt, daß die,Waren- sueEnSlakXdMcht
nehmen würde, zumal laut-wirtschaftliche Erzeugnisse- sich ohne Schwierigkeiten »in
Deutschland unterbringen ließen, mit dem sie überhauptsehr gut EUJVOkdentllch
Handel treiben könnten. Zu der Ausfuhr landwirtschaftlicher Erzeugnissenach Eng-
land mußten sie sowieso zuzahlen, während sie in Deutschland daka hoheke Presse
erhalten könnten.

Die kritische Einstellung der iesi en Wirt chaftswelt zu dem Auftkeken HJIVsOns
bestätigtauchein Aufsatz des bekannkeiiWirtsfchaftsfachniannsG. Casfel in »Svenska

Dllgbladet«vom 8. April. Dieser Artikel verdient ebenso auch deshalb AUfnlekk-
samke1t, weil er, was die polnisch-schwedischen Handelsbeziehungen angeht- Segen

Schweden gerichtet ist.
Cassel erklärt nämlich, daß die Tat a der Passivitåt der schweife-Englischen

Handelsbilanzfür England nicht auf einceheallzueinfache Weise interpretiert werden
kann. Die Struktur des internationalen Handels bewirkt nämlich- daß der Über-

schuß an Pfunden (Sterling), die Schweden in England erhalten hat, zum Anlauf

von Waren in anderen Ländern verwandt wird, die für die gleichen Pfunde
wlederum engllsche Waren kaufen.
»DieSchwedenwürden gern in London über eine Vergrößerung der schwedischeu

FAUka in England beraten. Aber der Erfolg dieser Aktion werde auch vom guten

Willender englischenExporteure abhängen. Andererseits kaufen die englischen
asnIporteure die fur sie nötigen Waren in Schweden nicht etwa Alls Liebe zU den

Schweden,sondern deshalb, weil sie gut und billig find. Jm Zusammenhang hiermit
beendigt Professor Cassel den Artikel wie folgt:

Aus den Forderungen, die von England gestellt werden, kann Schweden jedoch
mancheslernen. Unsere dauernden Bemühungen-. andere Länder geneigt öU mstehen-

schwedischeWaren zu kaufen, die wir ihnen lediglich mit Hilfe von finanziellen
Subventionenverkaufenkonnen, stellen selbstverständlicheine gefährlicheAbweichung
von einer gesunden Wirtschaft dar. Dieser subventionierte Export belastet ständig
unsere Verhandlungen uber Handelsverträge und bildet für das Land, das diesen
Export annimmt, den Ausgangspunkt zu ständig wachsenden Forderungen nach Ver-

groszerungseines Exportesnach Schweden. Diese schädlicheSeite unserer Subven-
tionspolitik wird haufig bei uns vergessen. Sie wurde durch die letzte Probe Eng-
lands aktualisiert, welches sich bemühte, seine Kraft als großer Jinporteur ZUV

Erwerbung eines großeren Marites in Schweden auszunutzen.

»·GoteborgsHandels- och Sjöfarts Tidning« vom 12. April kominentiert diesen
Artikel Cassels und teilt useineAusführungen. Die Schrift hält den Engländern be-

sonders vor,«daßder großte Teil ihres Jmports aus Schweden aus für ihre Jn-
dustrie wichtigen Rohstoffen und Halbfabrikaten besteht, wie Holz und Papier-
mengen, und dasz sie diese Dinge bedürfnishalber und nicht aus Höflichkeit kaufen;
was Jedoch den subventionierten Export von Molkereiprodukten, besonders von Butter,

angeht, die die Engländer dank der Subvention zu einein Preise erhalten, der
60 v.H. niedriger ist wie der, den die schwedischen Konsumenten zahlen, so gäbe es

nichts Leichteres, wenn den Engländern diesesGes enk Kopfschmerzen mache, als

die Passivität der Handelsbilanz Englands um den mport aus Schweden zu ver-

ringern.

Die Zeitung, die von Anfang an diese Subventionen als eine für die schwedische
Wirtschaft schädlicheund belastende Form der Unterstützung der Landwirtschaft und

Molkereiproduktion bekämpft hat, ist der Ansicht, daß es der schwedischen Landwirt-

schaft dienlich sein könnte, wenn die Subventionen für den Export von Butter be-

seitigt und die Preise Lür
die JnlandssKonsumptionen erniedrigt würden und wenn

die Produktion auf an ere Bahnen gelenkt werden könnte.

Gesandter der Republik Polen
G. Potworowsti
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Auszeichnung des politischen Handelsrats Jan Wszelaki über eine Unterrednng mit
dein Botschaster der Bereinigten Staaten von Amerika in London, Joseph Kennedv,

-

vom 16. Juni 1939

Geheiml
Unterredung mit dem amerikanischen Botschafter in London, Herrn Kennedy,

16. Juni 1939

Botschafter Kennedy, den Botschafter Biddle von meiner Ankunft in London be-

nachrichtigt hatte, bat mich um einen Besuch. Der Besuch dauerte drei Viertelstunden.
Von diesem verdient das Folgende vermerkt zu werden:

I. Bei Beginn fragte mich der Botschafter, wie man in Polen die Wirtschaftslage
Deutschlands beurteile, wobei er selbst betonte, daß seines Erachtens Deutschland
noch längere Zeit hindurch die Welt mit Rüstungsausgaben ruinieren könne, und

daß es eigentlich keine andere Alternative habe als den Krieg.
Seiner Meinung nach wäre eine Abkehr Deutschlands von seiner Politik, auch

von der Finanz- und Wirtschaftspolitik, dasselbe wie ein verlorener Krieg Deutsch-
lands. Der Krieg dagegen gäbe diesem zumindest eine gewisse Aussicht, feine For-
derungen mit Gewalt durchzusetzen, und angesichts dessen werde es, in die Enge
getrieben, vor ihm nicht zurückschreckenL » « « . ·

Mit einer gewissen Geringschätzung außerte er sich uber die Optimisten, die mein-

ten, Deutschland könne leicht oder schnell bezwungen werden, oder die mit einem

schnellen Umsturz in Deutschland rechneten.
.

2. Der Botschafter führte mit Nachdruck aus« daß der Westen einem Bankerott

entgegengehe, wenn der heutige Stand der Rustungen nnochlange dauern werde,

Selbst wenn es in diesem Jahr nicht zu einem» Krieg kame, wurden weder Groß-
britannien noch die Vereinigten Staaten ihr Rustungsprogramtn unterbrechen oder

beschränken. · · » ·

Jnsfolgedessen habe Großbritanniewschon11·11itlllen Devisenbeschränkungenein-

geführt, es sei schon nicht Mehr M0911ch-PflgllschesKapital im Ausland ohne Ge-

nehmigung der Regierung anzulegen oder in andere Lander zu transferieren. Jeder
Tag bringe neue derartige Schwierigkeiten und Beschränkungen

Z. Jm weiteren Verlauf der Unterredung fragte MIch der Botschafter über die

Lage in Polen undüber unsere Bedurfnisse aus-. Das gab mir Gelegenheit, längere
Ausführungen darüber zu machen;Der Botschaftersagte, daß wir das einzige Volk
in Osteuropa seien, auf dessen Rustungen nicht nur, sondern auch auf dessen mill-

tärischen Wert man mit ganzer Gewißheitrechnen könne.
Er führte an, es habe sich seines Erachtens in Spanien erwiesen, daß die pol-

nischen Freiwilligen auf der republikanifchen Seite bessere Soldaten waren als alle
anderen zu beiden Seitender Front. Er fragte, was wir von den Engländern an

Material und auf finanziellem Gebiet wollten. Darauf antwortete ich mit einer

allgemeinen Slizze, wobei ich bis zu einem gewissen Grade die einleitende Er-

klärung des Obersten Koc gegenüber den Engländern vom Tage vorher gebrauchte.
Besonders lenkte ich die Aufmerksamkeit auf den Kredit in bar. Der Botschafter

fragte mich, wieviel Bargeld wir von den Engländern wollten. Jch antwortete

darauf, daß wir ihnen unsere Bedürfnisse in dieser Hinsicht darlegten. Eine Addition
dieser jetzt gemeinsam festgelegten Bedürfnisse werde dann die Gesamtsumme an

Bargeld ergeben.
Der Botschafter stimmte zu, daß der Schwerpunkt auf dem Bargeld liege, und

äußerte dabei, daß, wenn die Engländer jetzt ihre Hilfe in dieser Hinsicht be-

schränkten, sie später, um dieselben Wirkungen zu erzielen, zehnmal so viel heraus- ·

geben müßten. Er fügte hinzu, daß er den Premierminister und Lord Halifax sehe
und ihnen gegenüber auf der Notwendigkeit bestehen würde, Polen sofort mit Bar-

geld zu helfen.
4. Abschließend sagte mir der Botschafter, daß seine beiden Söhne, die letzthin

ganz Europa bereist und viel hätten sehen und lernen können, beabsichtigten, nach
ihrer Rückkehr in die Staaten an der Harvard-Universität eine Reihe von Vor-

trägen über die Lage in Europa und in den einzelnen Staaten zu halten.
Diesen Vorträgen, als einem Element, das mit die amerikanische öffentliche

Meinung bildet, mißt der Botschafter große Bedeutung bei. »Sie glauben nicht",

sagte der Botschafter, »in welchem Maße mein ältester Junge, der kürzlich in Polen
war, das Ohr des Präsidenten hat. Jch würde sagen, daß der Präsident ihm mehr
glaubt als mir. Vielleicht deswegen, weil Joe die Sache mit solcher Überzeugung und

mit solchem Enthusiasmus darstellt.«
Jn der nächsten Woche soll ich den Botschafter wiedersehen und mit seinem Sohn

zusammenkommen. Jan Wszelaki,
Wirtschaftsrat
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Dokuuient 14

Beri t des oluischeii Botschaftcrs in London, Grafen EdwarnRaczynsth an den
ch FolnischenAußenminister in War-schau vom 26. April 1939

AB-ME-No. 1XSB-sow-191 «

Botschaft der Republik Polen in London London, 26. Aprxc1939

Geheiml
An den

» .
.

Herrn Minister für Auswartige Angelegenheiten
in Warschau

Politischer Bericht Nr. 10J3

Englisch-sowjetische Beziehungen
- . .

Die Ereignisse der letzten Wochen haben ein Interesse fur die Beziehungen
zwischen Großbritannien und der Sowjetunion auf die Tagesordnung gesetzt. Daher
scheint es zweckmäßig,ihre Entwicklung in den vergangenen Monaten zu schlldekn
Und Außekllngen der Leiter der britischen Politik darüber, die gewohnlichunter dem

Druck Aggressiver Fragen der Opposition gemacht wurden, zusammenzustellen.

Jn den letzten Jahren wünschte die britische Regierung, obwohl jle kekneSym-
patkne fur das Sowjetregiine hegte, korrekte Beziehungen zur SowsetregsekllngzU

Unterhaltem wobei sie jedoch jede engere Verbindung mied. Als 1988 Minister Csden
MONEYbesuchte,stellte das damals herausgegebene Communiquö fest, dass-In kemek

grundfntzltchen Frage der internationalen Politik ein Widerspruch zwischen den

Interessen der britischen und denen der Sowjetregierung besteht«.

·Als Herr Chamberlain an die Macht kam, der zum Unterschied von seinem Vor-

ganger seinen eigenen Standpunkt zur Außenpolitik hatte und nach einer Ver-

ständigungder vier Westmächte strebte, wurde nicht nur eine stärkere Bindung an

die Sowjets unmöglich, sondern man sah auch unwillig auf die allzu weitgehende
PWsOWJetIsche Politik der französischen Regierung. Diese grundsätzlicheHFUUUS
wurde selbst in den Tagen der tschecho-slowakischen Septemberkrise nicht geändert.

Wochenlangunterhielt die englische Regierung keine Verbindung mit dein Sowjet-
botschafter,Ia dieser war sogar im September meist abwesend von London. Um so
großere Verwunderung erregte daher dann die bis heute noch nicht ganz geklärte
Angelegenheitdes Communiques des Foreign Office vom 26. September abends-
In dem ,es PMB,daß, wenn Frankreich wegen seiner Verpflichtungen in Mittel-
europa in einen Krieg verwickeltwürde, es an seiner Seite Großbritannien und

Rußland fande. Nach diesem unverhofften »Hervorspringen«, das eher aus einer

Stimmung des Augenblicksals aus einem überlegten und vereinbarten Plan her-
vorging, wurden die Beziehungen kühler — die sowjetische Kritik an der »Münchener«
Politik und die Erwartung der Engländer, der deutsche Ausdehnungszwang werde
sich nach Osten richten.

.

Die britische Presse widmete damals dem ,,ukrainischen Problem« viel Raum und
ließ durchblicken,daßdieses Gebiet nicht in der Sphäre der britischen Lebensinter-

Essenliege. Sogar die Äußerungen von Regierungsvertretern hielten sich auf dieser
inte.

Eine neue Etappe entstand in dem Augenblick, als nach einer gewissen Stagnation
und Desorientierung in der Zeit nach der Krise und nachdem man zu der über-

zeugung gelangt war, die Politik der ,,Entspannung« mit Deutschland habe keine

Aussicht auf schnelle Verwirklichung — wie es scheinen konnte, als Herr Chamber-
lain von seinem letzten Besuch beim Reichskanzler zurückkehrte und verkünden

konnte, er habe »peace in our time« erlangt —, die britische Regierung größere
Initiative zu zeigen begann und sich einen günstigeren Boden für mögliche Ver-

handlungen mit Deutschland vorbereitete, worauf man fast bis zum Augenblick des

Ausbruchs der Märzkrise rechnete.
Die Gesten gegenüber Rußland haben damals eher den Charakter einer Kund-

gebung als wirklicher politischer Schachzüge (z. B. der demonstrative Besuch des

Premiers Chamberlain in der Sowjetbotschaft), dennoch soll die Einbeziehung Mos-
kaus in die Route des Ministers Hudson der Ausdruck eines nicht nur wirtschaft-
lichen Interesses an Rußland sein.

Allerdings ändert sich die grundsätzliche Einstellung nicht sehr: korrekte, wenn

auch keineswegs herzliche Beziehungen und der Wille, sie auf derselben Temperatur
zu halten. Die Opposition zwar, die die Schaffung einer ,,antiaggressiven" Front
der »demokratischen« Staaten verlangt, wünscht eine größere Annäherung an Rusz.
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land; derartige Tendenzen sind sogar bei einigen Mitgliedern der konservativen
Partei vorhanden, die einen Entscheidungskamps mit Deutschland wünschen ,(Chur·
chill, DuffsCooper). Jedoch unterstützt die Mehrheit der Pattei diese Anschauun-
gen nicht.

Die tschechischeMärzkriseschafft eine neue Lage. Die fUWjetischeN Vorschläge- eine

Konserenz der interessierten oder von der weiteren deutschen Aggression»bedrohten«
Staaten einzuberufen, konnen sich nicht behaupten. Ebenfalls sallt aus den be-
kannten Gründen der englischeVorschlag einer gemeinsamen Srklarung der Vier-

Mächte weg» Jn diesem Zeitabschnitt nehmen die beiden-«Regletuxlgenverhältnis-
mäßig häufig Fühlung miteinander, wenn jedoch die britischeRegierung ihre Ver-

suche einer Beeinflussung ausgibt und sich entschließt,Polen die Garantie zu geben-
dann wird diese Verbindung abgebrochen und damit große Unzusriedenheit der

Sowjets hervorgerufen. Der hiesige Botschafter gibt allen öU Verstehe-U- daß et

en ecakt gehalten werde und beklagt sich vor den Vertretern der Opposition über

diese Vehandlungkx Zwei Stunden vor der Abgabe-der bekannten Erklärung des

Premiers vom 31. März wurde Botschafter Majskij uber ihren Jnhalt unterrichtet.
Die Erklärung, die von der Opposition bejahead aufgenommen, Wurde- regte

allerdings sofort zu der Frage nach der Rolle an, die man den Sowjets zuzuerken-
nen beabsichtige.

Der Ministerpräsident antwortete darauf-

»Die Regierung halte mit verschiedenen anderen Machten Konfultationen ab,
u. a. natürlich auch mit der Sowjetregierung. Lord Haxlfax habe heute früh den

fowjetischen Botschafter empfangen und mit. ihm eine eingehende Diskussion über
dieses Thema gehabt. Es gäbe keinen Zweifel darubet, daß die Prinzipien, auf
Grund derer man gegenwärtig handle, von dieser Regierung vollkommen verstanden
und gewürdigt würden-«

Aus die Frage der Opposition, ob der Premierdie Versicherunggeben könne, daß
es zwischen Großbritaiinien und ider Sowjetunion keine ideologischen Hindernisse
gebe, antwortete Herr Chamberlain: »Y.es, hnye no jiasitation in giving that

assu1-ki.nce.« Jn der Debatte am Z. APUI kplkddle rUsslsche Frage erneut von der

Opposition angeschnitten Der Premier wird dadurch veranlaßt, während seiner
Rede folgende Erklärung abzugeben:

»Ich habe nicht die Absichtheute diejenigenRegierungen zu nennen, mit denen
wir gegenwärtig oder.in nächsterZukunft uber die Situation beraten wollen. Jch
muß jedoch die Sowjetunion erwähnen, da ich mir darüber klar bin, daß die
UdSSR immer in den Gedanken der Oppositionsmitglieder vorhanden ist und daß
diese noch argwohnen, sog. ideologifche Verschiedenheiten könnten uns in« dem
trennen, was sonst·im Interesse beider Länder wäre. Jch werde mich nicht be-

mühen, auch nur einen Augenblickzu behaupten, derartige ideologische Unterschiede
bestünden nicht; sie verbleiben unverändert. Aber, unser Standpunkt ist, wie ich
das schon in meiner Antwort auf eine Frage am vergangenen Freitag gesagt habe,
der, daß ideologische Verschiedenheiten, ganz gleich welcher Art, keinen Einfluß
aus solche Angelegenheiten haben können. Das, was uns gegenwärtig angeht, ist
die Erhaltung unserer Unabhängigkeit Wenn ich aber von unserer Unabhängigkeit
spreche, so meine ich nicht nur die Unabhängigkeit unseres Landes, sondern auch
die anderer Staaten, welche von einer Aggression bedroht werden könnten. Aus

diesem Grunde begrüßen wir auch ohne Rücksichtauf die inneren Regierungs-formen
die Mitarbeit eines jeden Staates, nicht, weil wir eine Aggression bezwecken,
sondern weil wir uns ihr entgegenstellen wollen.«

Seinerseits bestätigt Lord Halifax am gleichen Tage im Oberhaus folgendes:
»Die Konsultationen werden weiterhin geführt, und ich bin nicht imstande, mich
gegenwärtig über sie endgültig auszusprechen. Jch kann jedoch sofort sagen, daß die

Regierung S. M. sich vollkommen über die Bedeutung des Standpunktes der

Sowjetregierung klar ist und auf gute Beziehungen zu dieser Regierung Wert legt.
Jch kann jedoch nicht die Tatsache vergessen, daß die Beziehungen gewisser Staaten

zu Russland durch spezielle Bedingungen kompliziert sind, obwohl ich das Haus
versichern dars, daß, was die Regierung S. M. angeht, diese Schwierigkeiten nicht
bestehen.«

E) Der sozialistische Abgeordnete Dalton behauptete in einer Unterhausrede vom

i. April, daß zwischen dem 19. und Bl. März keine Verbindung zwischen dem

Sowjetbotschafter und dem britischen Außenminifter bestanden habe. (Es folgt ein

Zitat.)
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die Notwendigkeit Thervlor,·dasbPckrlamentwä rend der - erien eit auf einen Tag- Und zwar am 13s PU. « 91U3U.eru en· Der

PrämiereröszietdiåDebatte, in der er nachDarlegung der internationalen Lage
von dem Beschluß Mitteilung macht, Rumanien und Griechenlandeine Garantie

zu erteilen. Er erwähnt die russische Stellungnahme IePVFHnichts

Erst gegen Ende der Rede, als von seiten der Opposition Rufe laut wurden:

,.What about Russia?« gibt er seiner Hoffnung Ausdruck-
» ·

»daß die Tatsache, daß er· Rußland nicht erwähnthllkJOVon dek.Oppositionmlet
etwa als Beweis dafür aufgefaßt werde, Großbritannien unterhielte keine engen

Beziehungen zu den Vertretern dieses Landes. Man habe elne sehr schWIerIgEAnf-
gabe zu erfüllen. Man müsse nicht nur das berücksichtlch was man selbst wunjche«
sondern auch das, was die anderen Partner tun wollen. (Whe·havoto cgnsldek
not only what wo wish, but what other people also are willmg to do.)

Diese Yorte können sowohl auf die polnischen Und rumänischen Vorbehalte wiss

auf den Standpunkt Rußlands Bezug haben.
«

Erst als Si: John Simon auf die ahlkeicheu, ihm während der Debatte ge-
stellten Fragen antwortete, besprach er Zäusfiihrlicherdie Verhältnisse ZU Rußlnndt

»Ich komme jetzt aus Rußland zu sprechen. Jch möchte im Namen der Regierung
in Pleier Frage eine möglichst klare Aufklärung geben. Jch muß mit der Feststellung
begMnen,·daß auf unserer Seite nicht im geringsten der Wunsch besteht«Russland
auszuschlleßenoder sich der russischen Hilfe für den Frieden zu entaußern. Schon
glelch vom Beginn unserer neuen Politik an strebten wir nach einer raschen Gek
wmmmg der russischen Mitarbeit. Gleich nach der Einnahme der Tschecho-Slowa»i·keidurch Deutschlandwandten wir uns an die russische Regierung mit der Bitte, sich
der Vier-Machte-Erklärunganzuschließen Die russische Regierung antwortete so-
gleich- daß sie sich damit einverstanden erkläre, an der Vier-Mächte-Erklärungteil-

älsnehmemwenn nur Frankreich und Polen diesen Vorschlag annehmen würden.

YOUiomtnen Ietzt zu einem delikaten Punkt, denn wie dem Hause bekannt ist,
IIeß sich dleses Projekt leider nicht verwirklichen und wir waren gezwungen eine
andere Methode einzuschlagen, obwohl wir noch denselben Zweck verfolgten. Dann
trat Rußland mitvdem Vorschlag einer Konserenz der Mächte hervor. Die Ein-
wendungen der britischen Regierung ergaben sich nicht aus der Tatsache, daß der
Vorschlag Von russischerSeite ausging: Jhre Stellungnahme hierzu erfolgte viel-

mehr auf Grund einer Einstellung aus rein praktischen Motiven. . . . Es ging darum-
die rascheste·und am meisten Erfolg versprechende Methode zur Erlangung eines

Einverstandnissesunter den interessierten Staaten zu finden. Bei der Einberufung
solcheiner Konserenz«wurden sich viele Schwierigkeiten ergeben, aber zweifellos
wurden wir uns bemuhen, sie zu überwinden, wenn wir der überzeugung wären,
daß dies ·diebeste Methode darstellt. . .· Die letzten Ereignisse in Europa im März
und April mußten notwendigerweise in einer Reihe von Ländern Unruhe hervor-
rusen, »undzwar deswegeneweil sie ihre Unabhängigkeit für bedroht hielten und
weil dieses sich ungewöhnlich rasch entwickeln könne. Es kann sich nämlich dabei

nur um Tage··oderStunden handeln. Um sich dieser Gefahr zu widersetzen, nicht
hinter dem Rucken Sowjetrußlands bzw. in der Absicht, von dessen Hilfeleistung
keinen Gebrauch zu machen, sondern weil wir Fragen gegenüberstanden, die keinen

Aufschuberduldeten und weil wir im vollen Einverständnis mit der französischen
Regierung handelten, fühlten wir uns verpflichtet, alles dazu zu tun, um das
Vertrauen wiederherzustellen, deshalb gaben wir die Versicherung ab, die dem

Hause schon bekannt ist. Wir nahmen nämlich gegenüber den Staaten, deren Un-

abhängigkeit durch ihre jeweilige Gefährdung bedroht war oder bedroht sein konnte,
besondere Verpflichtungen auf uns. Während dieser Verhandlungen blieben wir
in engem Kontakt mit der russischen Regierung Am 29. März teilten wir dem
russischen Botschafter mit, daß es uns nicht zweckmäßig zu sein scheine, den Ge-
danken einer Erklärung der vier Mächte weiter aufrechtzuerhalten und daß wir

deshalb auf eine andere Linie des Vorgehens übergegangen seien.
Der russische Botschafter wurde über die allgemeinen Umrisse dieser neuen Me-

thode informiert, die wir uns überlegt hatten und die dazu führte, daß wir gemein-
sam mit Frankreich Polen und Rumänien Garantien «gaben.Der russische Bot-

schafter erkannte an, daß dies eine revolutionäre Umanderung in der britischen
Politik darstelle und daß es in hohem Maße zur Aufrechterhaltung des Vertrauens
in anderen Ländern beitrage. Während der Unterretzungen wurde ihm offen zu

verstehen gegeben, daß wir keineswegs die·Absicht hatten,·eineHilfeleistung der
russischen Regierung auszuschließenwenn diese nurbcreit sci, ne in möglichst zweck-
entsprechend-er und effektiver Weise zu erteilen. Die sich damals ergebenden Um-
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stände zwangen den Premierminister, eine Erklärung über Polen abzugeben. Be-
vor diese aber abgegeben Wurde, wurde der russische Botschafter von ihrem Jnhalt
informiert. Der Botschafter sagte am Bl. März dem Staatssekretär, daß die russische
Politik neuerdings von Herrn Stalin als eine Politik der»Hilfeleistunggegen die

Aggression für diejemgetl- welche für ihre eigene Unabhängigkeit kämpfen, um-

schrieben worden sei. Der Staatssekretär hat diese Definition so entgegengenommen,
wie sie jeder von uns, welcher nach einem Maximum an Hilfe aller nur möglichen
Seiten strebt, entgegengenomtnen haben würde. Das Haus kann sich aus diesen
Worten überzeugen, daß die Grundsätze, derer die Regierung seiner Königlichen
Majestät sich bei ihrer Erklärung in der polnischen Frage bediente, genau dieselben
waren wie die Grundsatze der Erklärung von Herrn Stalin. Es scheint uns, daß
diese Grundsätze von der russischen Regierung nicht falsch verstanden werden können,
und ich möchte, daß das Haus versteht, daß, obwohl bei Problemen dieser Art

schwieriger ist, als esa zu sein scheint, mit einer großeren Anzahl von Staaten zu

verhandeln, die Vorwurfe, daß wir es vermeiden wollten, Rußland in das System,
das wir gerade als System des Friedens im Gegensatz ·zur Aggression aufbauen
wollen, einzubeziehen, ungerechtfertigt sind. Wenn wir ldie Gefahr, in der sich
augenblicklich freie Staaten in der Welt befinden, berukksichtigen,waren wir dumm,
wenn wir uns nicht klar darüber sein würden, wo die Quellen der Hilfe liegen
und sie nicht benutzen würden.«

Der Abgeordnete Dalton unterbrach hier Simon und fragte, ob die Regierung
die Möglichkeit berücksichtige,gemeinsam mit Frankreich »UndRußland eine defini-
tive Militärallianz vorzuschlagen. Sir John antwortete nicht direkt auf diese Frage,
sondern er erklärte, daß man britischerseits gegenüber einem solchen Vorschlag keine

prinzipiellen Bedenken habe:
»Diese Fragen sind nicht so einfach- Wle es Wohl schemen kann. ..; Es scheint

mir nicht, daß wir trotz Rußlauds gryßerMgcht unsere ganzen Anstrengungeu aus-

schließlichauf diesen Staat konzellttkexen·konnen.Wir mufssendaran denken, daß
auch noch andere Staaten exlstletell- ka Meser Gefahr paher liegt als für Nuß-
land. Obwohl ich aber nicht sagen kann,·obein- Vorschlagdieser Art gemacht worden

ist, kann ich dem Hause versicheru,daß die Regierung einem solchen Vorschlag gegen-
über keine prinzipiellen Einwendungen zu machen hat.«

Inzwischen finden in London und Moskau weitere Verhandlungen statt über den
Anteil und die Rolle»Ruszlandsin dem entstehenden neuen Kräfteverhältnis in

Europa. Zweifellos wünschtEngland, daß Rußland an diesem Kräfteverhältnis teil-

nehme, will jedoch keine formale oder engere Bindung. Aus den mir von dem

ständigen Unterstaatssekretar im Foreign Office, Cadogan, gegebenen Erläuterungen
geht hervor, daß·Englands und Frankreich sich darauf beschränkenwollen, von Nuß-
land eine Erklarung, es werde im Kriegsfalle eine wohlwollende Haltung ein-

nehmen, zu erlangen, um sich so Transit, Zugang zu den Rohstoffen usw. zu sichern.
Das könnte z. B. auf dem Wege einer einseitigen Erklärung der Sowjetregierung

erfolgen, die feststellen würde, daß im Falle eines deutschen Angriffs aus Polen
oder Rumänien Rußland im voraus seine Haltung zu einem derartigen Konflikt
feststellen würde. Die Gegenvorschläge der Sowjets aber, die zu einem politischen
Vertrag der gegenseitigen Hilfeleistung zu gelangen wünschen — sei es in zwei-
seitiger englisch-russischer Form bei entsprechender Anpassung des französisch-russi-
schen Vertrages, sei es in der Form eines Vertrages zwischen England, Frankreich
und Rußland —, könnte, wie Cadogan erklärt, England nicht annehmen, und auch
Frankreich wolle das nicht.

Cadogan berief sich dabei auf wesentliche Rücksichten, wie auf die Reaktion, die
das in anderen Ländern hervorrufe, wobei er unter diesen Polen, Rumänien, Jugo-
slawien und Spanien aufzählte. Gleichzeitig jedoch betonte Cadogan die Schwierig-
keiten, die die britische Regierung habe; sie wolle eine abschlägige Antwort nicht in
einer Weise geben, die verärgern könnte.

Dieser Standpunkt wurde auch Minister Gafencu mitgeteilt. Jn seinen hiesigen
Unterredungen vergewisserte er sich, daß die britische Regierung eine engere An-

näherung an die Sowjets meide. Der rumänische Außenminister brachte mir gegen-
über die Ansicht zum Ausdruck, daß die jetzigen englisch-sowjetischen Unterredungen
ohne konkretes Ergebnis bleiben könnten.

Daher bemüht sich die britische Politik, die allzu deutliche antideutsche Akzente
noch meidet einer allzu unmittelbaren Bindung an die Sowjets auszuweichen. Je-
doch kann die weitere Entwicklung der internationalen Lage in eine Richtung gehen,
die die Einhaltung dieser Linie unmöglich macht.
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Daher treffen die inzwischen laufenden Verhandlungen auf viele Hindernisse
Gine zusätzliche Schwierigkeit ist die Haltung der Opposition und·eines gewissen
Teiles der konservativen Partei mit Churchillan der Spitze, die sich deutlich auf
einen Krieg vorbereiten und in den SowIets ein-en Staat aiit großen Reserven
und potentiellen militärischen Kräften sehen. » ·

«

Die Schwierigkeiten mit der Oppositionkoiinennochmehr mit den Angriffen
Wllchfeth die der Entschluß über die Militardienstpflichthervorrief. Denn die Re-
gierung wird in Betracht ziehen und sich moglicherweise Argumenten entgegenstellen
Miissetb daß ein-e «Allianz« oder eine andere Form ader Verbindung mit Rußland
eitle sv drastische Beschlußfassunghätte verhindern konnen.

deard Raczynski,
Botschafter der Republil Polen

Dokmneiit 16
Erlaß des Pvlnkfchen Ministeriunis für Handel nnd Gewerbe in Warschau an die

Pvlnkschm Handelöräte in Paris und London vom 13. Juli 1939

MWsteriUM für Handel und Gewerbe Wakschalli den 13· JYU 1939
Nr. M. 330thn Geheiml

An

den Handeler
in Paris
in London

Das Ministerium für Handel undJndustriehat in Erfahrung gebracht, daß diefranzosischenund englischen Seeschiffahrtsunternehmen von ihren Regierungswer-wthunssstellen schon jetzt genaue Jnstruktionen erhalten haben für den Fall des

äegsaufbkuchäEbenso Vorschriften über Konstruktionsveränderungen, UmbautenUn Gkganzlmgsbauten speziell am Bug der Schiffe, die von diesen Gesellschaften
Hättstwerden.

»

n olgedessenbittet das Ministerium für Handel und ndustrie, diese Angelegen-

gälikristnxrsåglhstexasckjzduungtsersuchenund möglichst genJueInformation an

gas,inzu en en. enn es niö li it,
' '

’terium um enWortlaut der betreffenden Jnstruktionenkxch s hütet das Mrms

Der Direktor des Seedeparteinents
L. Mozdenski

9 Deutschland in-. Rai-arti
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Dolmmente
Zur Vorgeseliielite des Krieges

Mit einer Auswahl aus den Dokuuienten Nr. 203 bis 216
schließen wir die Veröffentlichungen aus dem zweiten deutschen
Weißbuch zur Borgeschichte des Krieges ab.

Nr. 203. Unterredung des Reichsministers des Auswärtiaen mit dem Polnischen
Botschaft-en 21. März 1939

Auszeichnung
Jch bat heute aus 12 Uhr den Polnischen Botschaftet DIPka zU Mir. Jch schilderte

Herrn Lipski zunächst die Entwicklung der tschechv-sle,ak1«scheU»Frage·und erklärte

ihm, daß es mir angesichts der sich überstürzendenEreigmsseMcht »moglichgewesen
sei, die fremden Vertreter hier so zu unterklchtell-WJS Ich OFgeWUIZschthätte. Jch
habe aber Botschafter von Moltke, der sich gerade·in Berlin uufhielt, eingehend
informiert und ihn beauftragt, seinerseits AußenmkmstekBe»ckins Bild zu setzen.
Jch schilderte sodann die Vorgänge im einzelnem dte den FUhrer zu seinem Ein-

greifen veranlaßt hätten.
Es sei uns aufgefallen, daß sich in der Rest-TfchechV-Slowllkeider Benesch-Geist

wieder geregt habe. Alle Warnungen des FUhkers UU HFVMChvalkovskhseien un-

gehört verhallt. Jn der letzten«Zeit habe die Prager Regierung versucht,diktatorisch
in der Karpatho-Ukraine und in der Slowakei vorzugehen. Auch die Drangsalierung
der Deutschen in den Sprachinseln habe wieder begonnen.

Jch nehme an, daß die Regelung, die die karpathok·ukrainischeFrage inzwischen
gesunden habe, größte Zufriedenheit in Polen ausgelost habe. Die Errichtung des

Protektorats Böhmen und Mähren bedeute eine endgultige Besriedung dieses
Raumes, die historischen Grundsätzen entspräche und schließlichallen zugute komme.

Botschafter Lipski äußerte sich alsdann besorgt wegen der Übernahme des Schutzes
der Slowakei durch Deutschland. Diese Mitteilung habe in Polen stark eingeschlagen,
denn der Mann aus der Straße könne einen solchen Schritt nur als in erster Linie
gegen Polen gerichtet betrachten. Die Slowaken seien ein sprachverwandtes Volk.

Die polnischen Interessen in diesem Gebiet seien auch historisch bedingt, und rein

realpolitisch müsse man zugeben, daß die Erklärung des Schutzverhältnisses nur als

Schlag gegen Polen empfunden werden könne.
,

Jch wies Botschafter Lipski aus die Tatsache hin, daß die unabhängige Slowakische
Regierung Deutschland um seinen Schutz angerufen habe. Sicherlich sei die Er-

klärung des Schutzherhältnisses nicht gegen Polen gerichtet. Hierbei gab ich deutlich
zu verstehen, daß man die Frage gemeinsam einmal beraten könne, falls das all-

gemeine deutsch-polnische Verhältnis eine befriedigende Entwicklung nehme; man

könne hierbei an eine Teilnahme Polens an der Garantierung des slowakischen
Staates denken. Leider habe ich jedoch feststellen müssen, daß sich in dem deutsch-
polnischen Verhältnis eine allmähliche Versteifung bemerkbar mache. Diese Ent-

wicklung habe bereits seit einigen Monaten begonnen. Es sei hier aufgefallen, welch
merkwürdige Haltung Polen in der Minoritätenkommission eingenommen habe.
Die durch polnische Studenten provozierten Danziger Zwischckifällehätten ebenfalls
zu denken gegeben. Botschafter Lipski bestritt aus das energischste, daß derartige
Zwischensälle durch polnische Studenten hervorgerufen worden seien. Auch meine

Bemerkung, daß nach Auffassung des Führers die Schilder, die zu den Zwischen-
fällen geführt hätten, von polnischen Studenten angebracht worden seien, bestritt
Herr Lipski auf das lebhafteste und behauptete, daß hieran polnische Studenten in
keiner Weise beteiligt gewesen seien.

Weiterhin machte ich den Polnischen Botschafter auf die dauernden Presseangriffe
aufmerksam, auf die deutschseindlichen Demotistrationen anläßlich des Ciano-Besuchs
und auf die heute bestehende offene Pressefehde. Diese Pressefehde scheine mir in

jeder Richtung unberechtigt zu sein. Der Führer habe immer auf einen Ausgleich
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eine Be riedun mit olen hingearbeitet. Auch Ietzt verfolgeder Fuhkek
iiiichthilefsesZielfJnzugehmenPdeinMaße sei aber der Fuhrer»uberdie volmsche
Haltung verwundert. Bisher habe ich die deutsche PresselgegenuberPolenzurück-
gehalten wie der Polnische Botschafter sich selber »durcheiter Blsckm die deutsche

Presse vergewissern könne« Es würde mir aber nicht»moglich sein, auf ·dieDauer
derartige Angriffe unbeantwortet zu lassen. Aus einer derartigen beiderseitigen
Pressefehde könne dann bald ein Zustand entstehen-bei·dem unsere Beziehungen
auf dem Nullpunkt ankämen. Es erschiene mir erforderll»ch-Paß mas! Einen Treuen
Versuch unternehme, die deutsch-polnischePolitik in das richtigeGeleise zu bringen,
und es erschiene mir richtig Und zweckmäßig,wenn bald einmal eine personliche
Aussprache zwischen deutschen und polnischen Staatsmannernnstattfande.

Jch würde mich freuen, wenn Außenminister Beck demnachsteIUeU Besuch in

Berlin abstatten würde. Wie mir der Führer gesagt habe-Wurde auch er eme solche
Aussprache warm begrüßen. Auf den möglichenInhalt einer solchen Aussprache em-

aeheud, erklärte ich Herrn Lipski zunächst, er müsse zugeben»daß«Deutschlandan

der Schaffung und der heutigen Existenz Polens nicht unbeteiligt sei und daß Polen
lerne heutige territoriale Ausdehnung dem schwersten 1»IngluckDeutschlands ver-

danke- nämlich der Tatsache, daß Deutschland den Weltkrieg verloren habe.

Allgemein werde die Korridor-Regelung als die schwerstePelaltunüdksVerfalller

Vertrags für Deutschland empfunden. Keine frühere RegterUUgsei m dEr LWF
gewesekh auf die deutschen Revisionsansprüche zu verzlchkemohne daß Ue nicht
muerhalb von 48 Stunden vom Reichstag fortgefegt wäre Der Fuhver Denke
anders über das Korridor-Problem. Er erkenne die Berechtigung des Polmschen
Anspruchs auf einen freien Zugang zum Meer an. Er sei der einzige deutsche
Staatsmann, der einen endgültigen Verzicht aus den Korridor aussprechen konne.
Vor.aussetzunghierfür sei aber die Rückkehr des rein deutschen Danng zum Reich
spnIIedle Schaffuug einer exterritorialen Bahn- und Autoverbindung zwischen dem

Reichund Ostpreußen. Nur hierdurch würde für das deutsche Volk der Stachel be-

seltlgt, der in der Existenz des Korridors liege. Wenn die politischen Staatsmanner
in Ruhe den«realen Tatsachen Rechnung trügen, dann könne man auf folgender
Basis eine Lofung finden: Rückkehr Danzigs zum Reich, exterritoriale Elfeubahus
und Autobahnverbindungzwischen Ostpreußen und dem Reich Und hierfür GaraUtFe
des Korridors. könnte mir vorstellen," daß man in einem solchen Falle dle

flowakische Frage im erwähnten Sinne zu behandeln in der Lage wäre.

Botschafter Lipski versprach, Außenminister Beck zu informieren und alsdann
Nachricht zu geben.

Jch schlug vor, daß Botschafter Lipski zur mündlichen Berichterstattung noch
Warschauführe. Jch wiederholte noch einmal, wie nützlichmir ein endgültiger Aus-

gleichzwischenDeutschland und Polen gerade im jetzigen Stadium erschiene. Dies

sei auch wichtig,weil der Fuhrer bisher über die merkwürdige Haltung Polens in
einer Reihe von Fragen nur verwundert sei; es käme darauf an, daß er nicht den
Eindruck erhalte, daß Polen einfach nicht wolle.

von Ribbentrop

Nr.206. Der Deutsche Botschafter in Was-schau an das Auswärtige Amt

Telegramui
Warschau, den 24. März 1939

Bereits gemeldete Reservisteneinziehungen deuten darauf hin, daß militärische
Kreise auf Leitung polnischer Außenpolitik wachsenden Einfluß gewinnen. Zwar
scheint einstweilen Position des Außenministers noch stark zu sein, wie auch aus

Verhaftung des prominenten Redakteurs Mackiewicz hervorgeht, der, obwohl Pil-
sudskist, sich zu scharfem Gegner Becks entwickelt hat; doch steht zu besorgen, daß
Beck schärferen Kurs mitmachen wird, wenn er durch bedrohende nationalistische
Welle dazu gezwungen würde.

Über englische Anregungen, deretwegen in letzten Tagen wiederholt Besuche des

Englischen Botschafters in hiesigem Außenministeriutnustattgefunden haben, ist etwas

Bestimmtes bisher nicht zu erfahren gewesen. Es laßt sich deshalb noch nicht be-

urteilen, ob etwa die polnischen Mobiltnachungsmaßnahmen durch diese englische
Aktion beeinflußt worden sind. Jn diesem·«Zusanimenhang·scheintmir eine Auße-
rung berichtenswert, die Unterstaatssekretar Arciszewski hier einigen Diplomaten
gegenüber getan hat. Unter abfalligen Bemerkungen uber England und Frankreich,
die immer wieder, ohne eigenes Risiko einzugehen, Polen fur fremde Zwecke miß-

9. 131



brauchen wollen, erklärte et, daß Polen sich niemals lediglich für Jnteressen anderer

Mächte schlagen werde. Auch sonst kann man nach den Richtlinien der Beckschen
Politik wohl annehmen, daßPolen sich nur ungern dazu bereit finden würde, in

irgendeine generelle Kombination einzutreten oder sich in Aktionen verwickeln zu

lagen,
die es zwingen wurden, seine Position vorzeitig und sichtbar festzulegen. Das

be eutet natürlich nicht, daß Polen nicht zugreifen würde, wenn sich gelegentlich
dieser Verhandlungen die Moglichkeitbieten sollte, feste Zusagen von englischer Seite

zu erhalten, die seine Sicherheit erhöhen würden.
M l l

.

o t e

Nr.207. Auszeichnung des Dirigenteu der Politischen Abteilung des

Auswärtigen Amts
Berlin, den Lö. März 1939

Das Oberkomniando des Heeres rief mich heute 1-1Uhr an und teilte mir über die

polnischen Mobilisierungsmaßnahmen folgendes mit:

l. Bei Gdingen seien etwa 4000 Mann polnische Truppen zusammengezogen.
2. Die Truppe einer Garnifon, die bisher im südlichenKorridor stationiert ge-

wesen sei, sei in die unmittelbare Nähe der Danziger Grenze verlegt worden,

3. Polen habe drei Jahrgänge mobil gemacht.
«

Alle diese Maßnahmen bezögen sich nur auf den nördlichenTeil Polens, in den
anderen Gebieten des Landes sei der Umfang der militarischen Maßnahmennoch
nicht klar erkennbar.

Fükst von Bismarck

R .208. U t ednn des Reichsministers des Auswiirtigeu mit dem Politische-i« n M «

Botschaft-n 26. März 1939

Auszeichnung

Jch empfing den Polnischen Botschafter Lipski heute um 12 Uhr 30.

Botschafter Lipski übergab mir das in der Anlage beigefügte Memorandum der

Polnifchen Regierung, das ich in seiner Gegenwart durchlas.
Nachdem ich von dem Jnhalt Kenntnis genommen hatte, erwiderte ich Botschafter

Lipski, daß nach meiner persönlichen Auffassung die polnische Stellungnahme keine

Basis für eine deutsch-politische Lösung darstellen könne. Die einzig mögliche Lösung
des Problems müsse in der Wiedervereinigung Danzigs mit dem Deutschen Reich
und der Schaffung einer exterritorialen Auto- und Eisenbahnverbindung zwischen
dem Reich und Ostpreußen bestehen. Herr Lipski entgegnete, er habe die un-

angenehme Pflicht, daraus hinzuweisen, daß jegliche weitere Verfolgung dieser
deutschen Pläne, insbesondere soweit sie eine RückkehrDanzigs zum Reich beträfen,
den Krieg mit Polen bedeute.

Jch wies daraus Botschafter Lipski auf die vorliegenden Meldungen über pol-
nifche Truppenzusammenziehungen hin und warnte ihn vor möglichen Konsequenzen.
Die polnische Haltung schiene mir eine merkwürdige Antwort auf mein kürzliches
Angebot einer endgültigen Befriedung des deutsch-polnischen Verhältnisses dar-

zustellen. Wenn die Dinge in dieser Richtung weiterliefen, so könne in Kürze eine

ernste Situation entstehen. Jch könne Botschaster Lipin mitteilen, daß z.B. eine

Verletzung des Danziger Hoheitsgebietes durch polnische Truppen von Deutschland
in der gleichen Weisewie eine Verletzung der Reichsgrenzen betrachtet werden würde·

Botschafter Lipin bestritt energisch jede militärische Absicht Polens in bezug auf
Danzig. Die von Polen vorgenommenen Dislokationen von Truppenverbänden stell-
ten lediglich Vorsichtsmaßnahmen dar.

Jch legte Botschafter Lipski alsdann die Frage vor, ob nicht die Polnische Re-

gierung, sobald sich die Situation etwas beruhigt habe, den deutschen Vorschlag
erneut erwägen wolle, damit man auf der von uns vorgeschlagenen Basis der

Wiedervereinigung Danzigs und der extorritorialen Eisen- und Autobahnverbin-
dung zu einer Lösung kommen könne. Botschaster Lipski antwortete hierauf aus-

weichend, indem er sich erneut auf das von ihm übergebene Memorandum bezog.
Jch erwiderte Botschafter Lipski, daß ich dem Führer zunächst Bericht erstatten
würde. Mir komme es dabei vor allem darauf an, zu vermeiden, daß beim Führer
der Eindruck entstehe, Polen wolle einfach nicht.
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ot a ter Li ki bat mi , do auch von deutscher Seite die·Fragen erneut nach

jedkrtlcilichftungstudierecikJzu cPassemund er frage sich,ob nicht Aussichtbestehen
könne, vielleicht zu einer Lösung auf Grund der polnischen Gedankengange zu ge-

langen. Er fügte hinzu, daß Außenminister Beck unserer Anregung entsprechend
gerne in Berlin einen Besuch abstatten werde, es scheineihm aber zweckmaßig,daß
Vorher die Fragen diplomatisch entsprechendvorbereitet wordendseiewki

«

Jch ließ Votschafter Ljpski zum Schluß unserer Unterre ung enen Zweifel
darüber- daß die polnischen Vorschläge meiner AuffassungTuchPOM FUhtet nicht
als befriedigend angesehen werden könnten. Nur eine klareRufckgliederungDanzigs,
eine exterritoriale Verbindung mit Ostpreußen und em· 2510hklgek Vlchlallgklffss
vertrag mit Grenzgarantien und eine Zusammenarbeit in der slowakischen Frage
m Form eines von den Anrainern zu übernehmendengemeinsamen Schutzes des

Gebietes k" ·ner end ültigen Vereinigung führen.onnten nach deutscher Auffassung zu ei S
von Ribbentwp

A n la g e

Meniorandiim

L
Die Pvlnische Regierung mißt ebenso wie in der Vergangenheitso auch heute

Vvlle Bedeutung der Aufrechterhaltung gutnachbarlicher Beziehungen Mit dem

DeutschenReiche aus weiteste Sicht bei.
Die PolnischeRegierung hat einen klaren Beweis dieser ihrer Etpstkllungda-

durch geliefert, daß sie schon im Jahre 1933 als eine der ersten auslandischen Re-

gierungen ein freundschaftliches Verhältnis zum Dritten Reich apgebahnkhat Und

M»Verhandlungen eingetreten ist, welche zum Abschluß dek PVIMsch-Delltschen Ek-

klarung vom 26. Januar 1934 geführt haben.
Es sei auch hier die seitens Polens dem nationalsoziclliittschen Senat in Danzig

gegenuber eingenommene positive Einstellung zu erwähnen«
Jvn den darauffolgendenfünf Jahren hat die Polnische Regierung in ihrer inter-

nationalen politischen Tätigkeit es stets vermieden, an den gegen das Deutsche
Reich gerichteten Aktionen teilzunehmen.
»
Schließlich ist es wohl bekannt, daß im Herbst 1938 Polens entschlossene Haltung

in bedeutendem Maße zur Verhinderungeiner kriegerischen Auseinandersetzung im

Zusammenhang mit der Durchführung er deutschen Forderungen beigetragev hat-

11.

In der Frage des Transitverkehrs zwischen dem Deutschen Reich und Ostpreußen
sowie in der Frage der Freien Stadt Danzig, in denen bisher stets ein Einver-
nehmen zwischenden beiden Regierungen erzielt wurde und bezüglich derer die

DeutscheRegierung jetzt neue Anregungen vorgebracht hat, steht die Polnische Re-
gierung auf folgendem Standpunkt:

n) Die Polnische Regierung hat kein Interesse an irgendeiner Erschwerung des

Verkehrs zwischen Ostpreußen und dem übrigen Reich. Deshalb hat auch die
Polnische Regierung trotz vieler Veränderungen, die in den letzten Jahren im

Vergleich zu früher in dieser Hinsicht eingetreten sind (z. B. in der Frage des

Zahlungstranssers), nicht nur keine Schwierigkeiten in dem bevorzugten Eisen-
bahntransitverkehr verursacht, sondern die Verrechnung für diesen Transit unter

Berücksichtigungder deutschen Interessen vorgenommen.
Von diesen Voraussetzungen ausgehend, ist die Polnische Regierung bereit,

gemeinsam mit der Deutschen Regierung eine weitere Vereinfachung und Er-

leichterung des Eisenbahn- und Krastwagenverkehrs zwischen Ostpreußen und
dein übrigen Reich zu überprüfen, um dem deutschen Reiseiiden Behinderungen
bei der Benutzun dieser Verkehrswege zu ersparen. Technische Sachverstandige
könnten an die usarbeitung von Vorschlägen herantreten, um obiges Ziel zu

verwirklichen.
Alle polnischerseits gewährten Zugeständnissekönnen-jedochnur im Rahmen

der polnischen Souveränität stattfinden — eine Exterritorialitat der Verkehrs-
wege kann daher nicht in Frage kommen. Unter diesemVorbehalt hat die Pol-
nische Regierung die Absicht, den deutschen Wunschen weitgehend entgegen-
zukommen.

b) Was die Freie Stadt Danzig anbelangt, so darf daran erinnert werden, daß die

Polnische Regierung seit längerer Zeit schon, in der Erkenntnis der Notwendig-
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keit einer Vereinbarung in dieser Frage auf dem Wege einer Verständigung
zwischen Warschau und Berlin, entsprechende Anregungen getan hat. Dies er-

schien ihr besonders zweckmäßigmit Rücksicht auf die Lage des Völkerbundes,
der die auf sich genommenen Verpflichtungen in der Freien Stadt Danzig nicht
mehr vollends zu erfüllen imstande ist.

Wie aus den bisherigen polnisch-deutschen Unterredungen hervorging, bestand
keine Meinungsverschiedenheit bezüglich der grundsätzlichenAuffassung, daß die

Polnische Regierung keine Behinderung des freien Innenlebens der deutschen
Bevölkerung der Freien Stadt anstrebt, daß andererseits die Deutsche Regierung
die polnischen Rechte sowie die wirtschaftlichen, martttmewund verkehrstechni-
schen Interessen und die Rechte der polnischen Bevolkerung »inder Freien Stadt

respektiert. Da diese beiden Fragen grundsätzlich-erNatur sind, glaubt die Pol-
nische Regierung, daß eine Lösung zu finden ware, die auf einer gemeinsamen
polnisch-deutschen Garantie für die Freie Stadt Danzig beruhen würde. Diese
Garantie würde einerseits die freie Entwicklung des deutschenVolkstums und

feines politischen Innenlebens befriedigen, andererseits die polnischenRechte und

Interessen sicherstellen. Die polnischen Interessen stimmen Ubktgensmit den

wirtschaftlichen Interessen der Bevölkerung der Freien Stadt uberein, da der

Wohlstand derselben seit Jahrhunderten von dem polmschetl Überseehandelab-

hängig ist.

Jm Gegensatz zum vorhergenannten Problem ·der Verkehrserleichterungem
welches nach Ansicht der Polnischen Regierung einen überwiegendtechnischen
Charakter trägt und Sache von Experten ware, mußten M HerFrage der Freien
Stadt zunächst die politischen Grundsatze zwischen det,Pvlmschenund Deutschen
Regierung besprochen werden, und zwar nach der Richtung hin, daß in diesem
Körper, gemäß den Ausführungen des Herrn Reichskanzlersvom Februar 1938,
von Polen die nationalen Verhaltmsse in der-Freien Stadt respektiert würden
und von der Freien Stadt und Deutschland die Rechte und Interessen Polens.

Die Polnische Regierung würde»es zweckseiner Stabilisierung der Verhält-
nisse in dieser Region Europas fur erwünschthalten, daß man zu einem Ge-

dankenaustausch über die beiden obenerwahnten Probleme, die gemeinsam zu
behandeln wären, möglichst bald herantrete, Um dadurch eine Grundlage zur

zukünftigen Festigung der gutnachbarlichen gegenseitigen Beziehungen zu finden.

Rr.209. Unterredung des Reichsministers des Auswärtigen mit dem

Polnischen Votschaftet, 27. März 1939

Auszeichnung des Gesandten Schmidt
Der Herr Reichsminister des Auswärtigen stellte den Polnischen Botschafter wegen

der Ausschreitungen in Bromberg zur Rede und bemerkte, daß diese neuen Ausfälle
in Deutschland einen katastrophalen Eindruck gemacht hätten, da man hier den Ein-
druck hätte, daß sie mit einer gewissen Duldung der polnischen Behörden vor sich
gingen. Wieder sei es der Westverband gewesen, gegen den Deutschland bei Polen
schon so oft Beschwerde geführt habe. Man sei deutscherseits der Ansicht, daß die

Polnische Regierung, wenn sie guten Willens wäre, wohl in der Lage sein müsse,
derartige Zwischenfälle zu verhindern. Der Herr Reichsaußenminister bedauerte
eine derartige Entwicklung des deutsch-polnischen Verhältnisses auf das lebhafteste
und betonte, die Deutsche Regierung müsse die Polnische Regierung für derartige
Vorkommnisse voll verantwortlich halten.

Der Polnifche Botschafter erklärte, von den erwähnten Vorgängen keine Kenntnis

zu haben, versprach aber, sich sofort zu informieren. Auch er bedauerte die Aus-

schreitungen, erklärte sie jedoch mit der zur Zeit in Polen herrschenden Nervosität.
Im übrigen versprach er, von sich aus alles tun zu wollen, um die Wiederholung
derartiger Vorkommnisse abzustellen.

Als der Polnische Botschafter die Behauptung aufstellte, daß auch bei deutschen
Vereinsveranstaltungen ähnliche, gegen Polen gerichtete Zwischenfälle vorkämen,
erwiderte ihm der Herr Reichsaußenminister sofort, daß die Provokationen bisher
immer nur von polnischer Seite ausgegangen seien.

Auf die Frage des Polnischen Botschafters, ob man nicht ein paar ,,Worte der

Beruhigung für die beiden Völker« finden könne, erwiderte der Herr Reichsaußen-
minister, daß etwas derartiges in keiner Weise der Lage entspräche, da, wie gesagt,
die Provokationen und Presseangriffe bisher lediglich von polnischer Seite aus-
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an en eien. Wenn — was wohl bald nicht mehr aufzuhalten sein wvürdef die

gästscgeLsgresseauf die polnischen Angriffe nunmehr antworte, so wurde sie es

gründlich tun.

ß
·

·st k» d·e Pol »ich RAb lie end bemerkte der err Reichsau enmini er, er onne i ni e e-

gierusncgnkizchtmehr versteheanAusden großzuglgen Vorschlags den DeUtschlnndan

Polen gemacht habe, sei eine ablehnende Antwort erfolgt. Jedenfallstkonne der

gestern vom Polnischen Botschafter überbrachte Vorschlag vom Herrn
d
elchsaußens

minister als keine Basis für eine Regelung der Fragen angesehenWer en— Dle Be-

ziehungen beider Länder entwickelten sich daher stark Abschnsslizs« «

Bei der Verabschiedung sagte der Polnische Botschaftek semekselts ZU- alles m

seinen Kräften Stehende tun zu wollen, um der Schwierigkeiten Herr zU

Tädensmi t

Ris. 210. Der Deutsche Botschaftek in War-schau an das Auswiittige Amt

Bericht
Warschau, den 28. März 1989

Die erregte Stimmung, die in Polen seit einiger Zeit herrscht-Hat nocherheblich
zugenommen. Jn der Bevölkerung sind die wildesten Geruchte verbreitet, so z.B.,
dgßM Oderberg Kämpfe zwischen deutschen und polnischen Truppen stattgefunden
hgttem daß Minister Beck verhaftet worden sei und ähnliche ohautastischeNach-
r!chten. Von ernsterer Bedeutung ist das Entstehen einer Kriegsstinitnung, die durch
dkePresse-·durch autideutsche öffentliche Kundgebungen — besonders in der PM-
Vlnz —, die abereits vielfach zu Zwischenfällen geführt haben, und zum Teil auch
durch eine sabelrasselnde offiziöse Propaganda gefördert wird. Jn weiten Kreisen

glcöubsttlgnanheute, daß der Krieg unvermeidlich geworden sei und unmittelbar
c or e c.

. Dle Praktisch-en Maßnahmen der Regierung tragen dazu bei- die Vorhandene
Kriegspsychosezu steigern. Jm Laufe der letzten Woche haben Einberufungen von
Reservistender drei Jahrgänge 1912, 1913 und 1914 stattgefunden, zum Teil — fUr
Spezialforniationen— auch Einberufungen aus anderen Jahrgängens außerdem
sind Requisitionenvon Pferden und Lastkraftwagen erfolgt. Ferner hat die Re-

glernng dIe AegenWartige Situation als Anlaß benutzt, um eine innere Staats-
Anlelhe zwecks Ausbau-Z der LUftwaffe und der Luftabwehr-Artillerie auszuschreiben.

Fur die Art der loffiziellenWehrpropaganda ist besonders ein vielfach nachgedrllck-
ter Artikel des Militarblatts »Polska Zbrojna«: »Wir sind bereit« charakteristisch-
Darin wird u.a. ausgefuhrt, daß die Polen, zum Unterschiede von den Tschechen,
kein aGefuhl der Unterlegenheit gegenüber den mächtigen Völkern dieser Erde

empfanden. Die Zahl der fremden Divisionen schrecke die Polen nicht, denn seine
eigene Armee, deren Ausrüstung und der kriegerische Geist des polnischen Volkes

reichtendazu aus« um Polen den Sieg zu sichern· Zahlreiche andere Veröffentlichun-
gen, die seither taglich in der Presse erscheinen. sind im gleichen Geist und in der
gleichen Tonart gehalten.

»

Jn dieser Selbstsicherheit und Überschätzungder eigenen militärischen Stärke, wie
sie in der Presse zum Ausdruck kommt, liegt im Hinblick auf den polnischen National-
charakter eine Gefahr. Daß es sich hierbei nicht nur um Pressepropaganda handelt,
zeigt eine verbürgte Äußerung, die der Vizekriegsminister Gluchowski in einer

seriösen Unterhaltung getan hat, wobei er ausführte, die deutsche Wehrmacht sei
ein großer Bluff, denn Deutschland fehlten die ausgebildeten Reserven, uin seine
Einheiten auszufüllen. Aus die Frage, ob er glaube, daß Polen im Ernst Deutsch-
land militärisch überlegen sei, antwortete Gluchowski: »Aber selbstverständlich«

Kennzeichnend für die Stimmung in politischen Kreisen war auch eine in der

letzten Vollsitzung des Senats veranstaltete antideutsche Demonstration. Die erste
Lesung des polnisch-litauischen Handelsvertrags, der der Litauische Gesandte
Saulnys in der Diplomatenloge beiwohnte, gab dem Senator Katelbach Veran-

lassung, Litauen im Namen des Senats zu versichern,daß Polen die schweren Er-

lebnisse, die Litauen soeben habe durchmachen müssen, aufs starkste mitempfunden
habe. An dem ,,langdauernden stürmischen« Beifall, den diese Erklarung hervorrief,
beteiligten sich auch die beiden zu der Sitzung erschienenen Minister und Vizeaußen-
minister Graf Szembek.

von Moltke
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Nr.211. Der Deutsche Votschafter in War-schau an das Auswärtige Amt

Telegramm
Warschau, den 29. März 1939

Außenminister Beck bat·michgestern abend zu sich, um mir folgendes mitzuteilen:
Der Heer Reichsaußenmlmster habe in der Unterredung vom 26. März dem Bot-

schafter Lipski erklärt, daß ein polnischer Gewaltakt gegen Danzig den casus hellt
bedeuten würde. Diese Mitteilung zwinge ihn, seinerseits die Erklärung abzugeben,
daß, falls deutscherseits einaVerfuch unternommen werden sollte, das Statut der

Freien Stadt einseitig abzuanderm Polen hierin den casus belli sehen würde. Das

gleiche gelte auch, wenn etwa der Danziger Senat einen solchenVersuch unter-

nehmen würde. Herr Beck fügte hinzu, daß die Polnische Regierung die eingetretene
Verschärfung bedauere.

Jch erwiderte Beck, daß die Verschärfung nicht durch uns, sondern lediglich durch
die polnischen Mobilmachungsmaßnahmen hervorgerufen worden sei, die jeder Be-

rechtigung entbehrten und überdies einen in seiner Auswirkung höchst bedenklichen
Schritt darstellten. Schon jetzt sei infolge der hierdurch eingetretenen Kriegs-
stimmung, die durch Presse und Propaganda in unverantwortlrcherWeise gesteigert
würde, eine Lage entstanden, die ernste Gefahren in jich schließe.Die schweren
Zwischenfälle in Pommerellen seien ein deutlicher Beweis dafur. verwies ins-

besondere auf die unerhörten Ausschreitungen In Bromberg und«Liniewound be-

hielt mir vor, nach Eingang genauerer Jnformationen noch auf diese Angelegenheit
zurückzukommen

Beck versuchte die Mobilmachungsmaßnahntendaniii öU rechtfertigen, daß die
gerade im gegenwärtigen Zeitpunkt hinsichtlichDanzigs erhobeneForderung nach
den Vorgängen in der Tschecho-Slowakei und in Memel polmscherseits als Alarm-
signal aufgefaßt worden fei. Die Sorge- daß dUkch die getroffenen Maßnahmen
Schwierigkeiten entstehen könnten, sei unbegrundet. Von den Vorfällen in Liniewo

wisse er noch nichts. Der Vorfall von Bromberg, bei dem die Polizei übrigens
energisch durchgegrifsen habe, Jej zum Gegenstand einer Ministerbefprechung ge-
macht worden« Der Ministerprasident habe darauf strengste Weisung an alle Ver-

waltungsbehörden gehen lassen, alles zu vermeiden, was zu Zwischenfällen Anlaß
geben könnte, insbesondere Versammlungen und Umzuge zu verbieten.

Beck hinzufügte, er wolle mir nicht verhehlen, daß er immer mehr den Eindruck

gewinne, als ständen wir an einem Wendepunkt der deutsch-polnischen Bezielgungen—- Jch erinnerte demgegenuber an die Besprechung von Berchtesgaden, in er der

Führer die Aufrechterhaltung der Verständigungspolitikin den Vordergrund gestellt
hätte, und legte dar, daß die jetzigen Vorschläge gerade das Ziel verfolgten, die

deutsch-polnischen Beziehungen auf eine gesunde und dauerhafte Grundlage zu
stellen, wobei wir allerdings mehr Einsicht von polnischer Seite erwarten müßten.

Moltke

Nr. 212. Auszeichnung des Staatssekretiirs des Auswiirtigen Amts

Berlin, den S. April 1939

Der Polnische Botschafter leitete heute bei einem Gespräch, zu welchem ich ihn
hierher gebeten hatte, von sich aus über auf die Beckschen Unterhaltungen in London.

Lipsli behauptete, im Detail nicht unterrichtet zu sein, jedoch gewisse Grundsätze
mir gegenüber feststellen zu können.

I. Polen wünsche an dem Ablommen von 1934 festzuhalten.
2. Bei den polnisch-englischen Abreden handelt es sich um einen bilateralen und

rein defensiven Akt; von dem Beitritt Polens zu einem Block sei nicht die Rede.

Jch habe diese Äußerungen von Lipfki mit einigem Lächeln entgegengenommen
und ihm dann etwa folgendes erwidert: Mir sei die Entwicklung der polnischen
Politik in der jüngsten Zeit nicht mehr begreiflich. Lipfki wisse so gut wie ich, unter

welcher Belastung unser Verhältnis vor der Machtergreifung gestanden hätte. Nie-
mand in Deutschland als der Führer hätte die großen Konzeptionen des Jahres
1934 haben und mit Polen zur Durchführung bringen können. Unsere Beziehungen
hätten von da an einen erfreulichen ständigen Aufschwung genommen. Jm Sinne
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chaft habe der Führerdann bekanntlichGespräche mituPolen
nur die letzten Differenzpunlktezwischen uns ausraumen,

Weise die Korridorgrenze sur Polen sichern wollen. Polen
bar nicht verstanden Statt mit Freuden erlangte-neuund

das Werk von 1934 zu vollenden, hätten wir platzllchM Pleen Un Merkwpthges
Säbelrasseln vernommen. Das habe Uns zwar Mcht aufgeregt- stehe aber M selt-
iamem Kontrast zu der Antwort, die wir von Warschau erwarten»durften-Auftrags-
gemäß sagte ich, das Angebot des Führers an PPlSUspUMI einwallgeägewesen-
Eine Art von Antwort auf das Angebot, welche die Polnlfche·Regierung IZIIZhabe
erteilen wollen, sei ihm — Lipin — durch den Herrn Nelchsaußpnministeram

27. März bekanntlich bereits dahin charakterisiert worden,daß fle kelae Grundlage
ölkkRegelung der ausgeworfenen Frage darstelle. (Spater iin Laufe des Gesptachps
wiederholte ich, daß die polnische Antwort für uns keine Diskussionsgrundlageset.)
Fb Polen mit dieser Haltung gut beraten gewesen sei, werde Ia hieZukunft lehren·

fuhr fort, daß ich die für heute nachmittag angekündigteMitteilung Chambers
iains im Unterhaus noch nicht gelesen hätte. Treffe aber dals za- Was Man»schon
setztin der Presse über die Beckschm Gespräch-: finde, so wisse ich nicht-wie das

PPlnitscheVerhalten mit dem Sinn des Abkommens von 1934 noch vereinigt werden
onn e.

Zu dem letzteren Punkte wollte Lipski erwidern, daß auch das Pplalschsfkaazaslsche
Vertragsverhältnissich mit dem Abkommen von 1934 habe vereinigen lassen.Die
PVIMschFnTruppenkonzentrationen in der Gegend von Danzig wollte Lipin als eine

bestelfllche Parallelerscheinung mit Truppenbewegungen anderer Lander —· wie
Ungarn, Rumänien, «a selbst Norwegen — hinstellen. Vor allem aber erklarteLipski,
in den Tagen um en deutschen Einmarsch in die TschechO-S10Wakel ganz Ohne
Kontaktmit uns gelassen worden zu sein, woraus im Gegensatz zum September v. J-
slcheine begreiflichepolnische Nervosität entwickelt habe. Das von Deutschland an

Litauen gerichtete Ultimatum habe die polnischen Sorgen noch entsprechend vermehrt-
Jch schnittLipskidas Wort ab, als er von einem ,,Ultimatum« an Litauen sprach,

machte seine Ausfuhrungen über Truppenbewegungen anderer — die niemals-gegen
Polen gerichtet waren — lächerlichund erklärte ihm, es wäre mir verstandlichge-
wesen, wenn er sich bei uns jetzt dafür bedankt hätte, daß wir dem helßen Wunsche
Warschaus nach einer gemeinsamen ungarisch-polnischen Grenze kein Hindernis
bereitet haben. Kurzum, ich wies Lipfkis Redensarten mit den naheliegenden Argu-
menten gelassen zurück, worauf wir uns trennten.

Weizsäcker

dieser guten Nachbars
eingeleitet und nicht
sondern in großzügiger
habe dieses Angebot offen

Nr. 215. Der Deutsche Geschäftsträger in Wut-schau an das Auswärtige Amt

Bericht
Warschau, den 2. Mai 1989

Über die amtliche Stellungnahme zur Führerrede habe ich bereits anderweit be-
richtet. Diese osfiziöse Stellungnahmeist in allen Variationen sowohl in den Re-

gierungsblättern wie auch in er Oppositionspresse gebracht worden. Die Haltung
der gesamten öffentlichen Meinung der letzten Tage zeigt deutlich eine weitere

Versteifung gegenüber Deutschland. Selbst in zweifellos amtlich inspirierten Blättern
wurden kriegerische Töne angeschlagen und sogar die Forderung aufgestellt, Danzig
müsse polnisch werden. Recht bezeichnend ist auch die Feststellung der hiesigen »Gazeta
Polska«, daß die Polnische Regierung sich angesichts der deutschen Methoden und der

dadurch geschaffenen Lage genötigt sehe, künftig stärkere Garantien für die pol-
nischen Rechte und den polnischen Besitzstand in Danzig zu fordern.

Ein weiteres Zeichen für die immer mehr zur Schau getragene Unnachgiebigkeit
Polens gegenüber den deutschen Forderungen ist auch darin zu erblicken, daß die

heutige Presse die Bedeutung der englischen Garantie sur Polen besonders unter-

streicht. Man beruft sich dabei auf angebliche englische Zusagen, wonach die Pol-
nische Regierung allein darüber zu entscheidenhabe, ob Polen zu den Waffen
greifen müsse und ob daher der Bündnisfall fur England gegeben sei.

Voraus-sichtlich wird Außenminister Beck noch in dieser Woche — wahrscheinlich
am Freitag — Gelegenheit nehmen, um den polnischen Standpunkt in einer Rede
vor dem Parlament klarzulegen.

von Wühlisch
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Nr. 216. Der Deutsche Votschofter in Was-schau an das Auswärtige Amt

Bericht
Warschau, den 23. Mai 1939

Jch hatte dieser Tage Gelegenheitzu einer Unterredung mit»demUnterstaats-
sekretär Arciszewfki, aus der mir folgendes bemerkenswert zu sein scheint:

Herrn Arciszewski lag offenbar daran klarzustellen, daß·die Schwenkungder pol-
nischen Politik, wie sie durch die englisch-polnische Garantieerklarung zum Ausdruck
gekommen fei, nicht auf die persönlicheJnitiative des Ministers Beckzurückgeführt
werden könne. Herr Peck habe diefe ganze Politik mit innerem Widerstreben unter
dem Druck der Militärs und der öffentlichen Meinung mitgemacht.Schließlichsei
er nicht mehr in der Lage gewesen, das englische Angebotzuruckzuweisen Er habe
aber die ihm schon mit Rücksichtauf die hiesige Stimmung inopportun erscheinende
Erörterung der Angelegenheit in der Offentlichkeit immer wieder hinausgeschoben,
bis er durch die Führerrede zu einer Entgegnung gezkIZUJIgeUMorden fei. Seine
Antwort vor dem Sejm, in der er notgedrungen et.n»ePolltlk habe vertreten müssen,
die nicht die seine fei, sowie die Begeisterung, die seine Rede in»der hiesigen Offent-
lichkeit ausgelöst habe, hätten Herrn Beck »nur mit Bitterkeit erfullt. Herr Arciszewski
schilderte dann in dramatischer Form, wie Herr Beck·am Tage nach der Sejmrede
einen ganzen Stoß von Huldigungstelegrammen·miteinem Wutausbruch in die
Ecke geworfen habe. Herr Beck sei auch heute noch im Grunde genommen Anhänng
der alten Politik. Jnsbesondere erscheine es ihm aber auch unsinnig, daß gerade
die beiden verhältnismäßig so armen Länder DeutschlfmdUUPPolen sich schlagen
sollten, was letzten Endes doch nur im Interesse der reichen Lander gelegen sei.

Diese Darstellung mag etwas gefärbt fein. Immerhin stlmmell doch verschiedene
Beobachtungen darin überein, daß Heft Beck Im ·Z3ane·derletzten Monate in der
Verfolgung der von Marschall PilslkdfktUns gegenubereingeschlagenenLinie immer
weniger Gefolgschaft hatte. Als sich dann die Möglichkeitergab, eine englische
Garantie für die polnischen WtzstgkenzenzU erhalte-M sind«es offenbar die mili-
tärischen Kreise gewesen, dte dtese Schwenkuxlgder Politik herbeigeführthaben.
Herr Beck hat sich dann gezwungen gesehen, diese Politik mitzumachen, schon weil
er sich sonst nicht hätte halten kennen.

von Moltke



Besondere Rechtsfragen wirft in einem Kriege·natutgemaßdle Behand-
iUULIdes feindlichen Vermögens auf. Nachdem bereits durch Verordnung Vom

l5. Januar 1940 die grundlegenden Bestimmungen festgelegt sparen- Wurde

durch eine Verordnung des Reichsfinanzministers vom 5. quz (R·GVLI«-
S. 483) die Anmeldung feindlichen Vermogens ·bls Jpatestens
15. April 1940 verfügt. Die Anmeldung hat danach bei den Finanzamternzu

erfolgen, die besondere Vordrucke ausgeben. Jm wesentlichensindes folgende
Personenkreise,die von der Anmeldepflicht erfaßt werden: die Angehorigen
feindlicher Staaten, die sich im Inland befinden, mit Ausnahme dexKrlegsk
gefangenem ferner die Verwalter und die Verwahrer von Vermogenz das

Personen·gehört,die einem feindlichen Staat angehörenoder·d1»eihren
Wohnsitz im Gebiet eines feindlichen Staates haben; weiterhin die.inlandi-
schen Schuldner von im Ausland befindlichen Personen, die einem feindlrchen
Staat Allgehörenoder die ihren Wohnsitz im Gebiete eines feindlichenStaates
imben- Und schlleßlichdie Leiter oder die Vertreter der »inla·ndischenUnter-

nehmen, an denen Personen beteiligt sind, die einem feindlichen Staat an-

gehören oder die ihren Wohnsitz im Gebiet eines feindlichen Staates haben.
Die Anmeldung unterbleibt, wenn der Wert des gesamten anzumeldenden
Vermögens weniger als 500 RM beträgt. Das Vermögen ist nach dem
Stand vom 31. Dezember l939, bei späterem Anfall nach dem Tag des An-

falls anzumelden.
Die durch den Krieg bedingten veränderten Lebensverhältnissemachteneine

Reihe Von Maßnahmen zum Schutz der Jugend erforderlich, die durch
eine Polizeiverordnung vom 9. März 1940 (RGBl. l, S. 499) in Kraft gesetzt
wurden. Jugendlichen unter 18 Jahren ist danach auf öffentlichen Straßen
oder Plätzen oder an sonstigen öffentlichen Orten das Herumtreiben während
der Dunkelheit verboten. Weiterhin ist der Aufenthalt in Gaststätten aller
Art Jugendlichen unter 18 Jahren, die sich nicht in Begleitung des Erzie-
hungsberechtigten oder einer von ihm beauftragten volljährigen Person be-

finden, nach 21 Uhr nicht gestattet. Jugendliche unter 16 Jahren dürfen sich
ohne Begleitung in Gaststätten nicht aufhalten. Der Besuch von öffentlichen
Lichtspieltheaterm Varietä- und Kabarettvorstellungen ist in gleicher Weise
Jugendlichen unter 18 Jahren nach 21 Uhr untersagt. Den Jugendlichen
unter 18 Jahren ist ferner in Gaststätten der Genuß von Branntwein oder

Eiberwiegend branntweinhaltigen Genußmitteln, Jugendlichen unter 16 Jah-
ren in Abwesenheit des Erziehungsberechtigten oder einer von ihm beauftrag-
ten volljährigen Person überhaupt der Genuß von alkoholhaltigenGetränken
verboten. Auch der Genuß von Tabakwaren in der Offentlichkeit ist Jugend-
lichen unter 18 Jahren nicht gestattet. Der Aufenthalt in Räumen, in denen
öffentliche Tanzlustbarkeiten stattfinden, und die Teilnahme an Tanzlustbar-
seiten im Freien ist Jugendlichen unter 18 Jahren nur in Begleitung des

Erziehungsberechtigten oder einer von ihm beauftragten volljährigen Person
gestattet, und dann auch nur bis 23 Uhr. Die Bestimmungen über die Fern-
haltung aus öffentlichenLokalen gelten nicht für Veranstaltungen der Partei
sowie für Jugendliche, die sich nachweislich auf Reisen befinden. Auf An-
gehörige der Wehrmacht und des Reichsarbeitsdienstes finden die Vorschrif-
ten dieser Polizeiverordnung keine Anwendung
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Wie der Reichsführer SS und Chef der Deutschen Polizei in seinen Aus-

führungsanweisungenzur Polizeiverordnung zum Schutz der Jugend am

18. März 1940 (MinBl.RJM. Nr. 13, S.591) mitteilte, geht die-Regelung
davon aus, daß eine»ge·suiideJugend sich frei entwickeln will, und daß es

falsch wäre, den naturlichen Unternehmungs- und Erlebnisdrang der Ju-
gendlichen zu unterdrücken.Jugend braucht aber verständnisvolle Leiikung
und Leitung. So wenig es hieran fehlen darf und dank den Maßnahmen
der Partei und des Staates auch tatsächlich fehlt, so sehr bedarf die Jugend
des Schutzes vor bestimmten Gefahren.

Dem Schutz der Jugend gilt weiterhin ein gemeinsamerErlaß des Reichs-
innenministers, des Reichsjugendführers und des Reichsministersfür Wissen-
schaft, Erziehung und Volksbildung vom 7. März 1940 (MinBl.RJM Nr. 1.1,
S.473), durch den die Jugendgesundheitspflege neu und einheitlich
geregelt wird. Danach gehören alle ärztlichen Untersuchungen der Hina-
Jugend, also Aufnahme-, Reihen- und Nachuntersuchungen,Gesundheits-
appelle und Zahnuntersuchungen künftig, ebenso wie bisher die Schulgesund-
heitspflege, in den Aufgabenkreis der Gesundheitsaznter HJ-Arzte und

Schulärzte, die künftig beide die Bezeichnung »JUgeUdatzte« tragen, führen
von nun an die gesundheitliche Betreuung der Jugend vom 6. bis l18. Lebens-
jahr gemeinsam durch. Die Untersuchungen werden im ganzen Reich nach ein-

heitlichen Gesichtspunkten vorgenommen und die Ergebnissein den neugeschaF
fenen Jugend-Gesundheitsbogen eingetragen- die den Zwecken der HJ, der

Schule und der Gesundheitsämter gleichzeltlg dlentzwAußerdem erhält jeder
Junge und jedes Mädel mit dem zehnten vLebensjahrden Gesundheits-
paß der Hitler-Jugend, aus dexIIfdxeWlchtlgstenUntersuchungsergebnisse
und Tauglichkeitsbeurteilungen ersichtlichsind. Jeder Jugendliche muß in

bestimmten Zeitabständen an funf Reihenuntersuchungen,sechs Gesundheits-
appellen und jährlich an einer Zahnuntersuchung teilnehmen.Damit ist eine

straffe Zusammenfassung der·gesamtenJugendgesundheitspflegeerreicht, die

bisherige Doppelarbeit der arztlichen Untersuchungenin HJ und Schule ist
beseitigt, und die Arbeit der Gesundheitsämterist um neue wichtige Auf-
gaben erweitert worden.·FurPartei, Staat und Wehrmacht aber liefern die
neuen Jugend-GesundheitsbogenUnterlagen, wie sie bisher in dieser einheit-
lichen Form noch nicht vorhanden waren.

Die auf dem Gebiet·der Gemeindeverwaltung im Kriege geleisteten Ar-
beiten wurden von Reichsinnenminister Dr. Frick auf einer Reichsarbeitsi
tagung«des Hauptamts für Kommunalpolitik am 15. März in

Kattowitz besonders hervorgehoben. Der Minister stellte dabei fest, daß die
Gemeinden und Gemeindeverbände die Bewährungsprobe des Krieges bis-
her in vollem Umfange bestanden hätten. Diese erfreuliche Zwis chenbilanz
sei im wesentlichen auf folgende drei Umstände zurückzuführen: Der national-

sozialistische Staat habe die sieben Jahre des Friedensaufbaues dazu benutzt,
um in der Ebene der Gemeinden und Gemeindeverbände die Organisations-
formen zu entwickeln, die auch in Zeiten schwerster Belastung eine reibungs-
lose Umstellung und eine erfolgreiche Tätigkeit der Gemeindeverwaltung ge-
währleisteten. Die Deutsche Gemeindeordnung erweise sich heute als ein Jn-
strument, das schnelle und tatkräftige Entscheidung sichere und dabei die

Fühlung mit der Bevölkerung nicht verloren lassen gehe. Der zweite Aktiv-

posten, mit dem die Gemeinden und Gemeindeverbände in den Krieg ein-
getreten seien, sei ihre im Durchschnitt völlig geordnete Finanzlage gewesen,
die nach dem Zusammenbruch vor der Machtübernahme in den verflossenen
sieben Jahren mit allen geeigneten Mitteln herbeigeführt worden sei. Der

Erfolg dieser Politik gestatte es den Gemeinden und Gemeindeverbänden

nicht nur, die ihnen zufallenden Kriegsaufgaben mit zu finanzieren; er er-

mögliche es auch, die gemeindliche Finanzkraft heute in erheblichem Umfange
in den Dienst der Kriegsfinanzpolitik des Reiches zu stellen. Zuletzt sei es in
den Jahren des Aufbaues gelungen, für die Stellen der Bürgermeister, der
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Landräte und der Bei eordneten nach undnnachdle Personllchkeltenelnzus

setzen, deren Vorhandeiilseinletzten Endesfur dle Krlegsbewahrungder Ver-
waltung ausschlaggebend fei. — Der Mlnlster AIPS dmm»andie EUUVEÖ
Iung der Finanzlage der Gemeinden und Gemeindeverbandeein, die im
großen durch den Kriegsbeitrag der Gemeinden an das Reich, durch die

wachsenden Personalausgaben und durch den Antell am FAMIIIenUnterhalt
bestimmt sei. Der Minister betonte hierbei,daß es feIne Vernehmste Sorge
sei, darauf zu achten, daß die Finanzwirtschaftder Gemeindenund Gemeinde-

verbände trotz aller Anspannung in Ordnung bleibe,»unddaß das Opfer-
das auch die kommunalen Körperfchaften brlngen MUBteU-glchtzU Unek

untragbaren Belastung führe. Zusammenfassendstellte Dr; prlck fest-daß
die in der Zwischenzeit getroffenen MaßnahxnengUffmanztellem Geblet Im

großenund ganzen die befürchtetenFehlbetragejukDasNechlmngsmhri939
oeseitigten und den Ausgleich der Haushaltsplane fur 1940 im allgemelnen
ermöglichen würden. » . .

Von besonderer Bedeutung waren auch im Monat·Marz elmge Maß-
nahmen auf dem Gebiet der Rechtspflege Durch elne Verordnung des

Ministerrats für die Reichsverteidigung vom 29. Marz 1940 (NGVLI-
S·.565·)wurde die Todesstrafr für Bereicherung arr»gescmimeltetx1Metall

EingefuhrdWer-sichan gesammeltem oder vom Verfugungsberechtigten·zur
Sammlung bestimmtem Metall bereichert oder solches Metall sonstselnet
Verwendung entzieht, wird danach mit dem Tode bestraft. Die Scharfe dieser
Strafandrohung ist selbstverständlich,da die durch den Aufruf des General-
seldmarschalls Göring erfolgende Metallsammlung (siehe S. 57) als ein

Opfer des deutschen Volkes für das Durchhalten in dem ihm aufgezwungenen
Lebenskampf anzusehen ist.

» . ,

Die am 21. Februar 1940 erlassene Verordnung Über die Zustandtgkelt
der Strafgerichte, die Sondergerichte und sonstige strafvers
sahrensrechtliche Vorschriften wurde durch eine Durchfuhrungs-
vergrdnuiig des Reichsjustizministers vom 13. März 1940 (RGB1.I, S. 489)
erganzt. »Eshandelt sich dabei in erster Linie um eine Reihe von Sonder-
vorschriften für die Ostmark, den Reichsgau Sudetenland und das Pro-
tektorat Böhmen und Möhren.

Der Gnadenerlaßdes Führers für Beamte vom 21. Oktober 1939 wurde
durch einen weiteren Gnadenerlaß des Führers vom 1. März 1940

MGBL l, S. 459) auch auf Patentanwälte und deren Vertreter aus-

gedehnt. Verfahren gegen Patentanwälte werden nunmehr eingestellt, falls
der Präsident des Reichspatentarnts im Einvernehmen mit dem Vorsitzenden
des Vorstandes der Patentanwaltskammer der Auffassung ist, daß ein«ehren-
gerichtliches Verfahren voraussichtlich nicht zur Löschung in der Liste der

Patentanwälte führen wird.
·

Bei der Bedeutung des Reichsarbeitsdienstes für die körperlicheund seelische
Erziehung und Ertüchtigung der deutschen Jugend ist der besondere Schutz
dieser staatspolitisch so außerordentlich wichtigen Einrichtung geboten. Der

Generalbevollniächtigte für die Reichsverwaltung erließ daher am 12. März
1940 eine Verordnung zum Schutze des Reichsarbeitsdienstes
(RGBI. l, S. 485), die die Aufforderung zum Verweigern der Reichs-arbeits-
dienstpflicht, die Aufwiegeluiig von Angehörigendes Reichsarbeitsdienstes,
ferner die Reichsarbeitsdienstentziehung und die Fahnenflucht im Reichs-
rirbeitsdienst unter Zuchthausstrafe stellt-Eine lDienstflucht von weiblichen
Angehörigen des Reichsarbeitsdienstes wird mit Gefängnis bestrgofhNr. .
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c
.

worile
Von

Dr. Karftedt, Ministerialrat im Reichsarbeitsministerium

Jn dem Jahrzehnt bis 1890 starben Von 1.Q0000Kindern, soweit das

männliche Geschlecht in Betracht kommt, 24169 IM 1- Lebensjahr Bei den
Mädchen war die Ziffer 20 689. Jn Vonhundertbedeutetdas also24 bzw. 20,7.
Jm Jahre 1936 forderte die Säuglingsstekbllchkelt im männlichen
Geschlecht 7447 und im weiblichen 58·28.Jnsgkflltnt etgakksich also, daß im
Laufe von rund 50 Jahren die SäuglingsftekkkxlchkeltAuf ein knappes Viertel
heruntergedrückt war. Zum Vergleich sei anngUth daßBelgien 1935 noch eine

Säuglingssterblichkeit von 7,7, Pulgarien 1937 eine solche von 14,9, Schott-
land 1937 eine Säuglingssterblichkeitvon 8,»Jtalien1936 eine solche von 10
und Polen 1937 ein solche von 13,6 hatte. Gunstigerols Deutschland standen
vor allem Holland mit 3,8 (1937) Und Vorwegen Mlt 4,4 (1935).

Eine weitere Tatsache: 189Q»st01;benIn Deutschland von 10000 der Be-
völkerung noch 30 Menschen jahrllch Fln Tnberkuloseder Atmungsorgane.
1936 waren es nur noch Es,2.Vergleichsweise hatte Frankreich 1934 noch
11,6 Todesfälle, die ehemalige Tschecho-Slowakei 1937 gleichfalls 11 auf je
10000 der Bevölkerung

Warum dieseZahlen?
Aus dem einfachen Grunde, weil in ihnen vielleicht am treffendsten zum

Ausdruck gelangt, was Deutschland der Sozialversicherung und ins-

besondere der Invalidenversicherung verdankt. Dies sich ins Gedächt-
nis zurückzurufenliegt um so mehr Anlaß vor, als am 17. März d. J. die

Landesver·sicherungsanstalten, also die Träger der Invalidenversiche-
rung, auf ein 501ähriges Bestehen zurückblicken konnten. Geschaffen auf
Grund des Reichsgesetzes vom Jahre 1889 betr. die Invaliditäts- und Alters-

versicherung,sind sie so recht die eigentlichen Träger der deutschen Volks-
gesundheit geworden und haben damit über ihren ursprünglichen Rahmen
für die Gesamtheit der Nation eine Bedeutung erlangt, für die die oben

angeführten Ziffern nur ein Ausdruck sind. Gewiß: Es ist nicht zu ver-

kennen, daß erhebliche Verbesserungen auf dem Gebiet der gesundheitlichen
Haltung des Volkes auch in anderen Ländern erreicht worden sind. Dabei

darf aber nicht übersehen werden, daß die Jndustrialisierung Deutschlands
seit Beginn etwa der 80er Jahre gefährliche städtischeMenschenanhäufungen
gebracht hat und andererseits die Bevölkerungsdichte auf verhältnismäßig
kargem Boden schon immer groß war. So wurde es tatsächlichdie Invaliden-
versicherung, die erst die Grundlagen schuf, um der Medizin und sonstigen
Faktoren den Ansatzpunkt für die Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit
und Volksseuchen zu schaffen. Denn von vornherein und in ständig steigen-
dem Maß hat die Rentenversicherung, also vor allem die Invalidenversiche-
rung, ihre Aufgabe nicht nur in dem rein Versicherungsmäßigen, d. h. der

Berentung des Invaliden, gesehen, sondern in ebenso starkem Maß in dem

Ziel, eine vorzeitige Jnvalidisierung durch geeignete Maßnahmen vorbeugend
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ver indern. Um a ten die Landesversicherungsanstaltenals Trager der

Invalidenversicheruxigß1890nur 10,8 Millionen-·Menschen,so ist diese Zahl
heute auf rund 23 Millionen gestiegen—Heute zahlt das GkOßdFUtscheRelch
34 Versicherungsanstalten neben 3 SonderanstaltenbUnd um einen Augen-
blick bei dem kein Geldlichen zu verweilen: Jm Jahre 1891 wurden an
133000 Rentnek 15,8 Millionen Mark ausgezahlt.1.933.wt1tenEs 1-3 MU-
liarden Mark bei 3,684 Millionen Rentnern-»wvbetdle Wltwesp UUDWMEW
kenten mit ungefähr 935000 berücksichtigt»smd—Das DFDEUWUMktIschalso-
dttß ebenso vielen Menschen die Sorge fur sich bzwzlhkeHmtekbltebenem
wenn auch natürlich nicht ganz genommen, so· doch M Weltestem Maß Ek-

leichtert worden ist.
·

»

Aber zurück zu der Bedeutung der Invalidenversicherungka das Vylkss
ganze. Es darf daran erinnert werden, daß die BekamprUgdes »Welßen

Todes«, der Tuberkulofe, in systematischerWeise erst nuf»dekGVUUPIage
der Invalidenversicherung zu schaffen war, die gegenwkat19Ubek 150 USE-Ue
Heilstätten, Tuberkulose-Krankenhäuserund ähnlicheEinrichtungegVetfpgk
Für vorbeugende Gesundheitszwecke hat sie seit dem Endevder onflathth
also seit dem·Jahre 1924, nicht weniger als 1 Milliarde Reichsinorkaufge-
IPUUDLDabet hat sie die Angriffspunkte für ihr vorbeugendesWirken Immer

Uer gelegt. Von der Überzeugung ausgehend, daß für eine GerUPWekdUUS
Und Gesunderhaltungdes Volkes die Wohnungsfrage von allergroßterBe-

dekltungsel- hat sie mit einem Aufwand von 1,5 Milliarden Reichsmark
zwischen 3.00000 und 400 000 Arbeiterwohnungen schaffen helfen. Unvergessen
soll auchihre Mitwirkung auf dem Gebiet der Schaffung und Ausweitung
der Kleingarten bleiben.

Und erinnern wir daran, daß, wie im letzten Heft bereits ausgeführt
wurde, neuerdings die Rachitisbekämpfung bei den Kindern überwie-
gend Von der staatlichenRentenverficherung getragen wird, sowie a·ndie Tat-
sache,daß die Bekämpfungder Geschlechtskrankheiten gleichfalls in ihr die
treibende und durchführendeKraft hatte, so wird es auch dem Fernerstehen-
den klar, welche Unsumme von Segen aus den Sozialgesetzen Bismarcks und
damit den Landesversicherungsanstalten geflossen ist.

Man muß die gewaltige Leistung, die die Schaffung der Sozialversiche-
rung und insbesondereder Invalidenversicherung bedeutet, unter dem Ge-

sichtspunktwurdigen, daß das, was aus Bismarckschem Gedankengut ent-
standen ift, an sich etwas völlig Revolutionäres war. Der Reichsarbeitss
minister hat kürzlich im Rundfunk dazu einen vorzüglichen Beleg geliefert
(siehe Reichsarbeitsblatt Nr. 10, Seite Vl138), indem er aus die Haltung
Englands zu ähnlichen Fragen hinwies. Dort hat der Kampf um die Ein-
führung einer Sozialversicherung viel länger als bei uns getobt. Als die

Sozialversicherung bei uns längst eingeführt war, setzte man dort parlamen-
tarische Kommissionen ein, die nach jahrelangen Beratungen zu dem Er-

gebnis kamen, die technischen und verwaltungsmäßigen Schwierigkeiten seien
unüberwindlich Im Iahre 1895 entwickelte eine königliche Kommission ein

folgendermaßen abschließendesGutachtem ,,Unter Beachtung der tiefen Sym-
pathie mit den Leiden der Bevölkerung bedauern wir»daß wir mit Rücksicht
auf die finanziellen und wirtschaftlichen Schwierigkeiten außerstandesind,
die Annahme irgendeiner der Vorschläge, die bisher (hinsichtlich der Sozial-
versicherung) gemacht worden sind, zu empfehlen«Erst alsLloyd George zu

Bedeutung gekommen war und »sichpersönlich in Berlin die nötigenUnter-

lagen geschaffen hatte, kam es»im Jahre 1909 in England zu einer unzu-

länglichen Altersversorgung, die dann erst viel spater, nämlich im Iahre
1925, von einer Versicherung abgelost wurde.

Über den Arbeitseinsatz in»der deutschenKriegswirtschafthat sich in
der Berichtszeit der Staatssekretar des ReichsarbeitsniinisteriumsDr. S y-
rup ausführlich geäußert.Danach geht es in erster Linie·umdie Sicherung
des Kräftebedarfs in der Landwirtschaft, wo neben den in Deutschland be-
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findlichen300090 polnischenKriegsgefangenen in erster Linie 800000 bis
1 Million polnische Arbeitskrafte zur Verfügung ständen, die zusätzlichher-
ausgeholt werden.

Dazu ist zu bemerken, daß die polnischen Arbeiter aus dem Generalgou-
vernement nicht eingezogen,sondern durch Werber angeworben werden. Die
Arbeitsaufnahme in Deutschlandist also freiwillig. Die Entlohnung der
in der LandwirtschafteingesetztenPolen ist durch eine besondereReichstarif-
ordnung geregelt. Fur die Überweisungder Lohnersparnissedieser Arbeiter
sind besondere Bestimmungen getroffen, die es ihnen ermoglichen, ihre Lohn-
ersparnisse an ihre Angehörigenim Generalgouvernemevntzu senden. Die
zuständigen deutschenDienststellen betonen aber immer wieder, daß die Hek-
einholung ausländischerArbeiter in so großer Zahl nur eine durch die

KriegsverhältnisfebedingteMaßnahme sei und daß, auf die Dauer gesehen,
die Arbeiterfrage in der Landwirtschaft nicht durch den Einsatz ausländischer
Arbeiter gelöst werden könne.

Nach Dr. Syrup hat die Versorgung des Bergbaues mit Arbeits-
kräften eine weitere Besserung durch die schnelleBeendigung des Polenfeld-
zugs erhalten. Der weitere zusätzlicheBedarf konne aus den Kräftereserven
im Osten gedeckt werden.

· ·

Staatssekretär Dr. Syrup hat sich im gletchekcRahmen mit der Beruf s-

nachwuchslenkung beschäftigt und es·als notwendigbezeichnet,den An-
teil der Ungelernten im Nachwuchs auf »einMindestmaß zu beschränken,Mit
Befriedigung könne er feststellen, daß kueBevorzugung der kriegswirtschafts
lichen Berufe ganz allgemein in der Linie der auch schonvor Ausbruch des
Krieges betriebenen Lenkung des Berussnachwuchses liege, so daß eine Kurs-
änderung nicht notwendig war.

Wichtige Änderungen sind in der Berichtszzeitauf dem sozialpolitischen
Gebiet in Jtalien erfolgt. Trotz aller Autarkiebestrebungen war hier eine
Preissteigexung um so weniger zu verhindern gewesen, als die internationale
Abwertung der Lira naturgemäßauch auf dem Jnlandsmarkt nicht ohne
Folgen bleiben konnte. Jmmerhin waren diese Preissteigerungen nur lang-
sam und in mäßigen Grenzen erfolgt. Erst 1939 war der Vorteil, der sich
aus der Abwertung ergab, im wesentlichen aufgezehrt.

Der Krieg hatte den Tendenzen zur Preissteigerung in Italien infolge
Warenverknappungusm einen neuen Auftrieb gegeben. Die Löhne anderer-
seits waren zuletzt im März 1938 gesteigert worden. Der Korporative Zen-
tralausschuß hat deshalb unter Vorsitz des Duce am 9. März d. J. vom

25. März d. J. ab eine Erhöhung der Löhne um 10—15 v. H. genehmigt und
weiterhin beschlossen, bis zum 81. Juli d. J. die Zulassung gewisser Preis-
erhöhungen zu genehmigen. Dabei ist Wert darauf gelegt worden, daß lebens-
iiotwendige Dinge wie Brot, Reis, Zucker, Ol und Teigwaren auf ihrem jetzi-
gen Stand beibehalten werden. Wichtig ist ferner, daß die Eisenbahn- und Post-
tarife, Mieten und Wasser-, Gas- und Elektrizitätspreise unberührt bleiben.

Streng genommen bleibt die zugestandene Lohnerhöhung auch unter Berück-

sichtigung der Tatsache, daß wichtige Lebensgüter nicht verteuert werden
dürfen, hinter der seit Kriegsausbruch erneut eingetretenen Preissteigerung «

zurück. Die Regierung hat aber offenbar bewußt sich mit keiner Erhöhung
der Löhne absinden wollen, die der Steigerung der Lebenshaltungskosten
genau entspricht, weil sie im Sinne ihrer Autarkiebestrebungen auf eine Ein-

schränkung des Verbrauchs Wert legt.
Von sozialpolitischer Bedeutung ist weiterhin die vorgreifend mitgeteilte

Tatsache, daß am 2. April d. J. der italienische Ministerrat grundlegende
kriegswirtschaftliche Beschlüsse gefaßt hat, um den Erfordernissen des totalen

Krieges gerecht zu werden. Für uns ist vor allem von Bedeutung, daß die

zivile Mobilisierung vorgesehen wird, die sich auch auf Frauen und Kinder
über 13 Jahre erstreckt. Am Z. April 1940 hat der Ministerrat ferner ein

Gesetz zur Verhinderung der Aufteilung von Bauernstellen angenommen.
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Bei der für Jtalien besonders wichtigenKohlenfrage- dte durch das

bekannte Abkommen mit Deutschland ihre einstweiligeRegelung gefunden

hat, ist bedeutsam, daß Italien im Kohlengebiet von Jstxten eme Schule zur

praktischen und theoretischen Ausbildung von Bergardeltekngeschafanhat.
Der Bau soll so beschleunigt werdenedaß die Schule Im Herbst d. a ihre
Tätigkeit aufnehmen soll. Der jeweilig 3 Wochendauernde Lehxgangbildet

220 Bergarbeiter praktisch und theoretisch Aus- dle nach ersplgkelchem Besuch
der Anstalt das «Recht auf Arbeit« erwerben.

. .

G

Jn der Schweiz war es der Bundesregierung nachder Vdr elnlgen oahren
erfolgten internationalen Abwertung des SchwelzekFkanken AFlUUSEWdas

Steigen der Preise sich nur sehr langsam vollziehenzu lassen· onsdefdndere
hatte die Einführung des sogen. Volksbrotes eine Erhohung des Brptprelses
im allgemeinen nicht nötig werden lassen. Bei der gewaltigen Abhangigkeit
der Schweiz von der Einfuhr von Lebensmitteln mußte es aber nach Kriegs-
ausdruch unmöglich erscheinen, den Brotpreis länger zu halten« Dek Jn-
landspreis für eingeführtes Brotgetreide ist seit Kriegsausbruch um rund
10 Franken 1e Doppelzentner gestiegen, eine Folge vor. allein der gestelger-
ten Transport- und Versicherungskosten Demgemäß wird die Schweiz Pom
Its. April 1940 ab das Brot bis zu 3 Rappen erhöhen, nachdemdem Muller

ein Aufschlag von 2,50 Franken je Doppelzentner Mehl bewilligtworden

lit—Man hofft-auf die Weise wenigstens auf einige Monate die neuen Mehl-
und Brotprelfe halten zu können. Da aber auch bei anderen Lebensmitteln

und Bedarfsartikelnähnliche Preissteigerungen eingetreten Oder zu ekaUteU
sind- haben die Gewerkschaften Forderungen nach Lohnerhöhung bei der

Bundesregierung angemeldet·
Um der Landwirtschaft zu helfen, hat der Bund in der Berichtszeit

einen weiteren»wichtigenSchritt unternommen. Durch die Verordnung vom

1. März 1940 ·ubekdie Organisation des Arbeitseinsatzes zur Sicherung der

landwirtschaftlichen Produktion werden die Kantone und Gemeinden zu

Sofortmaßnahmen zwecks Sicherung der erforderlichen Hand- und Zug-
arbeitskräfte angehalten. Jn jedem Kanton wird eine Zentralstelle geschaf-
fen, die für den Einsatz der menschlichen, tierischen und motorischen Arbeits-

kräfte zu sorgen hat»Die Vorschriften der Arbeitslosenversicherung- der

Krisenunterstützung,die Arbeitsnachweise usw. werden eingesetzt- um den

Einsatz so weit als möglich freiwillig zu gestalten. Jnsoweit das aber nicht
genügt, hat die Verordnung über die Arbeitsdienstpflicht vom 2. September
1939lin Tätigkeit zu treten. Die Kantonalstellen erhalten weitgehende Be-

fugnisse. Sie können zur Annahme einer bestimmten Stelle in der Landwirt-

schaftoder zur Beibehaltung einer solchen Stelle zwingen. Als Unterorgane
arbeiten gemeindlicheEinsatzstellen, die innerhalb der einzelnen Gemeinden

den landwirtschaftlichen Einsatz vorzubereiten und zu überwachen haben-
uberflüssige oder fehlende Kräfte den Kantonalstellen melden usw.

Jn Belgien steht auch weiterhin die Kohlenfrage insofern im Vorder-
grund, als die durch neuere Streiks erzwungenen Lohnerhöhungen eine der-
artige Kohlenpreissteigerung im Gefolge gehabt haben, daß heute belgische
Kohle über Weltmarktpreis liegt. Der Hauptleidtragende ist dabei Frank-
reich. Noch immer ist die Zahl der Arbeitskräfte im Bergbau ungenugend,
so daß neuerdings 14000 mobilisierte Untertagarbeiter vom Heeresdienst
entlassen sind.

Wie sehr der englische Krieg die Neutralen schädigt, dafür ist die Anfang
März zwischen den belgischen Reedern und den Seefahrtorganisationen
abgeschlossene Vereinbarung Beweis. Danach werden in der Gefahren-
zone den Besatzungen gewöhnlicher Fracht- und Fahrgastschiffe zu den
am 1. Mai 1939 vereinbarten Grundlöhnen 150 v. H. und den Be-

mannungen der Tankschiffe 230 v.H. Zuschlag gezahlt, außerhalb der Ge-
fahrenzone 70 bzw. 80 v. H. Als Gefahrenzone gilt«das Gebiet zwischen dem
40. und 61. Grad n. Br. und östlich 20. Grad w. L. bis einschließlichder Ostsee.
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Zum erstenmal in«seiner.Geschichtegreift Spanien durchgreifend auf
dem Gebiet der Sozialpolitik ein« Nachdem bereits zu Beginn des neuen

Jahres große öffentliche Arbeiten im Bereich des Straßenbaues und der

Wasserwirtschaft, für Hafenarbeiten usw. eingeleitet worden sind, für deren

Durchführung man mit 10 Jahren rechnet, gilt die Sorge der spanischen
Regierung vor allein dem zweckmäßigenArbeitseinsatzzDie Arbeitslosigkeit
soll auf 500 000 zurückgegangensein. Von Bedeutungfur die heranwachsende
Jugend ist, daß neuere Bestimmungen eine obligatorischeLehrzeit einführen
und alle Betriebe mit mehr als 20 Arbeitern die Auflage zur Einstellung
von 5. v.H. Lehrlingen erhalten, deren Mindestlehrzeit ein Jahr zu he-

tragen hat.
Unter der revolutionären Regierung hatte das staatliche Jnstitut für

Agrarreform auf Grund von Gesetzen aus den Jahren 1932 und 1935 zahl-
reiche Landgüter beschlagnahmt. Ein am 6. Mai-z1940 im SpanischenStaats-
anzeiger veröffentlichtes Gesetz gibt diese Güter ihren Besttzern im Grund-

satz zurück. Die Bedingungen, unter denen·die-Ruckgabeerfolgt, sind jedoch
derartig, daß sie nicht etwa einen Rückfall in die kaheren unhaltbaren Lati-

fundien- und Pachtverhältnisse bedeuten. Jm allgemeinen bleiben die jetzt
auf den Gütern sitzenden Bauern sowohl Im Besitz der diesiahrigen Ernte,
wie sie auch als zukünftige Pächter weitgehende-USHhUtzgemeßen Das Land-
wirtschaftsministerium ist überdies befugt- dle RUckgabS solcher Landgüter
zu verhindern, die nach Lage, Größe, EIgeIItUVIs-dek Wasserverhältnissen
in Sperrgebieten liegen, die als national wichtig erklart sind. Solche Güter
werden in Gemäßheit des Gesetzes VOM 26. September 1989 als »zwangs-
weise Pachtungen« betrachtet.

Jn England hat, wenn »dieGroßhandelskennzifferder ,,FinancialTimes«
richtig ist, zum erstenmal seit Kriegsausbruch die Ptelsbewegungeinen leich-
ten Rückgang-erlitten, und zwar um«0,1 v.·H. Die Kennzifferfür Nahrungs-
mittelgroßhandelspreise lag im Marz bei ils-S gegenuber 120,5 im Vor-
monat. Für Jndustrierohstoffedagegen ist sie erneut angestiegen, und zwar
von 132,5 auf 133,2. Diese Steigerung soll vor allem»aufdie Erhöhung der

Wollpreise zu schieben sein. Die Großhandelspreisefur Nahrungsmittel lie.

gen nunmehr um 32-6 v.H. höher als beivKriegsausbruchund für indu-
strielle Rohstoffeum 33,6 v. H. Die »Financial Times«fügt dieser Meldung
die Hoffnung hinzu, daß sich die Preise offensichtlich stabilisieren.

Jn der Bevölkerungscheint sich naturgemäß diese angebliche Verbesserung
noch nicht ausgewirkt zu haben, denn im Februar allein sind durch Streiks
und Aussperrungen, an denen 41 000 Arbeiter beteiligt waren, nicht weniger
als 168000 Arbeitstage verlorengegangen.

Die englischen Eisenbahngesellschaften, denen die englische Re-
gierung schon vor längerer Zeit ihre Gewinne garantiert hatte — ein Um-

stand, der insbesondere bei den Gewerkschaften erhebliches Befremden her-
vorgerufen hat —, beschäftigt die englische Offentlichkeit erneut. Die Gesell-
schaften haben eine Erhöhung der Eisenbahntarife beantragt. Dazu schreibt
der »Daily Expreß«, es würde nach der großzügigen Entschädigung der

Eisenbahngesellschaften unter Förderung ihrer Umsätze durch die Ausschali
tung der Konkurrenz des Lastwagens infolge Beschränkung der Benzins
zuteilung geradezu ungeheuerlich sein, wenn man den Eisenbahngesellschaften-
die ohnehin viel Geld verdienten, gestatte, noch mehr Gelder der Offentlichi
keit für sich in Anspruch zu nehmen. Es habe keinen Zweck, wenn der Schatz-
kanzler versuche, die Lebenshaltungskosten niedrigzuhalten, der Verkehrs-
minister aber eine Tariferhöhung zulasse. Er fügt hinzu, die Aktionäre der

englischen Eisenbahngesellschaften gehörten zu der Kategorie von Engländern,
für die der Krieg eine »reine Freude« bedeute.

Trotz der englischen Arbeitslosigkeit von 1,5 Millionen Menschen be-

herrscht der Menschenmangel auch weiterhin das gesamte englische Wirt-

schaftsgeschehen. Das Versorgungsministerium hat nach einer Meldung dei-
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»Times« vom 2. April 1940 deshalb eine ·Zä·hlungder gelernten, halb-

gelernten und ungelernten Kräfte in hell WlchtlgstejlKUFSZMDUHUFUUn-

geordnet, die von dem ArbeitsministeriuinduxchszUhFCIIIst- DIE SCHUng-
fiik die der Stichtag der 10. April ist, beziehtsichan die Maschinenmdustrie
die Kraftfahrzeugindustrie, die FlugzeUgIsldetkIe-Den Schlffbau Und dIe

Schiffsreparaturen. Jn einein LeitauffgtzM dek·glelchcnNummer hemekkt
die ,,Times« dazu, daß die menschliche Arbeitskraft in den wichtigen
Industrien eins der wesentlichsten Probleme dek Gegenwart qustellT Es
handele sich um eine Frage, die bei weitem die ernsteste sel- dek CUAIUUDtm

Krieg gegenüberstehe. ·
.. . . - .

Fiigen wir hinzu, daß die englische Regierung gegenworttgIqhxlich00 Mil-
lionen Z aufwendet, um die wichtigsten Lebensmittel zu VekhllllgenidaßM

den Monaten Januar-Februar 1940 die Löhne von 4,7ktMillionen Arbeitern

um rund 0,7 Millionen Z wöchentlicherhöht Worpensind- Paßfekt Ausbkuch
des Krieges 10-3 Millionen Arbeiter Lohnerhohungen im Ausmpß Von
1,5 Millionen i wöchentlicherhalten hohen, daß»schließ11chauch ietzt die
Lohnbewegungen mit allen ihren Folgen wie Streikdrohungen und Streiks

Nicht Abkelßen, so rundet sich erneut das Bild der sozialen Unruhe ah- dqs
eins der hervorstechendstenMerkmale im öffentlichen Leben Englands seit
Kriegsausbruch war.

· .

Um·sO Unverständlicher und unbegreiflichek fÜt deutsche Begklffe Ist·es

dann Allexdmgädaß nach wie vor eine Reihe von Kohlengruben still-
gelegt lUI·d«Der Preis für englische Bunkerkohle lag im März 1940 um

63«VsHi hoher als Anfang 1939. Inwieweit das durch die»deutschenSee-
kktegsaktWFIeUihohe Frachten und Risikenprämienbedingt ist, mag dahin-
gestelltbleiben. Für uns ist es von Jnteresse, daß diese Preisentwicklung der

brltlschellthle allmählich auch deren Absatz im neutralen Ausland immer
mehr behindert.So wird aus den Niederlanden bekannt, daß dort die britische
Kohle gegenuber der inländischen, der belgischen und der deutschen bereits
VOUIA Aus dem Wettbewerb ausgeschaltet sei. Trotz dek starken Pfund-
abwertutkg,die docheigentlich die Wettbewerbsfähigkeitder englischen Kohle
habe erhohen mussen, und trotz relativ stabil gebliebener Exportpreise liege
der Preis der Kohle«viel»zuhoch, da er nach Holland allein mit 15 Gulden
Seesracht belastet sei. wahrend z.B. die Rheinfracht aus dem Ruhrgebiet
nur etwa 0,90 Gulden je Tonne betrage.
»Ganz offenbar herrscht im· englischen Bergbau eine schwere Desorganisa-

tion. Jm Februar gab es »in Großbritannien noch 68303 arbeitslofe
Kohlenbergleute, und diese Zahl lag trotz der kalten Jahreszeit noch
um 7800 höher als im Januar. Die ,,Times« schreibt von einer ,,trotz des
Fehlens der Kohle in»Tausenden von Wohnungen« immer noch herrschenden
»katastrophalenArbeitslosigkeit in den Kohlengebieten von Sijdwales, in
denen bitterste Armut zu Hause« sei. Jn einer Kleinstadt in Südwales sei
vor rund einem Jahr ein Bergwerk geschlossen worden, wodurch 1200 Ar-
beiter oder 90 v.H. der männlichen Bevölkerung des Orts die Arbeit ver-

loren hätten. Die Stadt habe völlig von dem Bergwerk abgehangen. Es sei
ein äußerst melancholisches Bild, diese Männer jetzt beschäftigungslos an den

Straßenecken herumstehen zu sehen. Jn der Hauptgeschäftsstraße seien heute
viele Läden zu vermieten, während es in früheren Jahren nur schwer mög-
lich gewesen sei, dort ein Geschäft zu bekommen. Jn ganz Sijdwales, so hebt
der Korrespondent hervor, herrsche eine bittere Stimmung gegen die Männer,
die in den Tälern von Südwales Reichtum gehäuft hätten und die dann

weggegangen wären, um das Land traurig und in Not zurückzulassen.
Unter solchen Umständen ist es verständlich, daß die in England immer

wieder erwachende Forderung nach Verstärkung der Kohlengewinnung Papier
bleibt. Die englischen Kohlenlieferungen nach Belgien sind bereits eingestellt,
die ungenügenden nach Däneinarkund Ägypten haben neuerdings Ländern
wie Portugal und der Schweiz Veranlassung gegeben, ihr Augenmerk auf
die Vereinigten Staaten zu richten und in Verhandlungen wegen Liefe-
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rungen von amerikanischer Kohle einzutreten, nachdem sich ergeben hat, daß
eine Liefersicherheit von Wales her nicht mehr vorhanden ist.

Jn solchen Nöten greift man in England immer zu dem Allheilmittel der

Bildung einer Kommission: prompt hat auch jetzt der Bergbauministei
unter Vorsitz von Lord Portal einen Ausschuß aus Arbeitgebern, Berg-
arbeitern, Schiffahrtsvertretern usw. gebildet, dessen Aufgabe die Förderung
der SteinkohlengewaUUUg zwecks Erhöhung der Ausfuhr und Sicherung
der Jnlandsvorräte ist.

Zum Schluß sei auf·eine Zusammenstellung hingewiesen, die kürzlich die

,,Deutsche Bergwerkszeitung«veröffentlicht hat. Danach ist der Ackerboden in

England von 1918 bis 1938 um 25 v.H. zurückgegangen,der beackerte
Boden sogar um 30,6 v.H. Jm einzelnen ging Weizenbodenurn 27 v.H.,
Gerste um 40 v.H., Kartoffelland um 23,8 v.H. zuruck.

Die englische Regierung hat Ende März bekanntgegeben,-siekönnemit
Rücksicht auf die Tatsache, daß sie damit dem Gegner»Material liefere, das

seit Jahren der Offentlichkeit versprochene Blaublkchuber die Unruhen auf
den westindischen Jnseln der Offentlichkelt UxchtpoklsgeUzHlerwaren

im Jahre 1938 schwere Revolten ausgebrochen- die tellwelfe die englischen
Beamten zur Flucht nötigten. Jm Reichsarbeitsblattvom lö. April d. J. gibt
Ministerialrat Dr. Karstedt auf Grund eines kurz vor»·Kriegsausbruchvon

der englischen Regierung veröffentlichten Blaubuchs uber die Arbeitsver-
hältnisse im englischen Westindien Tatsachen AU- die es allerdings-verständ-
lich erscheinen lassen, weshalb England darauf verzichtet,das sIFheksehr
interessante Material über seine westljldlschenKplOMeUdex Offentlichkeitzu
unterbreiten. Es handelt sich uni Besitzungen-die zum, Teil schonseit Jahr-
hunderten englische Kolonien sind, in denen aber die Bevolkerung unter

Lebensverhältnissen zu arbeiten gezwungen ist, diegeradezutrostlos anmuten.

Es trifft sich eigenartig, daß Ende März in einer anderen englischen
Kolonie eine Bewegung der eingeborenen Arbeiter nur durch Einsatz von

Militär und unter erheblichemBlutvergießen beendet werden konnte. Es

handelt sich um das kupfekkelche vadkhvdeflen- »dasgegenwärtig etwa
10 v.H. der gesamten Welterzeugung an Kupfer liefert. Die Nutznießer
einerseits des Kupferreichtums, andererseits sehr niedriger Eingeborenen-
löhne sind einige wenige englische großkapitalistischeGesellschaften. Wieviel
Geld hier durch England verdient wird, geht aus der Tatsache hervor, daß
beispielsweisedie auf 5 sh lautenden Anteilscheine der RoansAntelope-Mine
1937 schon mit 89 sh an der Londoner Börse gehandelt wurden (vgl. dazu
Karstedt: Englands Afrikanisches Jmperium, Berlin 1938). Obgleich in der

Kolonie einschließlichFrauen und Kinder nur etwa 10 000 Weiße leben, in

erster Linie als Beamte, Aufseher, Missionare usw« und von einer nennens-

werten Landwirtschaft nicht die Rede sein kann, nennt das amtliche englische
Blaubuch von 1932 für Nordrhodesien allein 30 Beamte mit 1000 und mehr i

Jahreseinkommen Wenn es sich auch um eine völlig junge Kolonie handelt,
deren Aufschwung erst aus der»Zeitnach dem Weltkriege beginnt, muß sie
doch bereits 10 v.H. aller öffentlichenEinnahmen für Pensionen der englischen
Beamten verwenden. Umgekehrt ist die Besteuerung der Eingeborenen hier
so groß, daß sie jahraus, jahrein gezwungen sind, zu Tausenden das Land
als Wanderarbeiter zu verlassen. Schon 1935 mußten hier Arbeiterrevolten
mit Militärgewalt unterdrückt werden.

Für die Unruhe im gesamten englischen Weltreich ist neben den nicht ab-

reißenden Streiks und blutigen Unruhen in Jndien kennzeichnend, daß
jetzt auch das sozialistische Musterland Australien von ihr erfaßt ist·
Dort ist ein großer Bergarbeiterstreik ausgebrochen, der die Eisenbahn
zu Einschränkungen nötigt. Jn den Stahlwerken von Broken Hill bei

Newcastle (Ostaustralien) wurden von 6500 Mann 4500 am 2. April 1940

entlassen. Ein Vermittlungsangebot des Jndustrieministers lehnten die Ge-

werkschaften ab. Jm Hafen von Sidney lagen nach der Meldung des ,,Times«-
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Korrespondenten infolge des Streiks 20 Kohlenschiffe still- die Vekgeblichauf
Ladun warten.

. » . . -

Fragnkreichveröffentlichtkeine Ziffern Ubek dIe PressesitwsckluygiNach
den Berechnungen eines belgischen Jnstltlsz lag Pek Prelsmkkexka BVPL
Getränke, Kolonialwaren, Butter, Elek- Kase- FlaschwaäespFische- Gemusk
und Früchte am 15. Februar auf 823 gegen 771 am 15- Januar 1940- Wobei

ais Basis das Du e 1914 mit 100 zugrunde gelegt Ist. Ob Und,Inwieweit
diese Angaben iizeiihTatsachen entsprechen, xftVOU Deutschland UUH natUFlIch
nicht festzustellen. Daß jeder von Frankreich unternommene Versuch-«einen

Preisstop durchzuführen, hishek völlig fehlgeschlagenIst-»1st allerwegs euch
aus anderen Tatsachen zu schließen.Um so energischerhalt anscheinendauch
die neue Regierung Reynaud an der Durchfuhrung des.LVhPstUPSfest—Das
Rüstungsministerium,das mehr und mehr Macht an flch reißt und sich bel-
fpielswelse gegen die Luftfahrt entschieden durchgesetzthat- Auch TM Begklff
zu sein scheint, den auch im neuen Kabinett verbliebenen Arbeitsminister
Pomaretan Einfluß einzuschränken, hat nach einer Meldung aus Brussel
kÜthcheMe Schrift herausgegeben, die die Arbeiter- und Sozialgesetzgebung
wahrend»derKriegsdauer zusammenzufassen bestimmt ist. Auf die Gefahr
MU- bekelts Berichtetes nochmals kurz in Erinnerung zu rufen-»Mag aus
dem Jnhalt wiedergegeben werden, daß Kollektivverträge und Schiedsspklkche
aus der Vorkriegszeitin Gültigkeit hteibeu, soweit ihre Bestimmungen nicht
durchneue gesetzlicheMaßnahmen abgeändert werden. Die Arbeitszeit in den
Betrieben kann 60 Stunden die Woche erreichen, jedoch mit Genehmigung
an 72 Stunden ausgedehnt werden. Frauen und Kinder sollen jedoch nicht
langer als: 60 Stunden die Woche arbeiten, wobei die Betriebsfübrer an-

gehalten sind, die Arbeitszeit möglichst auf 48 bis 50 Stunden die Woche zu
beschranken. Die tägliche Arbeitsleistung soll bei Männern bis zu 1«1Stunden
ausmachen- gegebenenfalls auch 12 Stunden, bei Frauen und Kindern bis

i0 Stunden. Bei Ausführung besonderer Arbeiten ist dek Akbeitsinspektak
im Einvernehmen mit dem Vertreter des Rüstungsministeriumsermächtigt,
Ausnahmen anzuordnen.

Die Löhnesind auf den Stand vom 1. September 1939 stabilisiert. Der
Normallohn wird bei Angestellten für eine Arbeitszeit von 43 Stunden pro

Wocheund bei Arbeiternsür 40 Stunden pro Woche gezahlt. Bei darüber

hinausgehender Arbeitszeit fallen die bis 1. September 1939 gezahlten üb-
lichen Sonderzuschlagefort. Statt dessen wird eine Abgabe von 40 v.H. er-

hoben, so daß sur die Mehrarbeit nur noch 60 v. H. des Normallohns ausge-
zahlt werden. ZurArbeit beurlaubte Soldaten haben bei Mehrarbeit diese Ab-

gabe allerdings nicht zu tragen. Jnsoweites sich um Akkordarbeit handelt-
wird folgendermaßen verfahren: Wenn z.B. 120 gleichartige Stücke inner-

halb von 10 Stunden hergestellt werden, so erhält der Arbeiter für 80 Stücke
die volle Prämie bei vollem Lohn, während bei 40 Stücken nur 60 v.H.
ausgezahlt werden.

Die wöchentlicheArbeitsruhe kann aufgehoben werden. Die Frage des

unbezahlten Urlaubs wird späterer Regelung vorbehalten, wobei Frauen von

Kriegsteilnehmern im Falle des Urlaubs ihres Mannes schon jetzt einen

viertägigen Urlaub gewährt erhalten, der aber von dem Jahresurlaub ab-

gezogen wird. Der Rüstungsminister ist aber ermächtigt, diese Ver-günsti-
gungen aufzuheben.

Die Mehrzahl der für die Rüstung arbeitenden Betriebe steht unter

Staatsaufsicht und mit ihnen auch die Belegschaft, die damit erheblich in
ihrer Bewegungsfreiheit eingeengt ist.

Es deutet alles darauf hin, daß Frankreichs ernstestes Problem der

Menschenmangel ist. Offenbar ist auch er schuld daran, daß die Kohlen-
versorgung völlig desorganisiert ist. Wir wollen gewiß nicht zuviel Gewicht
auf die Tatsache legen, daß Frankreich jetzt die Kohlenbezugskarte eingeführt
hat, die in bezug auf die Haushaltungen für alle Ortschaften von mehr als
5000 Einwohnern gilt. Welche Kohlenmengen jeweils auf Grund eines Ab-
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schnittes bezogen werden können, bestimmt der Präfekt, der ermächtigt ist,
das Bezugscheinsystem auch-auf Orte unter 5000 auszudehnen. Wenn vor

einigen Monaten der franzosischeStaatspräsident als Ziel der französischen
Kohlenförderung die Bereitstellung von monatlich 5 Millionen Tonnen auf-
gezeigt hatte, so scheint»diese Hoffnung fehlgeschlagen zu «1e«ln,denn man

rechnet jetzt nur noch mit einer Jahresförderung von 51 Millionen Tonnen.
Von Belgien werden nichtmehr als 5 Millionen Tonnen erwartet bei einem
Gesamtbedarf von «80Millionen Tonnen. Unter diesen Umstanden haben die

Verhandlungen mit England über eine stärkere Kyhlenlleferung erhebliche
Bedeutung für Frankreich, ohne daß aber bisher die Hoffnungen, die man

auf England als Ersatz für die deutschen und polnischen Pleferungen gesetzt
hatte, in Erfüllung gegangen sind. Man ist deshalb auch in Frankreich dazu
übergegangen, Bestellungen in den Vereinigten Staaten aufzugeben.

Ob die verkündete Absicht, die kleinen Vorkommen in Algerien und
Marokko systematisch ab- und auszubauen,- Aussicht OUf Erfolg bietet, ist
nicht abzusehen. »

Wenn die Gewerkschaften im allgemeinen auchdurch den Kkleg lahmgelegt
sind, nachdem die Konkurrenz der Kommumften durch deren gewaltsame
Unterdrückung beseitigt ist, so kann von einem Burgfkledenvdochnicht die
Rede sein. Jm Gegenteil sind die Gewerkschaften, wenn sie nicht den letzten
Rest ihres Ansehens verlieren wollen, gezwungen- ndch starker auf die
Stimmung innerhan der Arbeiterschnft öU flchtekhUnd das Ergebnis sind
trotz der Zensur nicht abreißende, zum Teil allerdings recht akademische
Erörterungen der Gewerkschaftsführer i·n der Presse« , «

·

Einen unangenehmen Teil bildet dabei fur alle Beteiligten die Lohnstarre,
aber auf diesem Gebiet begegnen sich GewerkschaftlekUnd Industrie. Denn
die für die Rüstung arbeitende Jndustrie ist im· Grunde·bereit,höhere Löhne
zu zahlen, allerdings nicht aus menschenjtenndllchenGesichtspunkten,sondern
nur deshalb, weil sie damit Arbeitskrafte an sich zu ziehen hofft, die ihr
fehlen. Unter Hinweis auf Lohnzugeständnisse haben Betriebe der Rüstungss
industrie versucht, aus anderen Betrieben und vor allem auch aus der Land-

wirtschaft Arbeiter anzulocken.Gegen solche Machenschaftenhat sich kürzlich
der Arbeitsminister in einem Schreiben an die franzosischeArbeitgeber-
organisation gewandt. Darin wird festgestellt, dem Arbeitsminister sei zu
Ohren gekommen, daß Lohnerhöhungen von einzelnen Betrieben, so von

solchen, die für das Luftfahrtministerium arbeiten, zugebilligt seien. Die

Lohnerhöhungen seien erfolgt, um neue Arbeitskräfteanzulocken. Ein der-

artiges Vorgehen schlage aber der Arbeitslohnpolitik ins Gesicht, die die

Regierung während der Kriegsdauer anwenden müsse.Auch hier beruft sich
der Arbeitsminister wiederum darauf, daß die Stabilisierung der Löhne den

Zweck habe, zur Preisstabilisierung beizutragen. Die Preisstabilität aber
werde wiederum durchlöchert, wenn die Lohnzugeständnisse allgemeinere
Formen annehmen würden. Ob die Vorbereitung der Bezugskarte in Frank-
reich, die mit der Einführung der Brotkarte eingeleitet wird, dazu bei-

tragen wird, die Preisstabilität zu erhöhen, wird die Zukunft lehren müssen.
Unter diesen Gesichtspunkten gewinnt gegenwärtig die Frauenarbeit

in Frankreich ganz besondere Bedeutung. Neuerdings hat der französische
Arbeitsminister Pomaret bekanntgegeben, daß Ende Februar 1940 nur

570000 Frauen in der Rüstungsindustrie einschl. der Textilindustrie be-

schäftigt gewesen seien gegenüber 500000 Ende 1989. Der Einsatz sei zu

langsam vor sich gegangen. Die Privatindustrie stelle leider nur zögernd
Frauen ein, während in den dem Rüstungsministerium unterstehenden Be-
trieben 29 v.H.. der Belegschaft Frauen seien und dieser Satz systematisch
erhöht werde. Eine Verordnung vom 28. Februar 1940 ermächtigt den Ar-

beitsminister, die Einstellung von Frauen zu einem bestimmten Prozentsatz
in einzelnen Zweigen der Rüstungsindustrie für obligatorisch zu erklären.

Diese Neuerung soll sich unter folgenden Bedingungen durchsetzen: Jn den

genau bezeichneten Rüstungsbetrieben muß zwangsläufig für bestimmte Ar-
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beiten ein ro entsatz der Neueinstellungen für weiblicheArbeitskräfterefer-
viert bleibälizuEBenötigtz. B. ein Betrieb Schweißer, Dreher, Prufer usw.
und fordert 100 Arbeiter jeder dieser Berufsgruypell an- so muß der Betrieb

70 Frauen für jede Gruppe dieserFacharbeitereinstellen,wenn der Prozent-

satz aus 70 v. H. festgesetzt ist. Die aufdieje Weise eingesetztenFrauen Werden
zur Hälfte von den öffentlichenArbeitsamterrlgestellt- Wahrend PIEAscher
geber die Möglichkeit haben, die andere Halfte aus den Frauen auszuwahlera
Die sich bei ihnen emeldet haben. ·

Jm Widerspruchgzusolchen Tatsachen steht es- daßeneebllchNoch 300000

Frauen vorhanden sind, die sichzwar für eine Beschäftigunggemeldethaben,
aber bisher eine solche nicht nachgewiesen bekamen,Dieser Wlderfpruch er-

klärt sich zum Teil offenbar daraus, daß die arbeitsuchendenFrauen, zum

größten Teil Frauen der Eingezogenen, in der Nahe ihrer·Wohnung oder
in Großstädtenbeschäftigtsein möchten,während der vordringliche Mangel
vor allem in den dezentralisierten Betrieben auf dem Lande besteht—

·

DerfranzösischeArbeitsminister hat sich offenbar der Überzeugeng nicht
Vetschlleßenkönnen,daß mit dieser Masseneinzithnll POUFrauen Land ek-

hePllchegesundheitlicheGefahren verbunden sind. Es ist deshalbbeim Ar-

beltsnssmster eine besondere Kommission gebildet worden, dle dle PkaIZUg
der RUckWIrlsungender Verlängerung der Arbeitszeit auf den Gefundheåks-
anstand der Iugeadlicheu und weiblichen Arbeitskräfte zur Aufgabehat: an-
wiewert unter diesen Umständen die Hoffnung, bis Ende 1940 eine Million

der Rüstungsindustrie unterzubringen, sich rechtfertrgerl Wird-

·Jn geradezu verheerender Weise äußert sich der Kräftemangel nach
Wle Vok Orts dem Lande, von wo der Krieg eitlen erhebllchenTeil Nach
den Großstadtenabgezogen hat, nachdem das flache Land bereits durch die

Mvhlllsrerungund die Requisitionen auf das schwerste getrofer·W0ksDie
Regierung hat deshalb durch Verordnung praktisch die Freizügigkeit auf dem
Lande beseitigt. Über die Verhältnisse in der Landwirtschaft gibt die Agrar-
debatte in der französischenKammer vom 26. Februar bis 7. März im

übrige-neine Reihe wertvoller Aufschlüsse.Kennzeichnend in dieser Hinsicht
sind die Ausführungendes Abgeordneten Mathe, in denen es heißt: »Auf
allen Gebieten hatten wir Überschüsse,und wenn es sich um Getreide han-
delte, sprach man von Überfluß; bei Hafer war stets die Frage der Auf-
findung von Ersatzkulturenaktuell, und der Rübenanbau war schon lange
kontingentiert. Alle diese landwirtschaftlichenErzeugungsgebiete waren Jahre
hindurch ein parlamentarifchbeunruhigendes Thema- Heute nach fünf Mo-

naten eines höchst ereignislosen Krieges behandeln wir diese Frage von

einer völlig anderen Seite·her.Aus allen Gebieten ist ein Warenmangel auf-
getreten, gewisse Erzeugnisse sind fast unauffindbar geworden, andere sind
sehr·selten und von einer in jeder Hinsicht mehr und mehr beunruhigenden
Preishausse bedroht. Man muß gegenwärtig schon sehr geschickt sein, um

sich mit Lebensmitteln zu versorgen.«
· » ·

Ein anderer Abgeordneter stellte fest, der französischeBauer sei nie reich
gewesen und habe keine größeren finanziellen Mittel besessen. Sein Besitz
seien seine Arbeitspferde, seine landwirtschaftlichen Geräte und seine Kuhe
gewesen, deren Milch er verkauft und dadurch seinen täglichen Geldbedarf
gedeckt habe. Jetzt habe man, sagt der Abgeordnete, die Pferde weggenom-
men und die Kühe ebenfalls requiriert. »Die Frau ist mit den Ausgaben
alleine geblieben, hat aber keine Einnahmen, um sie zu bestreiten. Da sie
landwirtschaftliche Arbeiter nicht einstellen kann, bleibt der Boden unbebaut,
und selbst wenn sie einen Arbeiter einstellen könnte, würde dieser vom Ar-

beitsminifterium für die Fabrik angefordert.«
Ein dritter Abgeordneter hat einzelne Angaben über die rigorose Mobili-

sierung der landwirtschaftlichen Kräfte und ihre Folgen gemacht. Er hat
weiter ausgeführt, daß nach einer Erhebung der Vereinigung der Weizen-
erzeuger, die sich auf 24 Departements mit einer Erzeugung von 46 v.H.
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der Gesamternte erstreckt, in den Departements des Südens und des Süd-
ostens ungefähr 90 v. der normalen Aussaaten getätigt seien; in den

Zentraldepartements, die fur den Weizenanbau besonders wichtig seien,
hätten dagegen die Herbstaussaaten nur zu 50 v. H. und in den Departements
im Norden und Westensogar nur zu 10 bis 15 v. H. erfolgen können. Für
ganz Frankreich würden·dieAussaaten insgesamt nur etwa 30 v.H. des

Jahres 1938 erreichen. Ein anderer Abgeordneter behauptet sogar, die Aus-
saat habe nur 20 v.H. erreicht. Aus den Erörterungen geht weiter hervor,
daß der Verbrauch der französischenBevölkerung der wichtigsten Lebens-

güter in den letzten Jahren sowieso schon erheblich·abgenommen hat. So

habe im Jahre 1913 in Frankreich je Kopf der Bevolkerung 5«5Kilogramm
Fleisch verbraucht;·dieseKopfmenge sei für 1938 auf 45 Kilogramm ab-

gesunken. Von Regierungsseite würde zugegeben- daß in der Landwirtschaft
allein 491000 Pferde requiriert seien neben 178·000Fuhrwerken. Letzten
Endes kam die Debatte wieder auf die lahme Regierungserklarung hinaus,
daß sie sich bemühen wolle, die Preisschraube durch eine scharfere Über-
wachung des Zwischen- und Einzelhandels zu drosselns

.

Neuerdings sind vier ältere militärischeJahres-klafer zur Hilfe für die

Landwirtschaft beurlaubt worden. Ob damit der Not der franzosischenLand-

wirtschaft abgeholer wird, bleibt abzuwarten zumal d1,eauf die Herein-
bringung nordafrikanischer landwirtschaftlicher Arbeiter zielende Absicht der

französischen Regierung mindestens in dem beabsichtlgten Umfang unekfüllt
geblieben ist.
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Eine wirtschaftli e Biian des ersten Kriegsyalbiayres kann das
deutsche Volk ebenscikssicher nziitVertrauen in den siegreichen Ausgang des
Ihm aUfgezwungenenKampfes erfüllen wie der·vom»Oberkommandoder
sthkmacht Anfang März vorgelegte Erfolgsbericht uber die ersten sechs
Kr.iegsrn9nateund die allgemeine politische Lage im Verlaufedes Monats
Marz.·Die dem englischen Händlertum angemessene Kriegfuhrungauf wirt-
ichsftllchernGebiet mit ihrer aus dem Weltkrieg hinreichend bekannten Er-

schppfungsstrategiehat diesmal ein Deutschland vorgefunden, das derlei An-
gklffen gegenüber in jeder Weise gewappnet ist. Die umfangreichen Um-
stellungender deutschen Wirtschaft auf die Bedürfnisse des Krieges konnten
ohUFtlelgrelfende Auswirkungen in dem vergangenen halben Jahr durch-gerhrt werden; die Lebensbedürfnissedes Volkes wurden in gleicher Weise
llchekgestelltxAuch auf dem sozialen Sektor traten im Gegensatz·zu unseren
Feinden keine Spannungen auf, da der Arbeitseinsatz Verblldllch geregelt
War Und Lohns und Preiserhöhungen rechtzeitig unterbunden wurden. Der
Erfolg der deutschen Wirtschaftsmaßnahmenmußte somit zU ·eIUek Ver-
trauensvvllen nnd optimistischen Auffassung der Lage unserer Wirtschaftin

diesemKriege fuhren, die einerseits ihren Eindruck auf die neutrglen Mächte
nichtverfehlte, andererseits aber die plutokratischen Gegner zu einer immer
weitergehenden Enthnllung ihrer wahren Absichten führen. Die stärker und
stärker WerdendenDrehnngen gegen die Neutralen brachten in der Presse
der westlichenDemokratien immer stärker die Argumente zum Ausdruck-
daß nur eIne Verschgrfungder Blockadebemühungenvon Erfolg sein könne.
Daß die ,,Beschutzerfder kleinen Staaten« dabei die Lebensrechte der neu-

tralen Staaten Wenig In Rechnungsetzten, ist unsererseits nicht als erstaun-
lich zu bezeichnen und enthullt nur die wahren Absichten der plutokratischen
Kriegshetzer. Auf»der anderen Seite wurde damit nur zugegeben, daß die
bisherigen, auf elner »«1nul)elosen«wirtschaftlichen Kriegsstrategie beruhen-
den Pläne dank der Wrrtschnftlichen Vorbereitung des Reiches restlos zum
Scheiterii verurteilt waren. Auch die Einsicht in die überaus große Verwund-
barkeit der eigenen wirtschaftlichen Position nahm trotz allen propagandisti-
schenHerumredens bei unseren Gegnern unter den Schlägen der deutschen
Kriegführung zu Wasser und in der Luft zu.

Das Reich und seine von höchstemVerantwortungsbewußtseiiigetragene
Regierung setzten im Monat März auf wirtschaftlichem Gebiet die An-
ftrengungen fort, die zur siegreichen Durchführung des von den Plutokratien
geivollten und angestifteten Kampfes als notwendig erachtet »wur·den.
MinisterpräsidentGeneralfeldmarschall Göring richtete am 14. Marz einen
Aufruf an das deutsche Volk, der die Schaffung einer Reserve an Nichteisens
Metalle zum Zwecke hat· Danach sollen der Reichsverteidigungalle entbehr-
iichen Gegenstände aus Kupfer, Bronze, Messing, Zinn, Blei und Nickelin

nationalsozialistischer Opferbereitschaft zur Verfügung gestellt werden. Diese
freiwillige Spende wird das Geburtstagsgeschenk sein, das die·deutsche
Nation dem Führer als Geburtstagsgeschenk zum 20. April darbringt. Die
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ersten Ergebnisse der am 26. März einsetzenden Metall-Sammelaktion
zeigten bereits, in Welch starkemMaße das deutsche Volk dem Aufruf des
Generalfeldmarschalls Folge leistete und somit dazu beitrug, eine möglichst
große nationale Reserve an Metallen zu schaffen, auf die die Reichsverteidi-
gUng im Bedarfsfalle Iedekzeltzurückgreifen kann.

«

Eine weitere überaus wichtige Maßnahme stellt die- durch Erlaß des

Führers vom 17. März erfolgte Berufung des Generallnspektorsfür das

deutsche Straßenwesen,Dr. Todt, zum Reichsminlstet fur Bewaff-
nung und Munition dar. Diese Ernennung ist in erster Linie unter dem

Gesichtspunkt der weiteren Kräftekonzentration und Leistungssteigerung zu
betrachten, deren Durchführung das deutsche Waffen-«Und Munitionss
programm für jeden erforderlichen Einsatz sicherstellen»w«ird..Reichsminister
Dr. Todt hat bereits durch seine außerordentlichenFahigkeitenbeim Bau
der Reichsautobahnen und des Westwalls bewiesen-daß ek»dte»futdas neue

Amt erforderliche Energie und das Organisutlvnstalent In hochstem Maße
besitzt.

Jn der mit Wirkung vom 1. März erfolgten Berufung des Generalbevolls
mächtigten für das Kraftfahrwesen im Vieriahresplan- Oberst des General-
stabes Adolf v. Schell, unter Verleihung des Titels eines Unt·erstaats-
sekretärs und Ernennung zum Generalmaldk Fls,AthIlIansleiterin das

Reichsverkehrsministerium, ist ein weiterer Schrittnn der Bereinheitlichung
des Transportwesens und seiner reibungsldsenSlchekstellung zu erblicken.
Das Aufgabengebiet des Unterstaatssekretars v. Schell Umfnßt den gesamten
motorisierten Verkehr und den allgemeinen StraßenVePkehL «

Die in den vergangenen Monaten berichteten Positiven Kennzeichender

deutschen Wirtschaftslage erfuhren auch im Laufe des Monats Marz immer
wieder neue Bestätigungen. Die Lage am» deutschenGeldmarkt erwies sich
weiterhin als recht stabil. Privatwirtschaftliche Anleihen erreichten zum Teil

sensationelle Erfolge. Die ersten Stichproben, die nach Beendigung der kalten

Jahreszeit bei den Lebensmittelvorräten vorgenommen wurden, wiesen im

Verhältnis nur sehr geringe Winterschäden auf. Dxe Ergeaner der deutschen
Viehzählung vom 4. Dezember 1939 bestätigten die in den vorläufigenEr-

gebnissen zutage tretenden überaus erfreulichen ZUUAhUTeUdek flix die Volks-

ernährung so wichtigen Bestände. Sie waren andererseits auch ein Merkmal
dafür, daß trotz der englischen Blockade das Reich bisher nicht gezwungen
war, die Viehbestände anzugreifen.

»

Die Anfang März eingeführte Zusatzkleiderkalrte fur Juglendliche
ist ebenfalls als ein Beweis dafür anzusehen, daß die durch»dieEinführung
der Reichskleiderkarte vorgesehene Rationierung der Textilientimmer noch
gewisse Reserven für besondere Fälle offenhielt. Die selbstverständlicheBei-

behaltung der für die Volksernährung ausreichenden Lebensmittelrationen
möge dieses Bild einer gewissenhaften Vorsorge für alle Lebensbedürfnisse
des deutschen Volkes abrunden.

Die Forschungsaufgaben auf ernährungswirtschaftlichem Gebiet werden

trotz des Krieges, wie auch auf den übrigen Forschungsgebieten, fortgeführt·
Am 28. März lief in Wesermünde ein vom Reichsernährungsministerium in

Auftrag gegebener Reichsforschungsdampfer vom Stapel, der auf den
Namen »Alexander von Humboldt« getauft wurde. Der neue Reichs-
forschungsdampfer soll in erster Linie die Fischbestände der Meere unter-

suchen, um auf diese Weise der deutschen Seefischerei neue Fanggründe zu

erschließen.
Ein besonderes Verdienst in der reibungslosen Umstellung der deutschen

Wirtschaft auf die Kriegsverhältnisfe kommt den Organisationen der
gewerblichen Wirtschaft zu. Diese im Frieden und nun auch im Krieg
bewährten Organisationen haben eine Reihe von zusätzlichenAufgaben er-

halten, die die schlagartige Durchführung der Kriegsmaßnahmen sicherte.
Trotz der Aufgabenvermehrung forderte der Reichswirtschaftsminister eine

Verschärfung des Gebotes äußerster Sparsamkeit, um nicht unmittel-
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s aben in der deutschen Wirtschaft auf ein MindestmaßZTTOFFIIETETIPEHZLTUZchdass im Rechnungsjeheissio von den Wirtschafts-
gruppen und ihren Gliederungen mit selbstandigen Haushaltsplanen hoch-
stens ein Betrag verausgabt werden, der um 15 v.H—FledkxgekIst- gls dle

für das Rechnungsjahr 1939 genehmigten Haushaltplaneewschllessllchder

genehmigten Nachträge vorsehen. DadurchlvfreiwerdendeMittel sind zur

Bildung eines Reservefonds zu verwenden,uber den nur mit Genehmigung
des Reichswirtschaftsministers berfugt werden darf.» .

Auf dem Gebiet des Finanzwesens ist zu erwalznemdaß der Reichs-
finanzminifter durch eine Verordnung vom 20. Marz mit Wirkung vom
1. April 1940 das Recht der gewerblichen Unternehmeraufhob, Lieferungen
Und sonstige Leistungen untereinander bis zuv40 V—H—des Rechnungs-
betrages in Steuergutfcheinen zu bezahlen. Somit stellen die Steuergut-
feheine nunmehr nur noch ein Anlagepapier daks

· « » .

Als ein Spiegelbild der deutschen Wirtschaftsleiftungwird seit jeher die

Leipziger Messe angesehen Jhre überaus erfolgreiche Durchfuhruiziiund
dle IkberErwarten große Beteiligung des neutralen Auslandesbestatigten
auch M dIefem Frühjahr, daß deutsche Qualitätsarbeit trotz des Kkleges lhten

YOUbehalten hat und in der Lage ist, den befreundeten und·neutralen

UnteressentenbewährteWirtschaftsbeziehungen zu bieten. Als eln bekedtes

Zeugnis dafür- daß stärkster englischer Druck das Ausland nicht von-derEr-

kenntnis abbringen konnte, daß es das Reich wirtschaftlich genau so notig hat-
Wle Deutschlanddas Ausland braucht, bezeichnete Reichsmimster Dr. Goebs
del-J In· seiner Eröffnungsrede im Leipziger Gewandhaus am Z. März die
ApslllndlscheBeteiligung an dieser Messe. Die Gesamtausstellerzahl betrug
diesmal 6600 gegenüber 6682 im Jahre 1989. Zahlreiche Länder waren auf
der Messe vertreten, 15 von ihnen auch diesmal wieder mit Kollektivausstels
lUngen Oder Offlziellen Vertretungen. Diese Zahlen führte Reichstnlnlstek
Dr. Goebbelsals besten Beweis dafür an, daß Deutschland feine Wlttschaft
auch im Kriege intakt gehalten habe, daß sie auf höchstenTouren laufe, daß
Deutschland mit seiner Wirtschaft ein geschätztekHandelspartner sei, mit
dem man engste Verbindung aufrechterhalten müsse, und daß neben einem
zäh schaffendenBinnenliandel der deutsche Außenhandel auch im Kriege
außerordentlich aktiv geblieben sei. Die Versuche der britischen Plutokratie,
Deutschland vdn seinen natürlichen Handelspartnern zu trennen, seien aus-

sichtslos- dU dlefeWnßten- daß sie in Deutschland einen Dauerkunden hätten,
daß aber Saison- und Gelegenheitsgeschäfteaus politischen Spekulationen
und Zioeckbeziehuiigen heraus eine keineswegs sichere wirtschaftliche Verbin-
dung herzustellen pflegten.

Unmittelbar nach dein erfolgreichen Abschluß der Leipziger Frühjahrsmesse
folgte am 10. März die Eröffnung der Wiener Messe- die durch eine
Kraftfahrzeug- und Automobilschau erweitert war. Gauleiter Bürckel be-
zeichnete in seiner Eröffnungsrede die Wiener Messe als einen Ausdruckder
deutschen Kraft und Wirtschaftsleistung und als einen Beweis dafür, daß
man in Deutschland nicht daran denke, die Produktion für den Export und
den zibilen Bedarf einzustellen· Ebenso wie Gauleiter Bürckelbetonte der
den erkrankten Reichswirtschaftsminister Vertretende Ministerialdirigent Dr.
Schlotterer die Bedeutung des Warenaustausches mit »denSudostlandern
und die besondere Stellung Wiens. Er gab weiterhin ·dieGrunduiig einer
»Südosteuropa-Gesellschaft« bekannt, deren Schirmherrschast»Reichs-
wirtschaftsminister Funk und deren Präsidium Gauleiter Burckel ubernahs
men. Zweck ihrer Tätigkeit ist die Pflege uiid der Aufbau der kulturellenund

wirtschaftlichen Beziehungen zwischen Deutschland und den sudosteuropaischen
Staaten unter besonderer Berücksichtigung der Jnteressen der Ostmark und
der Stadt Wien.

Das Ergebnis der Wiener Messe war insofern von besonderer Bedeutung,
als die Besucherzahl mit ·195000 im Verhältnis zur Herbftmefse um über
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15000 zunahm und das Ausland ein überaus lebhafies Interesse zeigte. Jm
Verlauf der Messe konnte ixn übrigen die Ostmark auf die zweijährige Wie-
derkehr des Tagesihrer Ruckgliederung in das Deutsche Reich zurückblicken.
Der Erfolg der Wiener Messe war dabei nur ein Symptom der völlig ver-

änderten wirtschaftlichenVerhältnisse, deren Anschluß an den stürmischeii
Wirtschaftsaufschwung im Reich schnell hergestellt werden konnte. Die bis-

herigen Leistungen stellen jedoch nur einen Anfang dar. wenn man die
Mittlerrolle der Hauptstadt der Ostmark berücksichtigt,die sie im Verlauf
der weiteren Festigung und Vertiefung der Wirtschaftsbezlehungendes Groß-
deutschen Reiches zum europäischen Südosten zu« splelekl bekuer ist. Durch-
führung und Erfolg der vorgesehenen wirtschaftlichenAufbaumaßnahmenin
Wien und der gesamten Ostmark stellen einen sehr wlchtlgpnBeitrag für die

Durchbrechung der Blockadebestrebungen unserer plutokratischenGegner dar.
Der Verlauf der Wiener Messe ist unter diesem Vorzeichen als ein überaus

günstiges Merkmal anzusehen.
, , «

Einen empfindlichen Gegenschlag gegen die britische Plvckade stellt ohne
Zweifel die Sicherstellung der deutschen Kohlenllefe·rungen nach
Jtalien dar. England glaubte durch die Beschlogncthme»deruber Rotterdam
auf dein Seeweg nach Jtalien transportierten Kohle eigenwirtschaftlichen
und erst recht einen politischen Druck auf das fuschsstlscheytalienausüben zu
können. Der in einer italienischen Note ausgedkmkteWldekfpruchgegen die

britischen Maßnahmen unter Hinweis auf die Rechtswldrlgkeit der gesamten
durch die »Order in Council« vom 28. Nobemberf1939durchgeführtenbriti-

schen Aktionen gegen die deutsche Ausfuhr stelltedie EntschlossenheitItaliens
heraus, seine Lebensrechte auf allen Geblekewzu VetteldxgenJm Verfolg
der Besprechungen zwischen dein Duee und Reichsqußenministerb. Ribbens
trop in Rom fand dann eine außerordentlicheSitzung des deutschen und
italienischen Regierungsausschusses für ldie Regelung der deutsch-italienischen
Wirtschaftsbeziehungen statt. auf der die erforderlichen Maßnahmen verein-
bart wurden, um die Kohlenlieferungen aus Deutschlandnach Italien Voll-

ständig auf dem Landwege durchzuführen und auf diese Weise fast den ge-
samten italienischen Einfuhrbedarf an Kohlen zu decken. Somit wurde der

britische Plan, Jtalien zur Einfuhr britischer Kohle zu zwingen, um damit
dem zurückgegangenen britischen Export wieder etwas auf die Beine zu

helfen, durchkreuzt. Jm übrigen ist die Durchführung und Sicherung der

italienischen Kohlenbersorgungdurch Deutschland als eine weitere Bestäti-
gung für die nicht zu brechende deutsche Wirtschaftskraft im Kriege zu werten.
Wie die italienische Presse bereits nach wenigen Wochen der Gültigkeit des
neuen Abkommens bestätigte, war das Reich durchaus in der Lage, leistungs-
und transportmäßig die Voraussetzungen für diese außerordentlichen An-

forderungen zu schaffen. Bei einem Einfuhrbedarf von etwa 12 Millionen
Tonnen Kohle liefert das Reich durchschnittlich im Monat rund 1 Million
Tonnen, die auf 7 verschiedenen Übergangswegen geführt werden.

Neben diesem in der Wirtschaftsgeschichte wohl einzigartigen Abkommen
zwischen zwei politisch befreundeten und verbündeten Nationen machte der
Ausbau der Wirtschaftsbeziehungen zur Sowjetunion weitere Fortschritte.
Am 8. März traf aus Moskau eine Abordnung des Außenhandelskommiss
sariats unter Führung des Volkskomissars Tewoßjan in Berlin ein, um

mit deutschen Firmen über die Lieferungen zu verhandeln, die in dein kürz-
lich abgeschlossenen deutsch-sowjetischen Wirtschaftsabkommen vorgesehen sind.
Gegenüber den tendenziösen Auslegungen dieses Wirtschaftsabkommens er-

wiesen sich die Presseausführungen des Gesandten Dr. Schnurre, der bei
den Verhandlungen in Moskau führend beteiligt war, als überaus wirksam.
Aus ihnen ging hervor, daß die beiderseitigen Wirtschaftsabmachungen keine
bloßen Rahmenabkommen oder Generalrichtlinien für einen etwaigen
späteren Wirtschaftsverkehr darstellen, sondern greifbare geschäftlicheAbreden
über Lieferung und Empfang zwischen den Einzelorganifationen der russischen
Staatswirtschaft und deutschen Einzelfirmen sind. Die Lieferungen laufen
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bereits seit Monaten und haben ein erfolgverheißendes Tempo angenommen.
Dabei ist besonders zu berücksichtigen,daß Deutschland überwiegend vor-

handene und daher sofort lieferbare Rohstoffe und Lebensmittel bezieht,
während die Sowjetunion von Deutschland hauptsächlich Maschinen und

Fabkrikeinrichtungeneinführt, die nach den vorliegenden Plänen hergestellt
wer en.

Bei der Wichtigkeit der neuaufgenommenen und erweiterten Wirtschafts-
beziehungen zur Sowjetunion ist es selbstverständlichdaß die russischen
Bodenschätze und ihre weiteren Ausbaumöglichkeiten in Deutschland steigen-
des Jnteresse finden. Besonders wird das Augenmerk auf die Erweiterung
der Verkehrsverbindungen gerichtet. Mit dem Bau des Dnjepr-
Njemen-Kanals, der eine zuverlässige Verbindung des Schwarzen Meers
mit der Ostsee schafft, wurde bereits begonnen. Beschleunigtin Angriff ge-
nommen wird ferner die Kanalanlage zwischen Dnlepr und Bug, die eine
weitere Verbindung vom Schwarzen Meer und der Ostsee durch die Weichsel
ermöglicht. Diese neue Wasserstraße soll UOchAUsthrungen des stellvertreten-
den Volkskommissars für Flußschiffahrt,Luk·1a«now,auf die Massenbefijrdes
rung von Erzeugnissen eingerichtet werden, die in Mittel-, Süd- und Süd-Ist-
deutschland erzeugt werden: also in erster Linie Getreide, Zucker, Salz,
Erdölprodukte und Metalle.

Die Bedeutung der Sowjetunion als Durchgangsland nach den fern-
östlichen und südostasiatischen Ländern unter dem Gesichtspunkt der eng-

lischen Blockadedrohungen liegt auf der Hand. Die Verstärkung der Verkehrs-
verbindungen nach der Sowjetunion und die Belebung des Warenaustausches
mit den baltischen Staaten führte le Verhandlungen über den Eisenbahn-
verkehr zwischen Deutschland elnekfelts UNDLitauen, Estland und Lettland

andererseits, die Mitte »Mit-ISM dek estmfchen Hauptstadt Reval geführt
wurden und einen befriedigenden Abschlußfanden. Eine litauische Wirt-

schaftsabordnung traf um die gleicheZeit in Berlin ein, um Verhandlungen
über eine Jntensivierung der gegenseltlgen katschoftsbeziehungenzu führen.
Die Verhandlungen mit Estland waren bereits am 12. März durch Unter-

zeichnung der getroffenen»Vereinbarungenzum Abschluß gebracht worden·
Bei der Aufnahme der ublichen Tagung des deutsch-rumänischen Re-

gierungsausschusses Ende März in Bukarest kam es ebenso wie im Vorsahre
beim Abschluß des umfassenden Wirtschaftsabkommens zwischen beiden
Ländern zu plumpen englischen Störungsversuchen. Obwohl die Verhand-
lungen sich im Rahmen der üblichen Besprechungen bewegen, erfand der

Bukarester Vertreter der englischen Agentur Reuter das Märchen von·einem
Wirtschaftsultimatum des Reiches an Rumänien. Die rumänische Regierung
wandte sich schärfstens gegen diese üble Brunnenvergiftung durch Ausweisung
dieses würdigen Vertreters der plutokratischen Kriegshetzercliaue.

Jn England mußte man auch im Monat März immer mehr zu der

Einsicht kommen, daß der von seiner plutokratischen Oberschicht angezettelte
Krieg einen ganz anderen Verlauf nahm, als man sich dies in fast diletantis

scher Weise vorgestellt hatte. Überaus aufschlußreichwar in dieser Beziehung
eine Erklärung des Exportministers Huds on am 5. März, der eine Reihe
von drastischen Einschränkungen in der Lebenshaltung in Aussicht stellte.
Diese Ankündigung fiel zusammen mit der am gleichen Tage erfolgenden
Mitteilung von der Aufbringung einer hohen Kriegsanleihe, der noch
weitere folgen sollen. Mister Hudson wies besonders darauf hin, daß in

England nunmehr ein Exportausschuß gebildet worden sei, der die not-

wendige Ausfuhr aber nur erzielen könne, wenn »ein Teil der Waren dem

britischen Binnenmarkt entzogen wird«. Die stolzen propagandistischen An-

kiindigungen von den unerschöpflichen Hilfsquellen des so gewaltigen briti-

schen Empire werden ebenfalls völlig über den Haufen geworfen, wenn

Hudson verkündet, daß Großbritannien gar keine andere Wahl bleibe, als
einen immer größeren Teil seiner industriellen Hilfsauellen für die Her-
stellung solcher Waren abzuzweigen, mit denen die Rohstoffe bezahlt werden
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"

s denen dann die Munition hergestellt werden kann. Eine Be-

ftläriingeilijngaudafüydaß die britischen Auslandsguthaben zum großenTeil

bereits aufgebraucht sind, ist in der Feststellung HUle"s..zU erbllckem daß
Großbritannien seine Einfuhreneben laufend bezahlennIUsses » » «

Dieses wenig optimistifche Blld Van»den erlschaftllchen Mvgllchkelten
Englands fand im Laufe des Monats Marz dprchSIUEUUEUEUOPfUUdstUrz
und einen weiteren Rückgang der ElnfUhr fexneEVSAVZU"A-Un ANHANG
dieser wenig befriedigenden Lage werden die hhfterllchen Schkele In der

ZrescskfFerZestlichenPlutokratielnchnach
Verftarkllng der Blockade «lelhftUnter

ru es ölkerre ts ver tändi er.
,

Die Handelsssgkionagseder britischen Konsulate entwickelte sich zu-

nehmend zu einer Hauptaufgabe dieser Stellen.»Daruberwurden folgende
bemerkenswerte Einzelheiten bekannt: Wenn bei den britischenKonsulaten
von neutralen Firmen Anträge auf Erteilung von Navicerts eingehen, bek
auftragen diese jetzt regelmäßig Buchprüferfirmen mit Untersuchungenbei
den antragstellenden Firmen, um zunächst festzustellen,oh es flch Urn elne

rein der Nationalität des betreffenden Landes angeharenheFlrrna handelt
oder ob und inwieweit ein ausländischer Einfluß m der Rer maßgebend
ist. Nachder Buchpküfungmuß die Buchpküferfirmadem britischenKonsulat
eine eidesstattlicheErklärung über ihren Befund abgeben, wobeider Wlffenss
drang der Engländer sehr weit geht, da sie sich nicht nur fiir die Zusammen-
setzungder Direktion und des Kapitals der Firma, sondern auchdafur inter-
eIlIeken-Oh für die Geschäfte der Firma Kredite oder Anleihen von Aus-

landern benötigt werden. Weiterhin wird den Buchprüferfirmen von den
brltlschen Konsulaten zur Pflicht gemacht, ihre Aufmerksamkeitbesondersder Frage zu widmen, ob die Aktien oder Anteile der zu prufenden Firma
erst kurz vor oder nach Ausbruch des Krieges in neutrale Hände über-
gegangen sind. Jn diesem Fall geht die Prüfung manchmal selbstfa»weit-
daß nachgewiesenwerden muß, ob der neue neutrale Besitzer fInanzIell In
der »LageIft, die Aktien oder Anteile mit eigenen Mitteln zu Übernehtnexb
lpanr dIe Vorlage der letzten VermögensteuererklärungVerlangt Wkrdi DIE
Ubernahmevon Aktien und Anteilen mit beliehenem Geld wird dabei von
den britischen Konsulaten nicht als rechtsgültig anerkannt. Diese ganzen
Methoden beweisen, daß die britischen Konsulate nach willkürlichem Er-

messenden neutralen Firmen die Bedingungen und Gesetze für ihre Neu-

tralitat, so wie die·Englan·der·sie verstehen, vorschreiben. Manche neutrale

ReglerUng durfte sich allmählichernsthaft überlegen, ob sie diesem rechts-
widrigen und·ihre Souveranitätmißachtenden Treiben der britischen Knu-
sulate«noch langer zusehenwill, oder ob es nicht doch an der Zeit ist, diese
der eigenen »Wirtschaft.hoch«stschädlicheHandelsspionage schlimmsten Aus-
rnaßes- dle Uberdtes die Wirtschaftliche Neutralität des Landes gefährden
muß, durch geeigneteMaßnahmen zu unterbinden.

Die enge Verquickung politischer und wirtschaftlicher Forderungen und

Methoden im britischen Vorgehen wurde durch die Sperrung der ita-
lienischen Kohleneinfuhr aus Deutschland auf dem Seewege über
Rotterdam besonders beleuchtet. Um die schrumpfende englische Ausfuhr zu
beleben, sollte hier ein Druck auf Jtalien ausgeübt werden,«dendurch die

Sperrung deutscher Kohlen entstehenden Ausfall durch britische Kohle zu
decken. Als Bezahlung für die britischen Kohlenlieferungen forderte man

unverblümt italienisches KriegsmateriaL Dieses unverschämtePorgeliener-

hielt dann, wie berichtet, durch den Abschluß des deutsch-italienischen Kohlen-
abkoinmens die einzig richtige Antwort. Dabei ist noch besonders zu be-

merken, daß England zur gleichen Zeit beschloß, feine Kohlenlieferungen
nach Belgien einzustellen.

» · » ·

Eine treffende Kennzeichnung erhielt die englische Wirtschaftspolitik eben-
falls von italienischer Seite durch den Direktor des halbamtlichen,,Giornale
d’Jtalia«, der einzig und allein England als Schuldigen fur die Schrumpfung
des italienisch-englischen Warenaustausches bezeichnete und dieses auf fol-
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gende vier Ursachenzurückführte: ·1.Die Entwertung des Sterlings, die den
normalen Wirtschaftsaustauschzwischen den beiden Ländern tief erschüttert
habe, 2. die Schafqug der mit dem System von Ottawa verbundenen Schutz-
zölle, die das englische Jmperium für viele italienische Waren verschlossen
habe, Z. die von Eden erfundenen Sanktionen, die den italienischen Handel
aus Großbritannien und den Dominien verdrängt hätten, kl. den Kriegs-
zustand und das strenge Regime des englischen Wirtschaftskrieges,das alle

Rohstoffe in Großbritannien und den Dominien für die englischenKriegs-
induftrien mit Beschlag belege und durch eine Anzahl von Einfiihrverboten
den englischen Markt allen jenen ausländischen Erzeugnissen, die nicht un-

mittelbar für die Kriegführung notwendig seien, wie dies besonders für
italienische Produkte der Fall sei, verschließe.

»

Die Leidtragenden des völkerrechtswidrigenenglischen Vorgehens sind
immer wieder die neutralen Staaten, deren Wirtschaften schwerenErschütte-
rungen ausgesetzt sind. Bei ihnen sind immer neue Schwierigkeitenzu ver-

zeichnen. Steuererhöhungen, Preissteigerungen, erhvhte Akbelxslosigkeit
Lebensmittelrationierungen und Währungsverschlechtekllllgellgehoren nun-

mehr zu den steigenden Sorgen ihrer Regierungen. Dr. N«
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